W. 


niit Ragrihten 


von den 


Höfen, Regierungen und Sitten 
a der 
wichtigſten Staaten in Italien. 


Aus de nN. Franzoͤſiſchen, En 


Anmerkung 


Erſter Theil. 


— Neapel. 


rr ee 
Coͤlln, bei Peter Hammer, 
179% 


„ 


vr 
— 
2 
* 


nn en en 


Vorrede des Verfaſſers. 
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Als ich die Regierungen der verſchiedenen Voͤlker 
Theils in der alten und neuen Geſchichte, Theils 
waͤhrend der Negotiationen, zu denen ich gebraucht 
worden bin, lange Zeit ſtudiert hatte, durchreiſte ich 
auch noch mehrere Europaͤiſche Staaten, um die Voͤl⸗ 
ker, die Fuͤrſten, ihre Miniſter, andre Perſonen von 
Einfluß in die Osfehäfte, ihr Privat⸗ und ihr oͤffent⸗ 
liches Leben, mit Einem Worte: Menſchen und Sa⸗ 
chen, kennen zu lernen. Allenthalben hielt ich ein 
Tagebuch uͤber meine Entdeckungen und Beobach⸗ 
tungen; allenthalben verſchaffte ich mir auch freie 
und aufgeklaͤrte Correſpondenten, um meine Unter⸗ 
ſuchungen fortſetzen zu koͤnnen. N 

Freunde der Menſchheit, die den Muth haben 
für fie zu kaͤmpfen, finden allenthalben Brüder, wel⸗ 
che geneigt ſind, ihre wohlthaͤtigen Abſichten zu be⸗ 
foͤrdern. Das weiß ich aus Erfahrung. In allen 
von mir beſuchten Ländern — — — — habe ich 
Philoſophen kennen lernen, die bloß zu ihrem eige⸗ 
nen Vergnügen Bemerkungen uber die Sitten, die 
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Bevoͤlkerung, den Ackerbau, den Handel, die Su: 
duſtrie, die Geſetze, die Religion und die Regie⸗ 
rung ihres Vaterlandes niederſchrieben; noch andre 
hatten geheime und ſehr intereſſante Anekdoten über 
Perſonen von beiden Geſchlechtern geſammelt, die 
entweder ehemals, oder noch jetzt, die Haupttrieb⸗ 
federn von den Intriguen ihrer Hoͤfe waren. 

Einige von dieſen Beobachtern haben mir ihre 
Manuſfkripte aufgeopfert, da ſie wußten, welchen 
Gebrauch ich davon machen wollte, und da ſte keine 
Indisketion von mir befuͤrchten durften; andere 
erlaubten mir bloß, das, was fuͤr mich brauchbar 
war, aus ihren Sammlungen abzuſchreiben; noch 
andre endlich erleichterten meine Nachforſchungen, 
da ſie mich Theils mit den am beſten unterrichte⸗ 
ten Perſonen bekannt machten, Theils mir die Ge⸗ 
heimniffe der Miniſter-Kabinette mittheilten: und 
fo konnte ich denn eine ſehr reiche, merkwuͤrdige, 
und bei den — — Umſtaͤnden een Ernte 
halten. ns 

Ich habe zwei Reifen gemacht, um mir dieſe 
Belehrung zu verſchaffen, und zwar die erſte in den 
Jahren 1779 und 1780. Als ich von dieſer Reiſe 
zurück kam, beſchaͤftigte ich mich damit, die Mate⸗ 
rialien die ich geſammelt hatte, in Ordnung zu brin⸗ 
gen. Ich behielt ſie indeß in meinem Pulte, und 

hoffte nicht, daß ſie vor meinem Tode bekannt ge⸗ 

macht werden koͤnnten; aber die Franzoͤſi ſche Revo⸗ 
lution hat das alles geändert. — — — 
Als ich um die Zeit ihres Ausbruches male 
Sngehlther wieder durchfah, fand ah, a ſie 14 
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wenig alt geworden, daß die Leute, die ich darin 
geſchildert hatte, zum Theil todt waren, und daß es 
intereſſanter ſeyn wuͤrde, wenn ich die darſtellte, 
welche an ihre Stelle gekommen ſind und jetzt auf den 
verſchiedenen Theatern, die ich beſchreibe, die Haupt⸗ 
rollen ſpielen. Ueberdies war ich neugierig, mit 
eignen Augen die Wirkungen zu ſehen, welche die 
Franzoͤſiſche Revolution bei den verſchiedenen Voͤl⸗ 
kern, und beſonders in Italien, hervorgebracht 
haͤtte. Voll von dieſem Verlangen, beſuchte ich dies 
Land im Jahre 1790 abermals, und hielt darin 
eine vortreffliche Ernte. Dann ſchmolz ich die neuen 
Materialien, mit denen, die ich ſchon hatte, zu⸗ 
ſammen; und das Reſultat dieſer Reiſen, Nach⸗ 
forſchungen und Arbeiten lege ich dem Publikum 
in dem gegenwärtigen Buche vor ). x 
Bei dem Zwecke, den ich hatte, muß man 
nicht erwarten, viel von den ſchoͤnen Kuͤnſten zu 
finden. Es haben ſchon eine Menge Gelehvter und 
Männer von Kenntniſſen, Talenten und Geſchmack 
die Schäge beſchrieben, die Italien an Werken der 
Malerei, Bildhauerkunſt, Architektur und Muſik 
beſitzt; und eben ſo die Redner, Geſchichtſchreiber, 
Dichter und Litteratoren, die beruͤhmten Maͤnner 
und Frauen dieſes Landes, ſo wie deſſen Entdeckun⸗ 
gen, und deſſen Fortſchritte in den nuͤtzlichen Kuͤn⸗ 
ee, en dem Allen a ich n 2 nur we⸗ 


* Es führt im Orisiraf PETER Titel: Memoires 
fecrets et critiques des Cours, des Gouvernemens et des 
Moeufs des principaux Etats de Plralie, Par Joſepli 
Goraui, Citoyen s a Paris, chez Biuffon, 1793. 
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nig beſchaͤftigt. Ich ſah und bewunderte die praͤch⸗ 
tigen und traurigen Truͤmmer von dem Reiche der 
ehemaligen Herren der Welt; aber ich ſah auch, wie 
ſehr die Meiſterwerke der Kuͤnſte den nur allzu 
ſtarken Hang der Italiaͤner zu dem Aberglauben, 
der ſie herabwuͤrdigt, befoͤrdert haben. Ich ſah, 
wie ſehr jene Bilder und Reichthuͤmer die guten 
Koͤpfe von nuͤtzlichen und nothwendigen Studien 
abhalten, wie ſehr ſie die Sitten verſchlimmern, 
den Muth entnerven und die ſchimpflichſten Laſter 
beguͤnſtigen. Ich ſah, daß die Neugier der uͤbri⸗ 
gen Europaͤiſchen Nationen, und ihre Bewunde⸗ 
rung der Meiſterſtuͤcke, mit denen die Bewohner 
Italiens ſich bruͤſten, Für dieſe weiter keine Folge 
hat, als allgemeine Verachtung. Ich ſah dieſen 
alten Schauplatz der Groͤße und der Freiheit mit 
der erniedrigendſten Sklaverei und mit allen den 
Laſtern befleckt, welche dieſe hervorbringt. — — 
Auch uͤber die Form dieſes Werkes muß ich 
noch einige Worte ſagen. Es iſt zuſammen eine 
ſehr große Galerie, worin man Gemaͤlde von den 
bedeutendſten Staaten in Italien ſehen wird: ei⸗ 
nige Portraits grotesk, andre haͤßlich, noch an⸗ 
dre abſcheulich; einige aber auch angenehm, und 
ſaͤmmtlich treue Kopieen von Perſonen, die (groͤß⸗ 
tentheils) noch exiſtiren, und die kennen zu ler⸗ 
nen am intereſſanteſten iſt. Ich habe in dieſen 
Gemaͤlden nur die hervorſtechendſten und genaue⸗ 
ſten Thatſachen aufgeſtellt, welche die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Leſers feſſeln und ihn zur Theilnahme 
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an den Unterdruͤckten, die ich vertheidige, bewe⸗ 
gen koͤnnen. Man darf uͤbrigens nur den In⸗ 
halt von jedem Bande nachſehen, um ſich zu uͤber⸗ 
zeugen, wie mannichfaltig die darin vorkommen⸗ 
den Gegenſtaͤnde fd. — — — — — — 


Nachſchrift des Ueberſetzers. 


Was bei dem Verfaſſer noch weiter folgt, 
und was er in den mit Strichen bezeichneten Stel⸗ 
len ſagt, ſind nichts als Schmaͤhungen im All⸗ 
gemeinen auf Fuͤrſten uͤberhaupt. Der Ueberſet⸗ 
zer hat kein Bedenken getragen, dies alles weg⸗ 
zulaſſen, da er, mit ganz Deutſchland, von der Koͤ⸗ 
niglichen und Fuͤrſtlichen Würde andre Begriffe 
hat, als unſer Franzoͤſiſcher Republikaner, und 
da er mit ſolchen leeren Deklamationen, denen 
nicht einmal Fakta zu Huͤlfe kommen, den Ge⸗ 
ſchmack, noch mehr aber das moraliſche Gefühl 
der Leſer beleidigen muͤßte. 

Haͤtte der Verfaſſer in ſeinem Buche weiter 
nichts gethan, als was er, dem Motto auf 
dem Titel zu Folge ), zur Abſicht hatte, nehm⸗ 
lich Fuͤrſtenhaß im Allgemeinen zu erregen; ſo 


) Des Tyrans, wop long- ya nous fümes les victi⸗ 


Trop long- temps on a Air 0 voile für leuts crimes z 
„ Je vais le dechiter.— m 
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waͤte der Ueberfetzer nie in Verſuchung gerathen, 
Deütſchland mit dieſem Werke bekannt zu machen, 
da er die Fuͤrſten, wenn ſie ihre Beſtimmung 
nur einigermaßen erfuͤllen, liebt und ehrt, fo ſehr 
er auch den Despotismus, gleich viel ob er 
von Fuͤrſten und Miniſtern, von Hierarchie, Ari⸗ 
ſtokratie oder dem ſouverainen republika⸗ 
niſchen Volke veruͤbt wird, mit allen beſſeren 
Menſchen, verabſcheut. f : 
Aber des Verfaſſers Buch iſt, wie wohl je⸗ 
der. Leſer zugeſtehen wird, ein wahrer Schatz von 
Materialien zu der neueſten Geſchichte und Laͤn⸗ 
derkunde; und eine Verſuchung, das Deutſche 
Vaterland an die en Antheil nehmen zu laſſen, 
bedarf wohl nicht entſchuldigt zu werden. Es 
ſind unbeſonnene Stellen in dem Buche; 
auch beleidigt der Verfaſſer die Sitten, wie den 
Geſchmack, durch oͤfteres Schimpfen: doch 
dieſes konnte der Ueberſetzer groͤßtentheils weg⸗ 
laſſen, ohne daß der Leſer dadurch im mindeſten 
verlor; und bei jenen durfte er den Verfaſſer 
nur hier und da in einer Anmerkung zurecht wei⸗ 
fen, um auch den ungeuͤbteren Leſer gegen die 
Wirkung von deſſen einſeitigen Urtheilen zu be⸗ 
wahren. Vielleicht hat der Ueberſetzer ſeinem Ver⸗ 
faſſer noch nicht oft genug widerſprochen; aber er 
fuͤrchtete, dem Publikum durch allzu viele Noten 
unter dem Text laͤſtig zu werden, zumal da er es 
noͤthig fand, auch andre, nicht polemiſche, hinzu 
zu fuͤgen, wofuͤr er einigen Dank von ſeinen Le⸗ 
ſern zu verdienen glaubt. Hier erinnert er indeß 
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ein für allemal, daß in dieſem Buche ein Franzoͤſt⸗ 
ſcher Republikaner ſchreibt, und daß gewiß bei 
deſſen Schilderungen oͤfters mehr als Eine Leiden⸗ 
ſchaft im Spiele geweſen iſt. Vor allen gilt dies 
(fur dieſen erſten Band) von dem, was er uͤber 
mehrere Perſonen eines großen Deutſchen Fuͤr⸗ 
ſtenhauſes ſagt, die ja freilich das in den Augen 
eines Neufranken unverzeihliche Verbrechen bes 
gangen haben, nahe Verwandte der ungluͤcklichen 
Marie Antoinette zu ſeyn. Dieſem Um⸗ 
ſtande wird jeder billige Leſer viel von der Bit⸗ 
terkeit des Verfaſſers zuſchreiben, und folglich 
nicht alles, was in dem Buche erzaͤhlt wird, ſo 
ganz unbedingt und ohne Einſchraͤnkung glauben. 

Einige von dieſen ſo hart beurtheilten Per⸗ 
ſonen ſind todt, und ſtehen nun allerdings vor 
dem Richterſtuhle der Nachwelt; aber, noch ehe 


dieſer neue Anklaͤger gegen fie auftrat, waren 
ſchon mehrere Vertheidiger Für fie aufgetreten: 


und das Reſultat dieſes Fuͤr und Wider liefert 
einſt die ernſte, von aller Leidenſchaft freie, Ge⸗ 
ſchichte. Andre von dem Verfaſſer gehaßte Per⸗ 
ſonen leben noch; aber — in Italien. Ein in 
Deutſchland gedrucktes Buch kann ihnen, und 
wenn fie darin auch noch fo ungerecht beurtheilt 
würden, in keiner Ruͤckſicht ſchaden; denn es möchte 
wohl ſchwerlich ein Exemplar davon nach Italien 
hinkommen, und, wenn das ja der Fall waͤre, dort 
ein Deutſches Buch doch beinahe von nieman⸗ 
den, hoͤchſtens nur von einigen Litteratoren, ver⸗ 
ſtanden werden. Deren Urtheil wird aber nicht 
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durch Einen Zeugen beſtimmt; und uͤberdies find 
fie dem hier eroͤffneten Schauplatze nahe genug, 
um ſchaͤrfer, genauer, ſehen und den Verfaſſer 
richtig beurtheilen zu koͤnnen. 

Für Deutſchland aber hat das Buch, außer 
dem ſchon angegebenen, noch einen andern wirkli⸗ 
chen Nutzen. Waͤre, wie der Ueberſetzer gern glaubt, 
auch nur die Haͤlfte von dem wahr, was der 
Franzoͤſiſche Burger Joſeph Gorani von meh? 
reren Italiaͤniſchen Höfen und Großen erzählt; 
ſo reichte ſelbſt das ſchon hin, unſern Deutſchen 
Buͤrgern Liebe zu ihren Fuͤrſten und ihrem Va⸗ 
terlande einzufloͤßen: zu jenen, weil fie ihre Be⸗ 
ſtimmung beſſer erfüllen, ſelbſt regieren und 
Vater ihres Volkes find, zu dieſem, weil es 
nicht von Deſpotismus gedrückt wird, für den 
das reitzende Italien ſelbſt an ſeinem milden Kli⸗ 
ma und an ſo vielen Geſchenken der Natur gewiß 
keinen Erſatz hat. 
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Weg von Rom nach Neapel. 


Aır dem Wege von Rom nach Neapel und bis 
Brindiſi, durch den Kirchenſtaat und die beiden 
Sieilien, wird jeder Schritt merkwuͤrdig fuͤr den Phi⸗ 
loſophen, der mit der Roͤmiſchen Geſchichte bekannt, 
und deſſen Geiſt mit den Schriftſtellern des Alterthums 
genährt it. Ich hatte einen anſehnlichen Büchervors 
var) in meinem Wagen, und nahm bald das eine, bald 
das andere zur Hand, vorzüglich aber ſolche, die von 
den Gegenden handelten, durch welche ich reiſte. Zwei 
Tage verfloſſen hoͤchſt angenehm bei dieſer Veſchaͤfti⸗ 
gung, und es kuͤmmerte mich wenig, ob die Wirthshaͤu⸗ 
ſer auf meinem Wege gut oder ſchlecht ſeyn mochtenn. 
Ich dachte oft an Cicero, welcher Statthalter von 
Sicilien geweſen war, und bei feiner Ruͤckkehr in das 
groͤßte Erſtaunen gerieth, daß man weder von ihm noch 
von feiner Statthalterſchaft ſprach. Spaͤterhin ſah ich 
dieſen großen Mann in einer ſehr unphiloſophiſchen 
Beſtuͤrzung nach ſeinem Verweiſungsorte abgehen, und 
dann voll Freude die Nachricht von ſeiner Zuruͤckberufung 
nach Rom erhalten. Wie ging es zu, ſagte ich zu mir 
ſelbſt, daß dieſer uͤberlegene Geiſt, der fein Vaterland 
gerettet hatte, ſo wenig faͤhig war Unglück zu ertragen? 
Haͤtte ihn nicht das Zeugniß feines Gewiſſens für jeden 
Gorani. 1 Theil. A 
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Verluſt troͤſten, und ihm mehr als Würden und Vater⸗ 
land ſeyn ſollen? 

Nie ſchien es mir ſo angenehm und unterrichtend, 
die Dichter zu leſen, wie bei dieſer Reiſe. Beſonders 
ſeſſelten die Sittengemaͤhlde, die Juvenal mit fo vies 
ler Kraft, und Horaz mit fo vieler Feinheit entwirft, 
meine Aufmerkſamkeit. Aber der Liebling Maͤcens 
behielt den Vorzug; ich begleitete ihn auf der Reiſe, 
die er mit ſeinem Goͤnner, dem guten Virgil und 
Andern nach Brunduſi um machte, um die Ber 
ſoͤhnung zwiſchen Oetavius und Auton ius zu be⸗ 
wirken. . 

Ich wendete meine Augen nach allen Seiten, um 
mit neugierigem Blicke dieſe ehemals ſo beruͤhmten Orte 
zu betrachten, die jetzt fo herabgewuͤrdigt find, daß man 
in ihnen keinen Schatten mehr von dem findet, was ſie 
vor achtzehnhundert Jahren waren. Faſt waͤre man 
verſucht zu glauben, daß uns die alten Schriftſteller 
eine Fabel erzaͤhlen, wenn man kaum eine Spur von 
den Städten und Gebäuden findet, die fie uns als jo 
glaͤnzend! beſchreiben. 

Den Tag vor meiner Abreiſe von Rom Harde mir 
der Praͤlat Caraffa di Stiliano von Neapel, 
ein liebenswuͤrdiger Mann, und einer der wenigen ſeines 
Standes, die ſich Kenntniſſe erworben haben, viel von 
dem Hafen von Brindiſi erzaͤhlt. Er war eben in die⸗ 
ſer Gegend geweſen, und ſagte mir: dieſer ehemals ſo 
berühmte Hafen, aus welchem Oetavlus Flotte aus⸗ 
lief, um bei Aetium mit Antonius Seemacht zu 
ſtreiten, waͤre jetzt in einem ſo klaͤglichen Zuſtande, daß 
es niemanden einfallen könnte, in ihm einen der be⸗ 
ſuchteſten Häfen des Roͤmiſchen Freiſtaates zu ſehen. 
Ich kam durch Albano, einen Ort, deſſen zahlreiche 
Alterthuͤmer ich ſchon zweimal beſucht hatte, um alle 
dieſe Denkmaͤhler mit Anfmerkſamkeit zu betrachten; 
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jetzt erwähnte ich fie nicht, um nicht von der Abſicht die, 
ſes Werkes, die bloß patriotiſch iſt, abzuſchwelfen. 
Vonda ſetzte ich meinen Weg nach Velletri fort, wo 
zich zur Befriedigung meiner Neugierde zwei Tage ver⸗ 
weilte. Die Stadt liegt auf einem Huͤgel, von wo die 
Ausſicht ſehr ausgebreitet iſt, indem fie die ganze Lands 
ſchaft von Rom bis zu den Pontiniſchen Suͤmpfen 
dem Blicke darbietet. Velletri, jetzt ein biſchoͤflicher 
Flecken, war ehemals eine der anſehnlichſten Volſeiſchen 
Städte, und befand ſich unter der Roͤmiſchen Repu⸗ 
blik in dem blühendſten Zuſtande. Ob ſie gleich itzt aͤu⸗ 
ßerſt verfallen iſt, ſo enthalt fie doch noch ſchoͤne Pallaͤſte, 
Verſchiedne Kardinaͤle, Praͤlaten, und andere Roͤmi⸗ 
ſche Herren von Stande, bringen dort die Ferien zu, 
die von der Mitte des Septembers bis zum Anfange 
des Novembers dauern; und in dieſem Zeitpunkt iſt 
Velletri fo glaͤnzend wie Albano, Tivoli, Fras⸗ 
cati und andre Orte, die alsdann mit einem truͤgen⸗ 
den Schimmer von Wohlhabenheit und Reichthum 
prangen, wenn gleich zu jeder andern Zeit Stille und 
Elend darin heerſchen. Der Pallaſt Ginetti iſt der 
ſchoͤnſte in Velletri; man finder darin große Gärten, 
immer gruͤne Gaͤnge, Springbrunnen und Quellen. 
Der Marktplatz von Velletri iſt mit einer guten 
Bildſaͤule Urbans des Achten geziert. ; 
Von da reiſte ich nach la Ciſtern a, einem gro⸗ 
ßen Flecken, der dem Roͤmiſchen Prinzen Sermo⸗ 
netta gehört. Dieſer iſt in Rom durch den ausgezeich⸗ 
neten Schutz bekannt, den die ſchoͤnen Kuͤnſte immer 
bei ihm gefunden haben. Er beſitzt in dem Flecken ein 
großes Schloß, deſſen Fagade dem Marktplatze gegen 
über liegt. Linker Hand iſt eins von den unermeßlichen 
Kornmagazinen, welchen man in Rom gewoͤhnlich den 
choͤnen Namen abundanza beilegt, ob man gleich in 
ihnen einen Hauptgrund von 5 Verfalle des Acker⸗ 
N } hack: ie 
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baues in allen dieſen Landern ſuchen ſollte, da ſie den 
Preis der erſten Lebensbeduͤrfniſſe zu tief herabſetzen. 
La Eiſterna iſt drei und zwanzig Italiaͤniſche Mei⸗ 
fen *) von Rom entfernt; und obgleich von hier bis zu 
den Pontiniſchen Suͤmpfen noch fuͤnf bis ſechs Meilen 
gerechnet werden, jo kann man doch dieſen Ort für ihren 
wirklichen Anfang halten. Wenn man von la Ciſterna 
nach den Pontiniſchen Suͤmpfen zugeht, findet man 
nichts als Weiden, die des ſumpfigen Bodens wegen 
mit lauter Waſſerpflanzen bedeckt ſind. Dieſe Nah⸗ 
rung bekommt den Buͤffeln beſſer, als den Ochſen und 
Schafen. Der Büffel ſieht grimmig aus; aber man 
kann ſich ihm nahen, ohne daß er das mindeſte Zeichen 
von Wildheit blicken laßt. Wenn man von Rom her⸗ 
kommt, ſieht man den Anfang dieſer Suͤmpfe vier Mei⸗ 
len weit vor la Ciſterna. 


Die Pontiniſchen Suͤmpfe. 

Die Gegend, welche den Namen der Pontini— 
fen Suͤmpfe führt, befindet ſich in dem Landſtriche 
zwischen Torredel Ponte, und Terraeina. Torre 
del Ponte liegt fuufzehn oder ſiebzehn Meilen von 
Vellerri. Dieſer Weg iſt in zwei Poſtſtationen ein⸗ 
getheilt, deren jede hier zu Lande fieben bis acht Mei, 
len betragt. Die Stationen in den Suͤmpfen find Fürs 
zer als ſonſt in den paͤpſtlichen Staaten, da fie nur ſechs 
Meilen ausmachen. Dieſe Pontiniſchen Suͤmpfe haben 
vier und zwanzig Meilen in der Länge, die man auf ei⸗ 
ner prächtigen, breiten, wohlunterhaltenen Chauſſee 
ſehr ſchnell durcheilt. Ihre ſehr ungleiche Breite geht 

) Solche Meilen, von denen vier eine Deutſche aus⸗ 


machen, meint der Verfaſſer immer, wenn nicht aus⸗ 
druͤcklich eine nähere Beſtimmung beigefügt if. 


don fünf bis vierzehn, und verringert ſich zuweilen ſogar 

bis auf drei Meilen. Außer den Haͤuſern, wo man 

Pferde wech ſelt, iſt alles unbewohnt; und neben dieſen 

Haͤuſern findet man Magazine von Brenn- und Baur 

holz, ingleichen große Haufen Kalkſteine, die man nach 
\ .. apel verſchickt. 

Ueberall ſieht man Kanaͤle von verſchiedner Größe, 
zum Aufnehmen des Waſſers, das von allen Seiten uͤber⸗ 
lauft. Dieſe Kanaͤle find am Fuße der Gebirge, oder 
auf den Bergen ſelbſt, in der Richtung von Morgen 
gegen Abend gegraben. Viele davon fuͤhren die Fahrzeuge 

bis an das Meer, welches nicht ſehr weit entfernt ift, 
Der große Kanal heißt Linea Pia und geht fünf 
und zwanzig Meilen weit von Süden nach Norden. 
Er empfängt das Waſſer der kleineren Kanaͤle, und ers 
ſtreckt ſich von Torre del Ponte, und ſelbſt eine. 
Station vorher, bis nach Terraeina. Dieſer ſchoͤne 
und immer ſchiffbare Kanal iſt fuͤr zwei große Fahrzeuge 
neben einander breit genug. Es ſind verſchiedene ſehr feſte 
Bruͤcken darüber gebauet, zu denen man ſich einer Mars 

morart bedient hat, die Travertino genannt wird. 
Der erſte Entwurf, dieſe Moraͤſte auszutrocknen, 
wurde in Bologna gemacht. Euſtachius Za— 
notti, ein Gelehrter dieſer Stadt, entwarf vor vers 
ſchiedenen Jahren den Plan zu dem Unternehmen. Da 
er nicht an Ort und Stelle geweſen war, ſo arbeitete er 
nach falſchen Angaben; ſo bald er ſich aber gruͤndlichere 
Nachrichten verſchafft hatte, kuͤndigte er dem Publikum 
freimuͤthig an, daß fein erſter Plan nicht des gering⸗ 
ſten Zutrauens werth geweſen wäre. Bald nachher ſtarb 
er. Pius der Sechſte wählte Herrn Rupini, 
um dieſe Austrocknung, die ihm ſehr am Herzen liegt, 
zu uͤbernehmen. Rupini befolgte Zanotti's Ent⸗ 
wurf, ohne ſich's träumen zu laſſen, wie irrig er wäre, 
Einige Jahre nachher, als man ſich mit den Waſſern 
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im Bologneſiſchen befchäftigte, gab Pius der Sehr 
fee diefen Auftrag dem Ritter Attilio Arnorfint, 
weil ihn der Kardinal Buoncompagno beguͤnſtigte, 
dem die oberſte Direktion dieſer Arbeit anvertrauet war. 
Pius der Sechſte iſt nichts weniger als Geometer, 
und beſitzt nicht die geringften hydrauliſchen Kenntniſſe. 
Man hatte ihm geſagt, daß es moͤglich und ſogar leicht 
wäre, dieſe Moräfte auszutrocknen, und daß dieſe 
Arbeit ihm bei ſeinen Zeitgenoſſen und der Nach⸗ 
welt die groͤßte Ehre bringen wuͤrde. Er hoffte uͤber⸗ 
dies aus dieſem weitlaͤuftigen Landſtrich ein ſchoͤnes Fürs 
ſtenthum zu machen, mit welchem er die Familie Bras⸗ 
chi Oneſti zu belehnen gedachte. Auf dieſe Weiſe 
verliebte fih Pius, fo wohl aus Eigennutz als aus Lies 
be zum Ruhm, in das Projekt, welches der Hauptgegen⸗ 
ſtand ſeiner Sorge ward. Er haͤngt noch immer an die⸗ 
fen verkehrten Einfall, und iſt feſt überzeugt, daß er 
durch Geduld endlich an das Ziel feiner Wuͤnſche gelan⸗ 
gen wird. Alljährlich beſucht er die Suͤmpfe, um ſich 
von dem Zuſtande des Unternehmens zu belehren; aber 


von dem ganzen Bezirke hat man bis jetzt bloß einen Fleck 


von zwei bis drei Meilen, auch nur zu einem ſo gerin⸗ 
gen Grade von Aubau bringen koͤnnen, wie ihn der Rei⸗ 
ſende im Kirchenſtaate allenthalben bemerkt. 

Jeder, der die Regierungsform des neuern Roms, 
die Verordnungen, die Art Lebensmittel herbeizuſchaf⸗ 
fen, und die Getreidepolizei in dieſer Hauptſtadt der chriſt⸗ 
lichen Welt kennt, iſt von der Unmoͤglichkeit, eine Provinz 
aus den Pontiniſchen Suͤmpfen zu ſchaffen, überzeugt. 
Wie koͤnnte es auch gelingen, Doͤrfer und Pachthoͤfe 
in einem Lande anzulegen, dem allenthalben, ſelbſt an den 

Thoren von Rom, Einwohner fehlen, und worin man 
ſelbſt die Gegend um dieſe Stadt, die mit weniger Muͤhe 
vebar gemacht werden koͤnnte, unangebauet liegen ſieht? 
Wenn aber auch die Austrocknung der Pontiniſchen 
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Suͤmpfe mit dem glaͤnzendſten Erfolge gekroͤnt wuͤrde: 


welchen Vortheil koͤnnten Ackerbau und Handel unter 
dem unſeligen Regiment der apoſtoliſchen Kammer er⸗ 


warten, deren Deſpotismus recht dazu gemacht iſt, 


jeden Keim von Thaͤtigkeit und Induſtrie bei den Un⸗ 


terthanen eines gekroͤnten Prieſters zu erſticken! bei 


Meunſchen, die ſchon fo lange jener Freiheit beraubt 


waren, ohne welche kein Volk etwas Gutes, Wetjes 
und Nuͤtzliches hervorzubringen im Stande iſt! Um die 
Pontiniſchen Suͤmpfe zu bevoͤlkern, muͤßte man mit 
der Bevölkerung der Landſchaft um Rom anfangen; 
und die wird ewig menſchenleer bleiben, ſo lange ſie 
unter der Herrſchaft des Papſtes ſchmachtet. 
Dieſe Thorheit Pius des Sechſten iſt indeſ⸗ 


‘fen doch nicht ganz unnuͤtz geweſen. Die Reiſenden 


haben dadurch den Vortheil eines herrlichen Weges 'er— 
halten, welcher mit den koſtbarſten Werken dieſer Art 
bei den alten Roͤmern verglichen zu werden verdient. 
Er erleichtert das Verkehr zwiſchen den beiden groͤßten 
Hauptſtaͤdten Italiens. Ehe Pius dieſen Verſuch 
gewagt hatte, mußten die Reiſenden, auf die Gefahr 
hin, den Raͤubern der benachbarten Waͤlder in die Haͤnde 
zu fallen, einen Umweg von ſiebzehn Meilen machen, 
um die Suͤmpfe zu vermeiden; oder fie waren der Un⸗ 
annehmlichkeit ausgeſetzt, in einen tiefen zaͤhen Koth 
zu verſinken, aus welchem ein gewoͤhnliches Fuhrwerk 
nur mit Huͤlfe von zwölf bis vierzehn Buͤffeln heraus 
gebracht werden konnte. 


Fernerer Weg von Rom nach Neapel. 


Nachdem ich über alle Arbeiten der Pontiniſchen 
Suͤmpfe genaue Erkundigungen eingezogen hatte, lang⸗ 
te ich um zwei Uhr Nachmittags in Terraelna an, 


wo ich mich entſchloß, den Ueberreſt des Tages und die 

folgende Nacht zu bleiben, um die Alterthuͤmer zu ber 
trachten. Ich ruhete hier um ſo viel lieber, da ſich 

das beſte Wirthshaus auf dem ganzen Wege an dieſem 

Orte befindet; es wird von einem Franzoſen unterhal⸗ 

ten, der ſeine Säfte ſehr gut bewirthet, ohne fie im 

Preiſe zu uͤberſetzen. 

Terracina iſt ein Flecken, der in einer reitzen⸗ 
den Lage an dem Ufer des Meeres liegt, wo man eine 
herrliche Ausſicht hat und von Spaziergaͤngen umge⸗ 
ben iſt. Ich will die Alterthuͤmer nicht erwähnen, und 
mich darauf einſchraͤnken, ein Wort von den Ueber⸗ 
bleibſeln eines alten Gebäudes zu ſagen, das Theo— 
dorch, König von Italien, und Oberhaupt des Go⸗ 
thiſchen Gejchlechtes, welches nur zwei und ſechzig 
Jahre waͤhrte, hat aufführen laſſen Mit Woylge⸗ 
fallen rufe ich das Andenken eines wirklich großen, gu⸗ 
ten und weiſen Königs zuruͤck, der verſchiedne Stif⸗ 
tungen in Italten machte, welche man zu bewundern 
ſich nicht erwehren kann, und der die Liebe feines Bols - 
kes noch im Grabe behielt. Er verabſcheute den Miß⸗ 
brauch der Herrſchaft / und ſtellte uberall die Muniei⸗ 
pal-Berfafung wieder her, wodurch Italien in den 
Stand geſetzt ward, unter ſeiner Regierung tiefe 
Wunden zu heilen. Er beſuchte ſeine Provinzen wie 
ein wirklicher Vater ſeines Volkes, nicht indem er, wie 
die Savoyiſchen Prinzen heutiges Tages, die Land⸗ 
ſtriche verwuͤſtete, die er durchreifte; auf feinen Wegen 
begleiteten ihn Gluͤck, Freude und Gerechtigkeit. Ja, 
die weiſe Herrſchaft Theodorichs erinnerte die Ita⸗ 
Häner an Mark-⸗Aurel, mit welchem dieſer König 
1 Gothen überhaupt eine auffallende Aehnlichkeit 

atte. 
Bei dem Anblicke des Schloſſes von Terraeina 
beſchäftigte mich das Andenken dieſes guten Monarchen 
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am lebhafteſten. Es ward auf ſeinen Befehl erbauet, 
um den Feinden die Landung in Italien zu erſchweren. 
Man ſieht noch den Namen des Baumeiſters, der ſich 
Virtus nannte, in einen Stein gegraben. Pius 
der Sechſte wohnt hier, wenn er mit ſeinem lieben 
Neffen, dem Prinzen Herzog, den er ſchon lange, gegen 
eine kleine Abgabe an die apoſtoliſche Kammer, mit die⸗ 
fer ſumpfigen Herrſchaft belehnt hat, die Pontiniſchen 
Suͤmpfe beſucht. pe 
Bei Gelegenheit dieſer Moräfte erinnere ich mich, 
in einem der Roͤmiſchen Theater, in der Loge der 
Prinzeſſinn Borgheſe, den Prinzen Bras chi 
Oneſti angetroffen zu haben, der von dieſen Laͤnde⸗ 
reien ſprach, und dabei verſicherte, daß ihre Einkuͤnfte 
nicht hinreichten, die Abgaben an die paͤpſtliche Kam⸗ 
mer zu entrichten: eine Bemerkung, die in ſeinem 
Munde gewiß ſehr unanſtaͤndig war. Die Arbeiten in 
den pontiniſchen Suͤmpfen ſind alle von der paͤpſtlichen 
Kammer beſtritten worden; weder der Papſt noch ſein 
Neffe haben je einen Heller dazu hergegeben. Die Kam⸗ 
mer beſorgt die Unterhaltung der Kanäle, Gebäude u. 
ſ. w., und der daraus erhaltne Vortheil, zum Beiſpiel 
der vom Holze, welcher ſehr anſehnlich iſt, fällt dar 
gegen dem Neffen des Papſtes ganz zu. | 


Wenn man Terracina drei oder vier Meilen weit 
hinter ſich hat, betritt man die Staaten des Koͤnigs 
von Neapel. Obgleich die Regierung dieſes Landes 
eine der fehlerhafteſten unter allen Europaͤiſchen Mo⸗ 
narchieen iſt, ſo bemerkt man doch ſogleich den großen 
Unterſchied zwiſchen einer erblichen Krone, und einem 
Wahlfuͤrſten, beſonders wenn dieſer Fuͤrſt zugleich Prie⸗ 
ſter iſt. Ich ward nicht mehr dadurch in Verwunde⸗ 
rung geſetzt, da ich dieſen Unterſchied ſchon in Deutſch⸗ 
land bemerkt hatte. ; 
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So ſchlecht auch, wie die Leſer ſpaͤterhin ſehen 
werden, das Koͤnigreich Neapel regiert wird, ſo er⸗ 
kennt man doch an der Zahl von Städten und Dörfern 
die Spuren der Menſchenhand; auch der Anbau des 
Landes iſt ertraͤglich, ob es gleich einen weit ſchlechte⸗ 

ren Boden hat, als die Gegend um Rom. Die⸗ 
ſer Theil des Koͤnigreiches iſt nicht ſo fruchtbar, wie 
andere Provinzen, die es (aus Urſachen die ich 
nachher aus einander ſetzen will) dem uͤbrigen Europa 
zuvorthun, ohne mit ſo vielem Fleiße bearbeitet zu 
werden. 

Ich reiſte fruͤh Morgens nach Terraelna ab, und 
brachte die Nacht zu Santa Agatha, in einem fuͤrch⸗ 
terlich ſchmutzigen Wirthshauſe, hin. Dies iſt im 
Ganzen der Hauptfehler der Neapolitaner, welche die 
unreinlichſten Menſchen von der Welt ſind. Schon 
vor Anbruch des Tages ſetzte ich meinen Weg fort. 

Es war der erſte December, aber nichts weniger als 
kalt. Santa Agatha iſt ein ſchlechtes Dorf, das 
aus wenigen Haͤuſern beſteht. 

Nicht weit von dem Fluſſe Garigliano, über 
welchen man auf einer Barke faͤhrt, ſieht man die 
Ueberreſte einer prächtigen Waſſerleitung mit vielen 
noch unverſehrten Bogen, und den Kanal in welchem 
das Waſſer floß. Dieſes Werk ſcheint mit der Voll: 
kommenheit ausgefuͤhrt, welche die von den alten Roͤ⸗ 
mern errichteten oͤffentlichen Gebäude bezeichnet, und 
hinter der die euern immer zuruͤckgeblieben ſind. 

Bei dieſem Fluſſe ſteht das Schloß Mondragone, 
wo ehemals die Stadt Sinueſſa lag; und nahe da⸗ 
bei ſieht man die berühmten Huͤgel, welche von den 
klaſſiſchen Schriftſtellern wegen des Salerner Weins, der 
dort wuchs, ſo ſehr geprieſen werden. Die Alten moch⸗ 
ken eine beſſere Art haben den Wein zu machen; denn 
heut zu Tage trinkt man dort keinen beſonders guten, 
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obſchon die Lage, die Sonnenwaͤrme und der Boden 
dieſelben find, 

Man kommt ſodann auf Capua „eine Stadt die 
durch eine zahlreiche Beſatzung von Infanterie und 
ganz gut unterhaltener Kavallerie beſchuͤtzt wird. Sie 
ſteht nicht genau auf eben der Stelle, wo das alte 
Ca pua ſtand, das in der Geſchichte fo berühmt iſt und 
Hannibals Heeren ſo verderblich wurde, da der 

Aufenthalt in dieſer Stadt ihren Muth entnervte. 
Das alte Capua lag acht Meilen weiter, als das 
neuere. Die Ruinen jenes Ortes ſah ich in der Naͤhe 

von Caſerta, wo ſich der Hof aufzuhalten pflegt, und 
wo man das praͤchtige Luſtſchloß ſieht, das der Vater 
des jetztregierenden Koͤnigs erbauet hat. 

Ich erwartete, an den Weibern, welche dieſes Land 
bewohnen, etwas Anziehendes zu finden, da ihre Reitze 
ehemals ſo ſtark auf Hannibals tapfere Krieger ge⸗ 
wirkt hatten; diejenigen aber, die man gegenwaͤr⸗ 
tig in Capua und der umliegenden Gegend ſieht, find 
ſehr haͤßlich: ihr Anſehen und ihr Betragen iſt aͤußerſt 
unweiblich und plump. Zwar bedarf es keiner großen 

Heiße, um Soldaten zu verführen, zumal wenn ſie 
eben aus den Graͤueln des Krieges kommen und noch 
von Blute rauchen; aber Hannibal und feine Offi⸗ 
ciere mußten doch etwas ekler ſeyn, vorzuͤglich nachdem 
ſie lange an die Annehmlichkeiten der Spaniſchen Weiber 
gewoͤhnt geweſen waren. Alſo iſt die Menſchenart 
in dieſem Lande ohne Zweifel außerordentlich herunter⸗ 
gekommen. Die Weiber von Caſerta, das noch 
naͤher bei dem alten Capua liegt, koͤnnen eben ſo 
wenig Anſpruch darauf machen, die Blicke eines Lieb⸗ 

habers vom ſchoͤnen Geſchlechte auf ſich zu ziehen. Die 

Geeſichtszuͤge der Einwohner haben folglich eben die Ver⸗ 

aͤnderungen erlitten, wie die Staͤdte. Und doch ſollte, 
nach einer Bemerkung der neueren Naturforſcher, das 
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Gemiſch der verſchiednen Völker, durch das Kreuzen % 
der Geſchlechter, die Art verſchoͤnert haben! Aber 
wahrſcheinlich iſt hier bloß eine Ausnahme, welche die 
gemeine Regel nicht zerſtoͤren darf. a 


Erziehung des Koͤnigs von Neapel. 
Als nach dem Tode Ferdinands, Koͤnigs von 
Spanten, Karl der Dritte den Thron von Neapel 
verließ, um den Spaniſchen zu beſteigen, erklärte er den 
aͤlteſten ſeiner Soͤhne für unfähig zu regieren, und den 
zweiten zum Prinzen von Aſturſenz der dritte blieb 
in Neapel, wo er, ungeachtet ſeines zarten Alters, als 
König erkannt wurde. Der aͤlteſte war durch die Miß⸗ 
handlungen ſeiner Mutter, einer Saͤchſiſchen Prin⸗ 
zeſſinn von hartem, geitzigem, herrſchſuͤchtigem und 
boshaftem Charakter, die wie das niedrigſte Weib. 
ihn taglich pruͤgelte, bloͤdſinnig geworden. Als Karl 
nach Spanien abreiſte, fühlte er die Nothwendigkeit, 
dem Koͤnige von Neapel, der noch in ſeinen Kinder⸗ 
jahren war, einen Hofmeister zu geben. Die Königinn, 
welche den größten Einfluß in die Staatsgeſchaͤfte hatte, 
verſteigerte disſes Amt, eins der wichtigſten im Staate, 
und es ſiel dem Prinzen von San-Niecandro, 
als dem Meiſtbietenden, zu ). 
gm Original: le civilifement; ohne Zweifel ein 
rucktehler, auſtatt: le croilement. 
. Der ueberſetzer laßt hier eine Stelle weg, die weiter 
ni bis enthalt, als die ſehr al tagliche Neferion, „dag 
das Wohl oder Wehe vieler Millionen Menichen von 
der guten oder uͤblen Erziehung deſſen abhängt, der 
ſie »einſf regieren ſoll!“ — Auch in der Folge wird er 
Ihn be Stellen, wenn fie, wie dieſe, den ungerechteſten 
Koͤn gahuß verrathen, unterdruͤcken; und überfieht 
er] deſe oder jene, fo ſetzt die Vorrede den Leſer in 
den Stand unſeru Verfaſſer mit feinen Unbilligkei⸗ 


ten geyoͤrig zu wuͤrdigen. 
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San⸗Nicandro beſaß die unreinſte Seele, wel, 
che je aus dem Schlamme von Neapel herrorgekommen 
war. In die kiefſte Unwiſſenheit verſunken, uͤberließ 
er ſich den ſchimpflichſten Laſtern. Er hatte nie etwas 
anderes geleſen als die Gebete an die heilige Jung⸗ 
frau, für welche er eine außerordentliche Ergeber heit; 
hatte, die ihn indeß nicht hinderte, ſich in die groͤbſten 
Ausſchweifungen zu ſtuͤrzen. Das war der Mann, der 
den wichtigen Auftrag bekam, einen König zu bilden! 
Es iſt leicht, die Folgen einer ſolchen Wahl zu errathen: 
da er ſelbſt keine Kenntniſſe hatte, ſo konnte er ſeinen 
Zögling nicht unterrichten. Allein den König in einer 
ſteten Kindheit zu erhalten, war ihm noch nicht genug; 
er umgab ihn auch mit lauter Menſchen ſeines Schla⸗ 
ges, und entfernte jeden Mann von Verdienſten, der 
demſelben einiges Verlangen nach Unterricht hätte ein- 
floͤßen koͤnnen. Da er mit unbegraͤnzter Macht bekleidet 
war, fo verkaufte er Beguͤnſtigungen, Aemter, Titel 
u. ſ. w. Ackerbau und Kuͤnſte geriethen durch die aus⸗ 
ſchließenden Privitenien, die er für Geld bewilligte, in 
den klaͤglichſten Verfall. 

Da er den König unfähig machen wollte, auch nur 
den mindeſten Antheil an der Staatsverwaltung zu 
nehmen, ſo erregte er in ihm bei guter Zeit Geſchmack 
an der Jagd, und zwar unter dem Vorwande, 
ſich feinem Vater dadurch gefällig zu machen, der die 
ſen Zeitvertreib immer leidenſchaftlich geliebt hatte. 
Doch, als wenn dieſe Leidenſchaft nicht hinreichte, ihn 
von den Geſchaͤften zu entfernen, fuͤgte er den Ge⸗ 
ſchmack am Fiſchfange hinzu, welches beides noch bis 
jetzt die Lieblingsbeluſtigungen des Koͤnigs ſind. 

Der Koͤnig iſt lebhaft, und war es als Kind noch 
mehr. Er bedurfte noch andrer Verguuͤgungen, um 
alle feine Stunden auszufüllen. Sein Hofmeiſter ſuch⸗ 
te neue Beluſtigungen, und wollte ihn zugleich von 
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einer zu großen Sanftheit und einer Güte heilen, die 
den Hauptzug ſeiner Gemuͤthsart ausmachte. Er 
wußte, daß ein vorzuͤgliches Vergnuͤgen des Prinzen 
von Aſturien darin beſtand, Kaninchen zu ſchinden; nun 
erregte er bei ſeinem Zoͤglinge den Hang, ſie todt zu 
ſchlagen. Der junge Koͤnig erwartete ſolche Thiere an ei⸗ 
nem engen Durchgange, wohin ſie getrieben wurden; und 
da erſchlug er fie denn unter lautem Gelächter mit ei⸗ 
ner ſeinen Kraͤften angemeſſenen Keule. Um den Spaß 
abzuwechſeln, nahm er Kaninchen, Katzen oder Hunde, 
und ließ fie prellen bis fie platzten. Endlich wuͤnſchte 
er, um den Genuß anziehender zu machen, Menſchen 
prellen zu ſehen; was denn ſein Hofmeiſter ſehr ver⸗ 
nuͤnftig fand. Bauern, Soldaten, Arbeiter, ja ſelbſt 
Höflinge, dienten auf dieſe Weiſe zum Spielwerke des 
gekroͤnten Knaben. Allein ein Befehl Karls des 
Dritten unterbrach dieſe edle Beluſtigung. Der 
Koͤnig durfte von nun an nur Thiere prellen; jedoch mit 
Ausſchließung der Hunde, die der Spaniſche Herrſcher 
unter ſeinen koͤniglichen, aͤcht katholiſchen Schutz 
nahm. N 

So wurde Ferdinand der Vierte erzogen, 
und man lehrte ihn nicht einmal Leſen und Schreiben. 
Seine Frau war feine erſte Lehrmeiſterinn; aber fie 
begnuͤgte ſich nicht, ihn nur etwas fo Nuͤtzliches zu 
lehren: ſie vermehrte ſeine Kenntniſſe mit manchen an⸗ 
dern weniger wichtigen. ? 

Eine ſolche Erziehung hätte ein Ungeheur, einen 
Caligula, hervorbringen ſollen; die Neapolitaner ers 
warteten das auch: aber die Folge widerſprach allen 
dieſen Anzeichen. Das gute Gemuͤth des jungen 
Monarchen beſiegte den Einfluß jo fehlerhafter Ans 
ſtalten. Er kam fo weit, die Grauſamkeiten feiner 
Kindheit zu verabſcheuen, und hat bei vielen Gelegen⸗ 
helten beweiſen, daß es weder feinem Kopfe noch feinem 


— 175 — 


Herzen an guten Eigenſchaften mangelt. Er waͤre ein 
vortrefflicher Fuͤrſt geworden, wenn er ſeinen Hang zur 
Jagd und zum Fiſchfange haͤtte ablegen koͤnnen, wodurch 
ihm Augenblicke entriſſen werden, die er mit ſo vielem 
Nutzen auf Staatsgeſchaͤfte wenden koͤnnte. Aber die 
Furcht, einen fuͤr feine Lieblingsluſt guͤnſtigen Morgen 
zu verlieren, macht, daß er die wichtigſten Geſchaͤfte 
verſaͤumt; und Koͤniginn und Miniſter wiſſen aus dieſer 
Schwachheit ihren Vortheil zu ziehen. 

Sein Hofmeiſter befoͤrderte den Geſchmack, den 
Ferdinand in ſeiner Kindheit an dem Kriegesweſen 
fand. Er ließ gern exereiren, und feine Hoͤflinge muß⸗ 
ten mit Stoͤcken manoͤvriren. Wenn es einer oder der 
andre nicht recht machte, ſo ward der Koͤnig aufge⸗ 
bracht, und zerriß ihm die Manſchetten. Aber auch dieſe 
Corporalslaune hat er abgelegt; er fuͤhrt nur noch 
fein Lieblings» Bataillon von Liparoten an, und zwar 
mit allem Anſtande, der einem Koͤnige zukommt. 


Die beguͤnſtigte Wittwe. 


Eine Wittwe hatte einen Rechtshandel über iht 
ſehr mittelmäßiges Vermoͤgen, von welchem fie mit 
acht Kindern leben mußte. Der Referent zog die Sache 
in die Länge, und die Wittwe ſchmachtete unter⸗ 
deſſen mit ihren Kindern in Duͤrftigkeit. Endlich rieth 

man ihr, dem König eine Bittſchrift zu überreichen. 
Zu dieſem Endzweck begab ſie ſich nach Caſerta, und 
ſtellte ſich daſelbſt in eine Allee, von der man ihr ges 
ſagt hatte, daß der König, den fie übrigens noch nicht 
von Perſon kannte, zuweilen darin ſpazieren ginge, 
Sie erblickte bald einen Menſchen in Uniform, und 
fragte ihn: ob der König bald vorbei kommen würde, 
uud an welcher Kleidung er ſich erkennen ließe? Es 
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war der König ſelbſt, mit dem fie ſprach. Froh dar⸗ 
über, daß er nicht erkannt wurde, ſagte er zu ihr: 
„Ich kann Ihnen den Augenblick, wo der Koͤnig vor⸗ 
bei geht, nicht angeben; aber wenn Sie ihm eine Bitt⸗ 
ſchrift zu uͤberreichen haben, ſo biete ich mich dazu 
an. — Das wird mir ein großer Dienſt ſeyn, 
erwiederte die Wittwe. Ich habe nichts als drei ziemlich 
fette Truthuͤhner; wollen Sie die wohl zum Zeichen 
meines Dankes annehmen? — „Das iſt nicht auszu⸗ 
ſchlagen, antwortete der Koͤnig; kommen Sie nur 
morgen mit Ihren drei Truthuͤhnern hierher, und ich 
bringe Ihnen Ihre Bittſchrift mit Sr. Majeſtaͤt 
Unterſchrift zuruck.“ — Man kann leicht denken, 
daß die Wittwe ſich den andern Tag puͤnktlich einftell 
te. Der Koͤnig ließ auch nicht auf ſich warten; er gab 
die unterzeichnete Bittſchrift zurück, und erhielt dage⸗ 
gen die drei Truthuͤhner, wobei er bemerkte, daß ſie 
wirklich recht fett waͤren. Nun hatte er nichts Eilige⸗ 
res zu thun, als mit ſeinem Geſchenk laut lachend zur 
Koͤniginn zu gehen. „Da, ſagte er, liebe Lehrerinn,“ 
(man wird ſich erinnern, daß die Königinn feine erſte 
Hofmeiſterinn geweſen iſt, und in dieſem Sinne giebt er 
ihr noch immer jene Benennung); „da ſehen Sie, daß 
ich mein Brot zu verdienen weiß! Hier habe ich drei 
Truthuͤhner fuͤr meine Arbeit bekommen, und ich will, 
daß wir fie morgen eſſen.“ Ste wurden auch wirklich 
aufgetragen; aber nun kommt das Ende dieſer kleinen 
Geſchichte, welche freilich nur durch die Hauptper⸗ 
ſon darin, einige Aufmerkſamkeit verdienen kann. 
Die Bittſchrift machte auf den Referenten nicht 
vielen Eindruck, und die Wittwe kam noch einmal, um 
ſich bei derſelben Perſon uͤber den langſamen Gang ih⸗ 
rer Sache zu beklagen. Der Koͤnig gab ſich zu erken⸗ 
nen, bezahlte die Truthuͤhner reichlich, und ließ befeh⸗ 
len, daß die Beſoldung des Herrn Referenten ſuſpendirt 

werder 
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werden ſollte, bis die Sache entſchieden wäre. Es ſſt 
leicht zu erachten, daß der Rechtshandel nun ſehr bald 
beendigt wurde; aber der Koͤnig ließ den Herrn Rath 
noch zu ſich kommen, und wuſch ihm tuͤchtig den Kopf. 


Die Koͤnigliche Ohrfeige. 


Ich tadle die Schriftſteller, welche Vergnuͤgen 
daran finden, moraliſch-politiſche Schilderungen von 
Fuͤrſten, Miniſtern, Feldherren und allen den Men⸗ 
ſchen zu machen, die auf der Buͤhne der Welt eine 
Rolle ſpielen. Man muß ſie durch Thatſachen 
ſchildern: durch Reden, die ihnen in den Augenblicken 
entfahren, wo ſich ihre Seele ohne Schleier zeigt, 
muͤſſen ſie dem Leſer dargeſtellt werden. Iſt dieſer dann 
gebildet und an das Denken gewoͤhnt, ſo wird er ſich 
danach wohl von ſelbſt ein aͤhnliches Bild des Men⸗ 
ſchen, von welchem die Rede iſt, zuſammen zu ſetzen 
wiſſen. Dieſer Weiſe bin ich immer gefolgt, und wer⸗ 
de auch in den Gemälden, die ich jetzt dem Publieum 
voklege, nicht davon abgehen. 

Ferdinand hat einen naiven Charakter: die 
Sitten eines Privatmannes, und ſelten die Wuͤrde 
eines Koͤnigs. Mit Einem Worte: er gleicht durch feine 
Art ſich zu betragen, und durch die Neapolitaniſche 
Provinzialſprache, deren er ſich immer bedient, voll⸗ 
kommen den Lazzaronis, welche die niedrigſte Volks⸗ 
klaſſe in Neapel ausmachen. Dieſes giebt ihm unter 
feinen Königitchen Kollegen ein ganz originelles Anfer . 
hen, und hat ihm die Liebe des armen Volkes verſchafft, 
welches entzuͤckt darüber iſt, daß fein Koͤnig ſich auf 
dieſe Art ſeinen geringſten Unterthanen annahert. Oft 
ſieht man den Monarchen in dem Theater des Heil. 
ant 1. Theil. 8 — 
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Karls zu Abend fpeifen, wobei er ſich den Zuſchauern 
mit einer Schuͤſſel Macaroni in der Hand zeigt. Dieſe 
verzehrt er mit allen Lazzis eines Polieinello, und 
giebt dadurch ein Schauſpiel, das den Neapolitanern 
eben fo reitzend ſcheint, als es den Pariſern geſchmack⸗ 
los vorkommen wuͤrde. Er iſt lebhaft und ſogar jaͤh⸗ 
zornig; aber fein Unwille verfliegt, wie es bei Men 
ſchen von dieſer Gemuͤthsart immer geht, ſehr ſchnell, 
und läßt keine Spur von Groll hinter ſich. Doch muß 
man ſich vor den erſten Ausbruͤchen ſeines Ungeſtuͤms 
hüten, 2 
Die Koͤniginn hatte einmal gegen den Herzog von 
Altavilla, der damals Ferdinands Liebling war, 
eine üble Laune gefaßt. Sie uͤberhaͤufte ihn mit 
Schimpfreden, und ging ſo weit, ihm in den groͤbſten 
Ausdruͤcken vorzuwerfen, daß er bei dem Koͤnige Merku⸗ 
riusdlenſte verrichtete, und die Gunſt Sr. Majeſtaͤt nur 
dieſem ſchimpflichen Amte zu danken haͤtte. Der Her⸗ 
zog beklagte ſich bei dem Koͤnige über dieſe Beſchim⸗ 
pfung, und verlangte auf feine Guter zu gehen. Fer 
dinand war uͤber das Betragen ſeiner Gemahlinn ſo 
aufgebracht, daß er ihr die bitterſten 10 1 machte, 
Anſtatt ihn zu bejänftigen, erbitterte fie ihn noch mehr 
durch ihre Antworten; und dieſe eheliche Erklärung en: 
digte ſich denn damit, daß die Koͤniginn von ihrem 
Manne eine derbe Ohrfeige erhielt. Sie verſchloß 
ſich einige Tage in ihren Zimmern; weil aber der Koͤ⸗ 
nig auf ſeinen Sinn beſtanb, war ſie gezwungen, ſo 
demuͤthig nachzugeben, daß ſie die Fuͤrſprache des Her⸗ 
zogs erbitten mußte, um die Verzeihung ihres Ge 
mahls zu erhalten. Der Vorgang trug ſich wenige 
Tage vor Kaiſer Joſephs letzter Reiſe nach Neapel 
zu. Dieſer arbeitete an der Ausſöhnung zwiſchen den 
Eheleuten, indem er jedoch zugleich die Wem er 
ner Schw .fter heftig tadelte. 


wi 


Einige Züge von der Charakterſchwaͤche 
Ferdinands. 


Man kann fi von dieſem Furſten mach die wt⸗ 
derſprechendſten Begriffe machen. Ein Fremder, der 
in einem der gluͤcklichen und öfters wiederkehrenden Au⸗ 
genblicke, wo Ferdinand die Laſt der Krone mit 
Würde trägt, ſich eine kurze Zeit in Neapel aufhielte, 
koͤnnte bei ſeiner Rückkehr nach Hauſe von deſſen Staats⸗ 
verwaltung nicht anders als mit großem Lobe reden. 
Wenn er ſich aber eben zu einer Zeit in den Neapolita⸗ 
niſchen Staaten befindet, wo ſich der Koͤnig ſeiner Un⸗ 
thaͤtigkeit, feiner Leidenſchaft für die Jagd und den 
Fiſchfang uͤberlaͤßt, fo wird er ſich ihn wie einen Bloͤd⸗ 
ſinnigen vorſtellen, der des Thrones unwuͤrdig iſt, und 
das Volk beklagen, das ein ſolcher Koͤnig beherrſcht. 
Er iſt indeß weder ein großer Kopf noch dumm, ſon⸗ 
dern eins um das andere: bald ſchwach, bald ſtarkz 
aber wenn gleich öfter ſchwach als ſtark, doch immer 
gutherzig und wahrheitltebend. Er ziehet immer dag 
Wohl des Ganzen jedem andern vor, ſo bald er es zu 
erkennen im Staude iſt, oder ihn keine Zerſtreuun⸗ 
gen hindern, nach dieſer Erkenntniß zu ſtreben. 
Die Koͤniginn, welche dieſen Fuͤrſten nie verläßt, 
ausgenommen, wenn er auf der Jagd oder beim Fiſch⸗ 
fange iſt, weiß die Augenblicke zu ergreifen, wo ſie 


alles von ihm erlangen kann, und erwirbt ſich auf dieſe 


Art den groͤßten Einfluß in die Staatsgeſchaͤfte. Der 
General Acton, der mit ihr in der genaueſten Vertrau⸗ 
lichkeit lebt, iſt von allem unterrichtet, was in dem 
innern Gemach, in dem Schlafzimmer des Koͤnigs vor⸗ 
geht. Man waͤhlt den guͤnſtigen Augenblick, um ihn 
die Edikte und andere koͤnigliche Verordnungen unter⸗ 
zeichnen zu laſſen. Wenn 85 ein Vorſchlag dem 
a 2 
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Staate zum Nachtheil zu gereichen ſcheint, ſo flucht er, 
ſtampft mit den Füßen, und poltert wie der gemeinſte 
Lazzarone; aber ſein Zorn verraucht: er unterzeichnet, 
und, um ſich zu zerſtreuen, eilt er auf die Jagd oder 
zum Sifchfange: 7 ur. 

Der Koͤniginn lag es ſehr am Herzen, die Neapo⸗ 
litaniſchen Truppen auf Deftreichifchen Kriegesfuß zu 
ſetzen; daher wuͤnſchte ſie eifrig die Aufhebung aller 
privilegirten Regimenter und Corps, wie die Garde, 
das Cadetten- Bataillon und das Bataillon der Liparo⸗ 
ten. Bekanntlich waren die beiden letzten des Koͤnigs 
Lieblingsregimenter die er in eigner Perſon exereirte, 
und die ihm gleichſam zum Spielzeuge dienten. Den⸗ 
noch hatte die Koͤniginn Einfluß genug, um es durchzu⸗ 
ſetzen. Bei der erſten Eröffnung dieſes Projekts übers 
haͤufte Ferdinand ſie und den General Acton mit 
Schimpfreden; aber dadurch ließ man ſich nicht abs 
ſchrecken. Eines Tages, als er ſehr ermuͤdet und hoͤchſt 
Zuter Laune uber ein graͤuliches Blutbad, das er unter 
einem Rudel wilder Schweine angerichtet hatte, von 
der Jagd zuruͤckkehrte, krachte man ihn, ohne die ger 
ringſte Weigerung von ſeiner Seite, dahin, die ge: 
wuͤnſchte Aufhebung zu unterzeichnen; und die Veraͤn⸗ 
derung, zu welcher alles vorbereitet war, ward fo- 
gleich ausgefuͤhrt. Die Neapolitaniſche, und Schweizer⸗ 
Leibgarde wurden ſehr bald auf den neuen Fuß geſetzt. 
Was die Koͤniginn beſonders bewog, dieſe Regi⸗ 
menter abſchaffen zu laſſen, war die große Vorliebe des 
Königs für die Liparoten, das Cadettencorps, und die 
beiden andern obengenannten Regimenter, deren Ofſt⸗ 
ciere ſeine beſtaͤndigen Jagdbegleiter waren. Er zog fie 
zuweilen in ſein innigſtes Vertrauen, theilte ihnen mit, 
was zwiſchen ihm, der Koͤniginn, oder den andern Das 
men am Hofe vorfiel, und klagte es ihnen, wenn er 
mit ſeiner Frau Verdruß gehabt hatte. Ja, dieſe Ofe 
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ficiere unterſtanden ſich, ihm Rathichläge zu geben, bet 
denen es zuweilen gut ging. a 
Der Vorwand, deſſen ſich die Koͤniginn bediente, 
um dieſe Corps auseinander gehen zu laſſen, war der, 
daß ſie dem Koͤnige Vortheil von dieſer Nachahmung 
des Kaiferlichen Militair-Syſtems verſprach, wo kei⸗ 
ne privilegirten Regimenter geduldet wurden, und die 
Cavallerie mit der Infanterie auf gleichen Fuß geſetzt 
war. Sie ſtellte Ferdinand'en vor, wie wichtig 
es waͤre, daß alle Regimenter an der Ehre, die Perſon 
des Koͤnigs zu bewachen, Theil naͤhmen, und wie dle⸗ 
ſes fie alle mit der Liebe fiir ihren Herrn begeiſterte. 
Man wird in der Folge ſehen, daß noch andre Urſachen 
auf dieſe Verbeſſerung Einfluß hatten, welche eine der 
Hauptbegebenheiten unter Ferdinands Regierung iſt. 


* 


Einige Garakteriſiſche Züge von dem Köͤ⸗ 
nige und der Koͤniginn. 


Es fehlt Ferdinand' en nicht allein an Feſtig⸗ 
keit; er iſt auch nicht einmal im Stande, Geheim⸗ 
niſſe zu bewahren. Oft verräth er das Vertrauen ſei⸗ 
ner liebſten Freunde, und ſetzt ſie auf dieſe Weiſe der 
Rachſucht der Koͤniginn aus. 

Der Koͤnig hat oͤfters mit Damen vom Hof, oder 
auch mit andern, kleine voruͤbergehende Liebſchaften. 
In gewiſſen Augenblicken weiß die Koͤniginn ihm das 
Geheimniß feiner Liebes⸗Intriguen abzulocken; und 
dann raͤcht ſie ſich an ihren Nebenbuhlerinnen: nicht 
aus Eiferſucht, ſondern bloß aus Furcht, daß man 
ihr die Herrſchaft entreißen möchte „ die ihren Einfluß, 
auf den König zur Stutz hat, Dies Schickſal wider⸗ 
fuhr der Herzogin von Luci lano, deren vertrauter Um⸗ 
gang mit dem König einige Monate lang ein Geheime 


r 


niß geblieben war. Die Koͤniginn entriß ihm voll Arg⸗ 
liſt das Geſtaͤndniß feiner Leidenſchaft, und ließ die 
Dame auf ihre Guͤter verweiſen. Dieſe aufgebrachte 
Frau legte Mannskleider an, erwartete den Koͤnig 
an einem Orte, wo er vorbei gehen mußte, und 
uͤberhaͤufte ihn dann mit den heftigſten Vorwürfen. 
Der Koͤnig geſtand ſein Unrecht ein; aber die Herzoginn 
mußte nichts deſto weniger auf ihre Guͤter gehen, und 
wurde erſt nach ſieben Jahren zuruͤckgerufen. Nach⸗ 
folgende Begebenheit wird beweiſen, daß die Koͤniginn 
bei ſolchen eee nicht aus eiferſuͤchtigem An⸗ 
trieb handelt. i 

Die Herzoginn von Eaffano Serra hatte dem 
Koͤnige Liebe eingefloͤßt; er bat aber umſonſt um ihre 
Gunſt, weil dieſe Dame ihren Pflichten zu eifrig erge⸗ 
ben war, um ſeine Neigung zu belohnen. Ferdinand 
entdeckte ſeiner Frau, wie vergeblich ſeine Bemuͤhungen 
bei der Herzoginn geweſen waren; und weil er dadurch 
die Furcht in ihr erregte, daß irgend ein ehrgeitziger 
Plan, und der Wunſch in dem Herzen des Koͤnigs eine 
heftige Leidenſchaft zu entzuͤnden, die geheime Urſache 
dieſes Widerſtandes ſeyn möchte: fo fand fie Mittel, 
die Dame vom Hofe zu entfernen. Vielleicht brachte fie 
auch der Anblick einer Frau auf, die fähig geweſen war, 
die Huldigung eines Monarchen von ſich zu weiſen. — 
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Die Furcht von der Koͤniginn verfolgt zu werden, und die 
Kenntniß von dem Charakter des Koͤnigs, der ſeiner Frau 
nichts verſchweigen kann, hat verſchiedenemale Schau⸗ 
ſpielerinnen und Tänzerinnen abgehalten, die Liebe des 
Monarchen zu beguͤnſtigen, fo großmüuͤthig auch die Aner⸗ 
bietungen waren, die er ihnen durch ſeine Botſchafter ma⸗ 
chen 8 Solche Verweigerungen, B, ſehr ſie des Koͤnigs 
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Eigenliebe demuͤthigen mußten, kamen ihm doch ganz ge⸗ 
recht vor, und man hat ihn ſagen hoͤren: „es geſchieht 
mir recht l warum kann ich auch nicht ſchweigen ? 
Dieſe Schwachheit des Koͤnigs, ſeiner Frau nichts 
zu verhehlen, ſchadet den Geſchaͤften ganz offenbar, 
und zieht hauptſaͤchlich der Koͤniginn den Abſcheu der 
Neapolitaner zu. Jedermann weiß ſehr gut, daß Ae⸗ 
ton als Miniſter gar keine Kenntniſſe beſitzt, und daß 
er den wirklichen Vortheil des Staates vernachlaͤſſigt, 
Rum eine Seemacht zu bilden, welche dieſem Lande nicht 
angemeſſen iſt; aber kein Menſch darf dem Koͤnig ei⸗ 
nen Wink davon geben, aus Furcht, daß die Koͤniginn 
den Namen des Rathgebers erfahren moͤchte. Nur 
mit der aͤußerſten Vorſicht, um unbekannt zu bleiben, 
wagt man es, dem Könige wichtige Wahrheiten über 
oͤffentliche Angelegenheiten zufließen zu laſſen. 


Neapolitaniſches Volk. 


Bei meinem erſten Aufenthalt in Neapel zaͤhlte man 
in den verſchiednen Gefaͤngniſſen von Neapel und 
Sicilien eilftauſend Galeerenſklaven und andre Ge 
fangene. Die genaueſten Nachforſchungen haben mir 
bewieſen, daß dieſe Zahl nicht uͤbertrieben iſt. Sie 
ſchien mir unverhaͤltnißmaͤßig groß gegen eine Volks⸗ 
menge von ſechs Millionen. In Frankreich, wo man 
fuͤnf und zwanzig Millionen Menſchen zaͤhlt, waren 
unter der alten Verfaſſung nur funfzehntauſend Ge⸗ 
fangne. In Oeſtr zich find nur fünf tauſend, bei neun⸗ 
zehn Millionen Einwohnern; und die Preußiſche Mo⸗ 
narchie hat bei einer Volksmenge von ſechs Millionen, 
nur zwei tauſend Gefangene. 

Dieſe Zahl von eingeſperrten Menſchen iſt um 
fo ſonderbarer, da die Verwaltung der Criminal⸗ 
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gerichte in den beiden Sicilien äußert gelind iſt. 
Dieſe Gelindigkeit wird ſogar oft ungerecht; denn ſie 
vernachlaͤſſigt die Beſtrafung von deutlich erwleſenen 
Verbrechen. Wenn man hier zu Lande den Mord, den 
Raub mit Einbruch verbunden, die erimina falfi nur 
mit der Galeere beſtrafte, ſo gaͤbe es ſicherlich uͤber hun⸗ 
derttauſend Galeerenſklaven. Um dieſes zu begreifen, muß 
man bedenken, daß es dem Volke durchaus an Erziehung 
fehlt; es iſt eine Seltenheit, in der geringeren Volks⸗ 
klaſſe einen Menſchen zu finden, der nur das Alphabet 
kennte. Rechnet man noch zu dieſem völligen Mangel 
am erſten Unterricht, daß es gar keine Polizei giebt, 
daß die Regierung und die Gerichtshoͤfe alles vernach⸗ 
laͤſſigen; fo wird man geſtehen muͤſſen, daß dieſe Na⸗ 
tion von Natur gut ſeyn muß, weil nicht hundertmal 
mehr Verbrechen und Unordnungen aller Art bei ihr 
begangen werden. 

Das Neapolitaniſche Volk iſt lebhaft und voll hefti⸗ 
ger Leidenſchaften. Wenn wir zu allen den Urſachen, 
denen wir die in dem Lande begangenen Verbrechen 
zugeſchrieben haben, noch die ſchreckliche Herabwüͤrdi⸗ 
gung und den blinden Aberglauben hinzufuͤgen, in 
deſſen Schlamme Prieſter und Mönche das Volk er 
halten; ſo muß man geſtehen, daß die oben angegebene 
Zahl von Gefangenen weit beträchtlicher ſeyn müßte, 
wenn die Nation nicht von Natur gut wäre, 

Der Neapolitaner lacht und ſchwatzt gern. Er ſagt 
voll Unbefangenheit alles, was er denkt, und uͤberlaͤßt 
ſich, wie ein Kind, dem Strome der Leidenschaften. 
Gewiß hat die große Maſſe des Volks Tugenden und 
Menſchlichkeit; aber die verdorbene Klaſſe iſt auch in 
einem ſolchen Grade verdorben, daß man an gänzlicher 
Sittenverderbniß ſchwerlich bei irgend einem andern 
Volke ihres gleichen findet. Der ſchlechte Neapo⸗ 
litaner ſinnt kaltbluͤtig auf die Verbrechen, die er be⸗ 
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gehen will, und verbindet fie mit tauſend Unmenſch⸗ 
lichkeiten. Der Neapolitaner uͤberhaupt ſchweift in al 
lem aus: im Guten wie im Boͤſen, in der Freude wie 
in der Traurigkeit, in der Froͤmmigkeit wie in der 
Gottloſigkeit, im Muth wie in der Feigheit; zum 
Uebergange von einer Leidenſchaft zur andern, braucht 
er nur einen Augenblick. Ein Hanswurſt ſteigt auf das 
Geruͤſt; und er platzt faſt vor Lachen. Cinen Augen: 
blick nachher geht ein Geiſtlicher mit dem Crueiſix vor 
bei; und er zerfließt in Thraͤnen, ſchluchzt und betet 
um Vergebung ſeiner Sünden, auf eine Art die alle 
Umſtehenden rührt. Allein der Triumph des Geiſtli⸗ 
chen dauert nicht lange; denn erſcheint einen Augen; 
blick nachher wieder irgend ein Polieinello, ſo verſſegen 
die Thraͤnen, und machen dem unmaͤßigſten Gelächter 
Platz. 

Man iſt in Neapel nicht ſo ſehr, wie in Rom und 
den andern Städten des Kirchenſtaates, von Bettlern 
geplagt. Eine der Urſachen hiervon iſt der geringe 
Preis der Lebensmittel in Neapel. Es giebt in dieſer 
Hauptſtadt gegen dreißig tauſend Menſchen, die weder 
Dach noch Herd haben, und auf den Straßen und 
öffentlichen Plaͤtzen ſchlafen. Bei Regenwetter begeben 
ſich dieſe Armen in die Katakomben, die hier weit groͤ⸗ 
ßer und bequemer ſind, als in Rom. Durch Beſtel⸗ 
lung einiger Gewerbe haben ſie bald fuͤnf, ſechs, oder 
zehn Gran ) verdient; und dieſer maͤßige Lohn verſchafft 
ihnen auf einen Tag hinlaͤngliche Nahrung. Da ſie ſicher 
find, in irgend ein Hospital, oder eine andre oͤffentliche 
Anſtalt aufgenommen zu werden, fo-quält fie keine Sor⸗ 
ge, keine Furcht vor Krankheit. Ein armer Neapolitaner 
geht du einem Maearoni- Händler, und läßt ſich eine 


0 Ri Gran if etwas weniger als ein Franzö ſiſchet 
Anmerk. des Originals. 
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hölzerne Schuͤſſel voll von dieſer rauchenden Mehlſpeiſe 
geben, auf welche geriebener Kaͤſe geſtreuet iſt. Er faßt 
die Macaronti mit feinen Handen, und ruͤhrt fie mit 
einem Handgriff unter einander, den Fremde ſelten 
nachzuahmen im Stande ſind. Wenn er ſo unter lau⸗ 
tem Gelaͤchter auf offener Straße gegeſſen hat, geht er 
zu einem Limonadeuſchenker, und trilkt fiir einen 
Gran einen großen Becher voll mit Zucker verſuͤß⸗ 
tes Waſſer, zu welchem weit mehr Zitronenfaft ge⸗ 
than iſt, als zu der ſo genannten Kdo dade, die man 
in den Straßen von Paris verkauft. Die Macaroni⸗ 
Handler haben ungeheure Keſſel voll von dieſer Speiſe, 
deren einzige Zuthat in einem halben Pfunde Schwei⸗ 
nefett beſteht, das mit etwas Salz in dieſer großen 
Maſſe geſchmolzen wird. So iſt die Nahrung des ge⸗ 
meinen Neapolitaners beſchaffen, der ſelten eine lecker; 
haftere Mahlzeit haͤlt, und dem dieſe genügt, weil er von 
Natur mäßig iſt. Hierin unterſcheidet er ſich von den 
Römern, die gern etwas Gutes eſſen, und ſich eben 
ſo gern betrinken, um ihre gewoͤhnliche Traurigkeit zu 
verbannen. Der Neapolitaner hingegen kennt die Trun⸗ 
kenheit gar nicht, und uͤberlaͤßt ſich nie dem Kummer. 

Die Neapolitaniſche Volksſprache hat unendlich 
viel Ausdruck, und wird von den gemeinen Leuten, die 
ſich ihrer bedienen, mit einer noch bedeutenderen Mie⸗ 
nenſprache begleitet; denn kein Volk geſtikulirt wie die 
Neapolitaner. Man kann ſie ein Volk von Schalks⸗ 
narren und Poſſenreißern nennen. Jedem Worte, das 
aus ihren großen Maͤulern kommt, geht irgend eine 
Geſtikulation voraus. Ein großer Mund iſt der aus⸗ 
gezeichnete Zug der Neapolitaniſchen Phyſiognomie, 
und nichts findet man in Neapel ſeltener, als eine Frau 
mit einem kleinen Munde. Jederman ſpricht ſehr laut, 
fo daß es einem Fremden ſchwer fällt, ſich an das ſtar⸗ 
ke Gekreiſch zu gewoͤhnen. i 
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Ich habe viele Toskaner gekannt, die ihre Sprache 
rein und zierlich ſprechen, ſich wiſſenſchaftlicher Ver⸗ 
gleichungen und philoſophiſcher Kunſtwoͤrter bedienen. 
Die Roͤmer haben viel Staͤrke in ihrem Ausdruck, und 
entlehnen gern Vergleichungen von den Denkmahlen 
ihrer ehemaligen Größe, oder von den ſchoͤnen Kuͤnſten, 
Aber die Neapolitaner ſuchen das Bild, das ſie ihren 
Ideen anpaſſen wollen, ſtets in den unanſtaͤndigſten Ge⸗ 
genſtaͤnden; und ihre Bewegungen ſind dieſen angemeſ⸗ 
ſen. Oft ſieht man, wie ernſthafte M aͤnner von et⸗ 
nem ehrwuͤrdigen Stande, ohne vielleicht dar au zu den⸗ 
ken oder irgend einen unanſtändigen Begriff damit zu 
verbinden, ſich ſolche Bewegungen erlauben: ſo maͤchtig 
iſt Gewohnheit bei den Menſchen! 

Im Ganzen genommen ſind die Neapolitaniſchen 
Weiber gutherzig, großmuͤthig, und, wenn ſie die Mit⸗ 
tel dazu haben, gern freigebig, beſonders gegen ihre 
Liebhaber. Fur ſich ſelbſt machen fie die Treue zu kei⸗ 
nem Hauptgeſetz; aber ſie fordern dieſe Eigenſchaft von 
denen, die ihnen zugethan ſind. Ich habe Weiber ge— 
kannt, welche Spione bezahlten, um die Aufführung 
ihrer Liebhaber auszuſpähen, indeß fie dieſen zehnfach 
untreu waren. Da die Ehemaͤnner in Neapel nicht 
ſo gut und geduldig ſind, wie in andern Provinzen von 
Italien; ſo haben die Intriguen mit verheiratheten 
Weibern einige Gefahr und vielerlei Beſchwerlichkeit. 
Ein Fremder, der einer Frau gefaͤllt, und ihre Wins 
ſche befriedigt, kommt indeß bald in die Mode, Man 
reißt ſich um ihn; aber zieht er ſich bei der erſten Gele— 
genheit nicht mit Ehren heraus, ſo wird ſeine Geſchichte 
bekannt, und er ſelbſt bald von allen Neapolitaniſchen 
Damen verachtet. In dieſem Falle bleibt ihm nichts 
übrig, als die Gegend zu verlaſſen, oder ſich dte Zeit 
mit Freudenmédchen zu vertreiben. Dieſe Klaſſe von 
Maͤdchen iſt in Neapel insgemein ſchoͤn; fie wohnen 


aber ſchlecht. Es giebt viele Fremde unter ihnen; die 
artigſten find Sieilianerinnen. Dieſe Mädchen haben 
groͤßtentheils weit verfuͤhreriſchere Reitze, als die Bürs 
gerfrauen und die Damen von Stande, welche faſt alle 
haͤßlich, ſehr ſchmutzig, aber ſehr feurig in ihrer Liebe 
zum Genuß ſind. Die huͤbſchen unter den vornehmen 
Damen und den Buͤrgerweibern (faſt ſaͤmmtlich Aus⸗ 
laͤnderinnen) find noch ſchlechter erzogen, als die Maͤn⸗ 
ner, und man findet ſehr ſelten eine unter ihnen, die 
fähig wäre, ein geiſtreiches oder unterrichtendes Ges 
ſpraͤch zu unterhalten. 


Der Marquis Caraccioli. 


Man hat ihn lange genug in Paris geſehen, und 
es iſt daher unnoͤthig, mich über ihn weitläuftig auszu⸗ 
laſſen. Von den Großen geliebt, und von allen Ge⸗ 
lehrten aufgeſucht, hat er unter uns genug geglaͤnzt. 
Sein Tod iſt ſehr bedauert worden, und noch jetzt wird 
ſein Andenken geehrt. 

Wahrend meiner erſten Reiſe in Italien, war 
Caracctoli Vieekoͤnig von Sicilien. Als ich das letz⸗ 
temal durch Neapel kam, lebte er nicht mehr. Man 
hat mir geſagt, daß er in ſeinen letzten Jahren, da er. 
die Stelle eines Staatsminiſters in dem Departement 
der auswärtigen. Angelegenheiten bekleidete, ſich ſehr 
unaͤhnlich geworden ſey; dennoch ſagte er, wie man fer 
hen wird, noch am Abend ſeiner Tage Bonsmots, und 
that mancherlei Gutes, wovon ich einiges Wu 
Gelegenheit haben werde. ö 

Er hat als Vieekoͤntg von Sicilien viel Ehre einge⸗ 
legt. Dem Volke ſteht in diefer Inſel nicht Die gering⸗ 
ſte Macht zu; die Buͤrgerſchaften vermoͤgen nichts, 
und die koͤnigliche Gewalt hat wenig Einfluß. Nur die 
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Barone und Lehnsherren haben ein großes Ueberge⸗ 
wicht. Sie trotzen dem koͤniglichen Anſehen und den 
Volkstribunalen, die freilich immer unbedeutend ſeyn 
werden, ſo lange ſie ihrer Herrſchaft kein Anſehen zu 
geben wiſſen. Die Geiſtlichkeit iſt noch maͤchtiger als 
der Adel, der ſelbſt durch ſie im Joche des Aberglau⸗ 
bens und der tiefſten Abhängigkeit erhalten wird. 

Die Statthalterſchaft von Sieilien war fuͤr einen 
Philoſophen, fuͤr einen Mann von Geiſt wie Carac⸗ 
eioli, ein muͤhſeliges Amt; denn er wußte beſſer als 
irgend jemand, was von der Geiſtlichkeit und beſonders 
von den. Mönchen zu halten iſt. Er war genoͤthigt, eine 
Menge Unordnungen und Mißbraͤuche zu ſehen und zu 
dulden, über die fein Herz ſeufzte, die er aber (beſon⸗ 
ders wegen der Kuͤrze ſeiner Verwaltung, da ein Vi⸗ 
cekoͤnig nur drei Jahre regiert) dennoch nicht abſchaffen 
konnte. Allein der Mann von Genie unterſcheidet ſich 
an jeder Stelle, die er einnimmt. Es gelang Carac⸗ 
eloli, das Schickſal des Volkes in den Städten und 
auf dem Lande zu erleichtern. Da es nicht in ſeiner 
Macht fand, die nachtheiligen Vorrechte des Adels zu 
vernichten, ſo verhinderte er wenigftens Ihren Miß⸗ 
brauch, und zwar durch dle Erklaͤrung: er ſey ent⸗ 
ſchloſſen, einen jeden ſtreng zu beſtrafen, der ſich von 
dem genauen Worte des Geſetzes entfernen werde. Er 
hoͤrte die Klagen der Landleute gegen die Barone mit 
Theilnahme an, und verſchaffte ihnen ſchnelle Gerech⸗ 
tigkeit. 

: Verſchiedene Barone hatten Rechte an ſich gerlſ⸗ 
ſen, die in ihren Dokumenten und Belehnungsakten 
nicht ausdruͤcklich gegruͤndet waren. Caraceioli 
ließ Edikte anſchlagen, welche das Volk ſowohl von den 
Vorrechten, in deren wirklichem Beſitze die Lehnsherren 
ſich befanden, als von den widerrechtlich an ſich geriſſe⸗ 

nen, unterrichteten; und dieſe Maß regel verſchaffte 


dem Volke, welches noch jetzt die Vortheile dieſes Ger 
ſetzes genießt, viele Erleichterung. Er beſchaͤftigte ſich 
auch eifrig mit den Gerichtshoͤfen und der Polizei, die 

aͤußerſt ſchlecht verwaltet wurden; und alle ſeine Ver⸗ 
beſſerungen erwarben ihm die Liebe der Sieilianer, dle 
ihn als ihren Netter betrachteten. Der Adel hat in 
Sieitien eine unzählige Menge von Zöllen, Graͤnzgefaͤl⸗ 
len und Mauthrechten. Verſchiedne dieſer Vorrechte 
haben die Könige von Neapel ihm zugeſtanden; an⸗ 
dre aber hat er der Krone unter der Herrſchaft 
ſchwacher Fuͤrſten entriſſen. Caraeecioli zog alle 
dieſe Rechte wieder ein, und ſchlug ſie zur Krone, indem 
er die Gegenvorſtellungen mit witzigen Einfaͤllen und 
hoͤflichen Wendungen beantwortete. 

Die Moͤnche und Prieſter durften ſich unter Ca⸗ 
racefolt nicht ruͤhren. Er ließ die Verbrecher in den 
Kirchen ergreifen, und ſagte eines Tages zu dem Erz⸗ 
biſchofe von Palermo, der ſehr zu unrechter Zeit, bei 
Gelegenheit eines Moͤrders, ein geiſtliches Vorrecht bes 
haupten wollte: „wir ſind nicht mehr in den alten Zei⸗ 
ten, und Sie ſollten ſich ſchaͤmen, Herr Erzbiſchof, 
laͤnger Böſewichter in Schutz zu nehmen.“ Als ihm 
ein aubrer Praͤlat wegen eines Moͤrders, den man in 
einem Kloſter ergriffen hatte, Vorſtellungen machte, 
ſagte Caraceloli zu ihm: „Herr Biſchof, wenn Sie 
es Sich noch einmal einfallen laſſen, eine Sache in 
Schutz zu nehmen, die der Heiligkeit Ihres Amtes fo 
unwuͤrdig iſt; fo laſſe ich Sie als einen Feind des 
Staates Ihrer biſchoͤflichen Wuͤrde entſetzen.“ 

Caraecioli that noch mehr. Auf feinen Befehl 
bemächtigte man ſich am hellen Tage verfchiedener Bil⸗ 
der der Mutter Maria, denen man wunderthaͤtige Kraͤfte 
zuſchrieb. Prieſter und Moͤnche ſchrieen laut, „er 
wolle die Religion zerſtoͤren zue denn das iſt die gewoͤhn⸗ 
liche Sprache dieſes Volkes. Aber er ſagte: „Ihr 
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ſelbſt thut ihr den größten Schaden durch euren Betrug 
und euren laͤcherlichen Aberglauben; dadurch erhaltet 
Ihr die Dummheit einer Nation, welche die geiſtreich⸗ 
ſte in Europa ſeyn koͤnnte. Ich werde nie zugeben, 
daß man Bilder, deren Wunder nicht authentiſch be⸗ 
wieſen ſind, dem Volke zur Anbetung aufſtellt.“ Ein 
anderer Vieekoͤnig, der nicht wie Cararcioli das Zu⸗ 
trauen des Volkes zu erhalten gewußt haͤtte, wuͤrde Ge⸗ 
fahr gelaufen haben, ein Opfer der fanatiſchen Menge 
zu werden; aber er ward von den Sieilianern zu ſehr 
geliebt, um dies befürchten zu dürfen. 5 
Gleich beim Antritte ſeiner Herrſchaft gab er ein 
Beiſpiel, wie er ſich gegen die Geiſtlichkeit betragen 
wuͤrde. Die Benediktiner irgend eines Kloſters ſchick⸗ 
ten ihm nach altem Brauch Abgeordnete, um ſich ſei⸗ 
nen Schutz zu erbitten. Dieſe Patres empfahlen ihm 
ausdruͤcklich die Capelle der heiligen Roſa, fuͤr welche, 
wie fie ſagten, Se. Exeellenz bekanntlich eine beſon⸗ 
dere Andacht hätten, „Es iſt wohl möglich, antwor⸗ 
tete er, daß ich zu der heiligen Roſa eine beſondre 
Andacht hege; da ich es mir aber noch gegen nieman⸗ 
den habe merken laſſen, ſo wundert es mich ſehr, daß 
Sie etwas davon wiſſen;“ und zugleich lachte er laut 
auf. | 


Die Vicaria. 


Einer der intereſſanteſten Gegenſtaͤnde in Neapel 
iſt für einen Fremden der Pallaſt, worin die Gerichte 
gehalten werden, und der la Vicaria heißt. Wer es 
unternimmt, Sitten und Regierungen zu beſchreiben, 
darf einen ſo wichtigen Gegenſtand nicht auslaſſen. 
Alles was dort vorgeht, hat gar keine Aehnlichkeit mit 
dem, was in andern Staaten geſchieht; es iſt ein ganz 
neuer Anblick, ae 
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Im Hof und auf den Treppen wimmelt es von 
Sbirren, von Poͤbel, von Notarien, welche gehen 
und kommen, und von Paglietti“). Dort ſieht mau ab; 
ſcheuliche Geſichter, die den Stempel des Verbrechens, 
den Ausdruck der Unmenſchlichkeit auf der Stirn tra 
gen. Dieſe Leute ſuchen bei den Richtern und Advokaten 
etwas auszuwlirken, und empfehlen ihnen ihre Brüder, 
Verwandte oder Freunde, die in Ketten liegen, und, 
nach dem zu urtheilen, was ſie von ihnen ſagen, im⸗ 
mer die Unſchuld ſelbſt find, 

Die Treppe, welche hinauf fuͤhrt, iſt breit und be⸗ 
quem, aber ſo abſcheulich unrein, daß ſie das Auge und 
den Geruch gleich heftig beleidigt. Ich wunderte mich 
nicht uͤber dieſe Unreinlichkeit, da ich ſie ſchon in den 
Straßen von Neapel geſehen hatte, wo ein jeder mit 
einem Cynismus, deſſen ſich Diogenes ſelbſt ge 
ſchoͤmt haben wuͤrde, ſeine natuͤrlichen Beduͤrfniſſe vers 
richtet. Man finder. eben den Mißbrauch in den Wirths; 
und Privathaͤuſern, ja ſelbſt im koͤniglichen Pallaſte, 
wo man ſeine Nothdurft verrichtet, ohne ſich ſehr vor 
den Wachen zu ſcheuen, die ſich auch dieſer Unanſtaͤn⸗ 
digkeit nicht wider ſetzen, da es eine ſchon eingewurzelte 
Gewohnheit iſt. 

Die ungeheuern Meier und Gaͤnge der Viea⸗ 
ria ſind mit Tabuletkraͤmern angefuͤllt, welche allerlei 
Waren, z. B. Tabaksdoſen von Lava u. oͤgl., verkau⸗ 
fen. So bald man eintritt, muß man feine Taſchen 
wohl in Acht nehmen; denn hier iſt der große Sam⸗ 
melplatz aller Neapolitaniſchen Beutelſchnelder. Ich 
wohnte verichiednen Rechtshaͤndeln bei, wie das jeder⸗ 
mann freiſteht. Nur wenn die Richter berath ſchlagen 
wollen, zieht er k an einer Glocke; und dann 

muͤſſen 
Di So nennt man in Neapel ohne Unterſchied alle 
Rechtsgelehrten. A. d. O. 


— 33 — 


muͤſſen ſich alle Zuſchauer wegbegeben. Die Advoka⸗ 
ten ſprechen hier vor den Richtern noch weit unehrba⸗ 
rer, als in Venedig. Der Vertheidiger eines Mens 
ſchen, welcher einen Matroſen ermordet hatte, um 
üngeſtoͤrter mit deſſen Frau leben zu koͤnnen, ſagte 
unter andern: „das Faktum ſchiene ihm unwahrſchein⸗ 
lich, weil ſein Client, waͤhrend der Matroſe das Steuer 
122 Kahns geführt, alle moͤgliche Zeit gehabt hätte, 
ein eignes Steuer bei deſſen Weibe in Bewegung zu 
ſetzen.“ Er begleitete dieſe ſchoͤne Rednerblume mit 
Bewegungen, die fo poſſenhaft und unanſtaͤndig wa⸗ 
ben, daß fie allen Zuhoͤrern ein lautes e abnoͤ⸗ 
thigten. Dieſes Belſpiel mag hinreichen. Im Gans 
zen ſchreien die Advokaten wie die Raben, und went 
ſie mannichmal einander die groͤbſten Schimpfreden ſa⸗ 
gen, brechen fie noch dabei in das graͤßlichſte Geheul 
aus. Die Kläger, die bei der Führung ihrer Sache 
gegenwärtig find, begegnen einander nicht mit mehr 
Maͤßigung. Kurz, dieſe Vicarla gleicht ziemlich den 
Bolgie oder hoͤlliſchen Schluͤnden, von welchen uns 
Dante“s abentheuerlich erhabene Phantaſie ein fo 
wunderbares Gemälde aufſtellt. 

Anſtatt zwanzigtauſend Rechtsgelehrter, welche dem 
Vorgeben nach in Neapel ſeyn ſollen, giebt es ihrer 
nur zweitauſend neunhundert. Sie find nicht in vers 
ſchiedene Klaſſen getheilt, ſondern jeder iſt nach eige⸗ 
nem Belieben Advokat, Prokurator, Sachwalter, u. f. w. 
Nur die Notarien werden unterſchieden; fie bezahlen 
bei ihrer Aufnahme funfzig Dukaten. Man findet lie⸗ 
benswuͤrdige, unterrichtete Leute unter den Pagllettt, 
deren grobes Aeußere, welches man in Neapel leicht 
annimmt, einen feinen gebildeten Verſtand und ein 
edles Herz verbirgt. 

€ 


Voeräni. 1 Thel. 


Der Königliche Fiſchfang. 


Man glaubt ein Maͤhrchen zu hoͤren, wenn hier 
geſagt wird, daß der Koͤnig nicht allein fiſcht, ſondern 
die gefangenen Fiſche auch ſelbſt verkauft. Es hat aber 
damit feine völlige Richtigkeit. Ich bin bei dieſem be⸗ 
luſtigenden Schauſpiele, das wirklich einzig in ſeiner 
Art iſt, gegenwaͤrtig geweſen, und will eine kleine 
Schilderung davon machen. 

Gewöhnlich fiſcht der König im Meere, drei oder 
vier Meilen von Neapel, Pauſilippo gegenüber. Wenn 
er nun einen reichen Fang gethan hat, ſo kehrt er an 
das Land zuruͤck, wo denn die Hauptfreude dieſer Be⸗ 
luſtigung erſt angeht. Man ſtellt den ganzen Fang 
am Ufer aus, und dann kommen die Kaͤufer, und 
handeln mit dem Monarchen. Ferdinand giebt 
nichts auf Credit; er liefert die Waare nicht einmal 
eher ab, als bis er das Geld in Haͤnden hat, und zeigt 
uͤberhaupt Mißtrauen und Argwohn. In dieſem Au⸗ 
genblicke kann ſich ein jeder dem Koͤnige naͤhern; beſon⸗ 
ders aber haben die Lazzaront dieſes Vorrecht, weil ih⸗ 
nen der Fuͤrſt mehr Guͤte bezeigt, als allen andern Zu⸗ 
ſchauern. Dieſe Lazzaroni haben indeß viele Gefaͤllig⸗ 
kelt gegen Fremde, die den König in der Nähe ſehen 
wollen. Sobald der Handel angeht, wird der Aufs 
tritt aͤußerſt komiſch. Der Koͤnig verkauft ſo theuer 
wie moͤglich; er preiſt ſeine Waare an, und ſagt, in⸗ 
dem er die Fiſche in ſeine koͤniglichen Haͤnde nimmt, 
alles, was er fiir dienlich Hält, die Käufer luͤſtern zu 
machen. Die Neapolitaner, die ſehr freimuͤthig ſind, 
behandeln den Koͤnig bei dieſer Gelegenheit ſehr unge⸗ 
zwungen, und ſchimpfen ihn, wie fie jeden Fiſchhaͤndler 
ſchimpfen wuͤrden, der ſie uͤbertheuern wollte. Den 
Fuͤrſten beluſtigen ihre Schimpfreden herzlich, und er 
lacht oft aus vollem Halſe darüber, Alsdann geht er 


ae 


zur Koͤniginn, und erzaͤhlt ihr alles, was bei dem Fiſch⸗ 
fange und dem Verkaufe vorgefallen iſt, woraus er 
denn Stoff zu tauſend Poſſen nimmt. Aber waͤhrend 
der Zeit, daß der Koͤnig jagt und fiſcht, regieren, wie 
wir ſchon erwähnt haben, die Königin und Acton nach 
ihrem Wohlgefallen; und die Angelegenheiten gehen 
deshalb nicht beſſer. 5 


Erläuterungen uͤber die Paglietti. 


Die Anzahl der Rechtsgelehrten in Neapel iſt, wie 
ich ſchon geſagt habe, ſehr vergroͤßert worden; es giebt 
ihrer nicht einmal dreitauſend. Dafuͤr find aber eine 
denge Leute da, die immer einen ſchwarzen Rock und 
die andern Auszeichnungen der Paglietti tragen, wenn 
gleich nur denen, die wirklich den Doktorhut erhalten 
haben, dieſer Titel zukommt. Man giebt den Namen 
Paglietti aus Mißbrauch den unteren Beamten bei den 
Kammern der Biearia, den Kanzelliſten, den Schrei⸗ 
bern, die bei den vornehmen Rechtsgelehrten arbeiten, 
den Sollieitanten und andern Leuten dieſes Gewerbes. 
Verſchiedene der letztren erhalten mit der Zeit die Ehre 
des Paglietismo, ohne ſich dem Examen unterwerfen 
zu muͤſſen, und zwar durch die Gunſt ihrer Goͤnner, die 
ihre langen treuen Dienſte auf dieſe Art belohnen. 
Der wirkliche Paglietismo wirft nach Verhaͤltniß 
der Anciennitaͤt immer viel ab. Wer die Doktorwuͤrde 
annimmt, iſt genoͤthigt, einen gewiſſen Beitrag zu be⸗ 
zahlen, der nach der ſo eben erwahnten Ordnung unter 
die Paglietti vertheilt wird. Man hat mir geſagt, daß 
ein alter Paglietta ohne die geringſte Mühe in einem 
Jahre zwei⸗ bis dreitauſend Silberdukaten einnehmen 
kann. Es find Übrigens mit der Würde eines Rechts⸗ 
gelehrten noch andere en verbunden, die er nach 
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ſeiner fruͤheren oder ſpaͤteren Aufnahme verhaͤltnißmaͤ⸗ 
ßig bezieht. 

Eine Menge Adelige und Leute vom erſten Range 
laſſen ſich in die Geſammtſchaft der Rechtsgelehrten auf⸗ 
nehmen, weil viele Teſtamente die Erben ihres Rech⸗ 
tes an die Nachlaſſenſchaft berauben, wenn ſie nicht 
mit dieſer Wuͤrde bekleidet ſind. Nach dieſer Beſtim⸗ 
mung, die man oft in den Teſtamenten findet, ſind die 
Adeligen gezwungen, die Rechte zu ſtudieren, um nicht 
den Verdruß zu haben, daß ihre Erbſchaft einem an⸗ 
dern Zweige der Familie zufällt oder die Einkünfte ei⸗ 
nes Hoſpitals vermehrt. Ohne Zweifel iſt es die Abs 
ſicht des Erblaſſers, ſeinen Erben zur Erlernung der 
Rechte zu zwingen, damit er nicht von den Paglietti, 
die hier, wie allenthalben, die Unwiſſenheit ihrer 


Clienten mißbrauchen, betrogen werde. Man muß 


ſich alſo nicht wundern, hier in Neapel ſo viele Große 
zu finden, die zu der juriſtiſchen Fakultät gehören, 
ohne je die Arbeiten eines Rechtsgelehrten zu verrichten. 
Das Ceremonienkleid eines hieſigen Doktors der Rechte 
iſt der Tracht unſrer ehemal ion Abbes in Frankreich 
ſehr ahnlich. Sie tragen Ueberſchlaͤgelchen, und bes 
decken ſich mit einer leichten, zierlichen Kappe. Wir 
wollen hoffen, daß die Revolution, die uns wieder⸗ 
geboren hat, dieſes halb geiſtliche halb weltliche Zwit⸗ 
tergeſchlecht aus Neapel, fo wie aus Paris, verkreis 
ben wird. 

Die Paglietti genießen hier, ſowohl in der Stadt 
wie am Hofe, großes Anſehen. Es giebt keine adelige 
Fami ie, die nicht ihren Paglietta hätte, den fie bet 
allen Gelegenheiten zu Nathe zieht. Man kauft oder 
verkauft nichts, ohne ſich an einen Rechtsgelehrten 
zu wenden. Wenn ein Kind in ein Collegium oder in 
ein Kloſter gethan werden ſoll; wenn man einen 
Dienſtboten annehmen oder abdanken will: ſo muß der 


* 


Herr Doktor immer förderfamft fein Gutachten dar⸗ 
uͤber geben. Man ſieht hieraus, wie groß der Ein⸗ 
fing dieſer Leute auf alle etwas wohlhabende Familien 
ſeyn muß. N ö 


Geſetze. 


In keinem Lande von Europa herrſcht eine ſolche 
Verwirrung der Geſetze, wie in den beiden Sieilien. 
Der Widerſpruch zwiſchen mehreren derſelben, und 
die Verſchiedenheit zwiſchen alten und neuen Geſetz⸗ 
buͤchern, die doch alle mit einander Autorität haben, 
geben der Schikane ſehr maͤchtige Waffen. Die alten 
Geſetze der Normaͤnner, welche ehemals dieſes Koͤnig⸗ 
reich eroberten, ſind, ſo wie die Lombardiſchen, noch 
in Anſehen. Die Geſetze der Friedriche werden auch 
oͤfters angefuͤhrt, und fie find ohne Zweifel die beſten; 
die der Könige von Aragonien find ebenfalls noch nicht 
abgeſchafft, und gehoren auch nicht unter die ſchlechte⸗ 
ſten. Als die Könige von Spanien zur Herrſchaft von 
Neapel kamen, gaben ſie viele, die meiſtens nichts 
taugen, aber dennoch nicht aufgehoben find. Zu dies 
fer Menge von Geſetzen, die ein wahres Chaos mar 
chen, muß man noch die von dem Wiener Hofe zur 
Zeit feiner Regierung erlaſſenen und noch nicht kaſ— 
ſirten Edikte, ferner die von dem Koͤnige Karl dem 
Dritten, und verſchiedne andere von dem jetzigen Köͤ⸗ 
nige hinzufuͤgen. f : ; 
Alle dieſe Geſetze, die fo oft mit einander in Wir 
derſpruch ſtehen, verlaͤngern die Prozeſſe bis in alle 
Ewigkeit; und da die Gerichtshoͤfe gern nach den ge⸗ 
lindeſten erkenen, ſo entreißen ſie viele Verbrecher ei⸗ 
ner wohlverdienten Strafe. Selten wird ein Miſſethaͤ⸗ 
ter zum Tode verurtheilt, und die Galeerenſtrafe, die 


man oft zuerkennt, iſt in Neapel weit leidlicher als 
ſonſt irgendwo, ausgenommen in den Paͤpſtlichen Staa⸗ 
ten. Dennoch kann man, im Ganzen genommen, nicht 
ſagen, daß die peinliche Gerichtspflege durchgaͤngig ger 
linde fey, da die unendliche Dauer der Rechtshaͤndel 
Schuld daran iſt, daß die Gefangenen in den ungeſun⸗ 
deſten Kerkern verfaulen. Unter ihnen befinden ſich oft 
Unſchuldige; und auch dieſe muͤſſen alle Abſcheulich⸗ 
keien einer Gefangenſchaft ertragen, welche ſchrecklicher 
als der Tod ſelbſt iſt. Sie verſchmachten oft darin, ehe 
ihre Unſchuld anerkannt wird. ; 

Was noch mehr dazu beiträgt, die peinlichen Pro⸗ 
zeſſe zu verlängern, iſt die Gewohnheit, Händel dieſer 
Art faſt alle in der Hauptſtadt zu betreiben, und nur 
ſehr wenige in den Provinzſtaͤdten zu ſchlichten. Die 
Menge ſolcher Prozeſſe macht es unmoͤglich, ſie anders 
als aͤußerſt ſpaͤt abzuthun. 

Waͤhrend meines Aufenthaltes in Neapel trug ſich 

ein Fall zu, der den Leſer mit dem Geiſte der Criminal⸗ 
juſtiz, und dem Gerichtsgange in dieſem Staate bekannt 
machen kann. ; 

Ein Verbrecher, deſſen Prozeß ſelt zwei Jahren 
beendigt war, erwartete die Strafe ſeiner Frevel, und 
ſollte ein Leben verlieren, das er durch alle Arten von 
Ausſchweifungen befleckt hatte. Es eutſtand zwiſchen 
ihm und einem andern Gefangenen ein Streit, und er 
ſtach ſeinen Gegner mit einem Meſſer todt. Da es 
darauf ankam, die uͤbrigen Gefangenen durch ein Bei⸗ 
ſpiel abzuſchrecken, ſo wurde die Sache ſchleunigſt dem 
Tribunal uͤbergeben. Der Verbrecher hatte ſchon fuͤnf 
klar erwieſene Mordthaten begangen, und war verur⸗ 
theilt, geraͤdert und mit Zangen zerriſſen zu werden. 
Aber was that man? Man vergaß ſeinen alten Prozeß, 
und erwaͤhnte deſſen mit keiner Sylbe; und da der letzte 
Mord Entſchuldigung zu verdienen ſchien, weil er im 


Streit und auf einen erften Antrieb des Zorns begangen 
war, fo glaubte man kein haͤrteres Urtheil, als zehnjaͤhrige 
Galeerenſtrafe, über ihn fällen zu koͤnnen. Es giebt nehm: 
lich ein ausdruͤckliches Geſetz, welches verbletet, einen ver⸗ 
urtheilten M iſſethaͤter für irgend ein Verbrechen in 
Anſpruch zu nehmen, das demjenigen, deſſenthalben er 
verurtheilt wird, vorhergegangen iſt; und ſo entkam 
ein Ruchloſer dem ſchrecklichen wohlverdienten Tode 
durch ein neues Verbrechen! Man kommt bei dem 
Koͤnige unaufhoͤrlich mit Bitten ein, er ſolle ein neues 
Geſetzbuch zuſammentragen laſſen, welches dieſe Miß⸗ 
braͤuche abſchaffe; aber der König iſt ſchwach: er wird 
von einer Frau Gemahlin, einem unwiſſenden Miniſter, 
dem Ritter Acton, beherrſcht; und dieſe haben weder 
Einſichten noch Patriotismus genug, fo billige Forde 
rungen zu unterſtuͤtzen. 


Moͤnchsgewalt. 


Die Geiſtlichkeit hat in dieſem Koͤnigreiche den 
groͤßten Einfluß, und eine ungeheure Gewalt. Selbſt 
die Gerichtshoͤfe fürchten fie, und duͤrfen fie für ber 
gangene Verbrechen nicht beſtrafen. 

Waͤhrend meines Aufenthaltes in Neapel, toͤdtete 
ein Moͤnch aus dem Kloſter des heiligen Auguſtins in 
der Kirche eine Frauensperſon. Dieſer Boͤſewicht lebt 
noch ungeſtoͤrt in demſelben Kloſter, ohne wegen dieſes 
abſcheulichen Mordes im geringſten angefochten worden 
zu ſeyn. Er war zwiefach gegen die Gewalt der Geſetze 
geſchuͤtzt: erſtlich als Moͤnch; und dann als Mitglied ei⸗ 
ner adeligen Familie Gennaro. Folgendes ſind die 
Urfachen dieſes abſcheulichen Meuchelmordes. 

Der Moͤnch unterhielt ein ſehr huͤbſches Mädchen. 
Die Nachbaren wurden es gewahr, und ſchwatzten das 
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von unter einander. Eine Freundinn des Gräben 
mers empfahl ihr mehr Vorſicht, wenn der Mönch fie 
beſuchte, weil man ſich darüber aufhielte. Das Maͤd⸗ 
chen vertraute ihrem Liebhaber dieſen wohlmeinenden 
Rath, und zugleich den Namen der Rathgeberinn. Der 
Unmenſch beſchloß ſich zu rächen. Das arme Weib war 
zum Abendgebet in die Kirche gegangen; dort redete der 
eoͤnch ſie an, und hielt fie durch ſein Geſpraͤch auf, 
Bis die Kirche ganz leer war. Nun zog er plotzlich einen 
Dolch hervor, den er unter ſeinem Gewande verſteckt 
hatte, und ſtieß ihn der Unglücklichen in die Bruſt. 
5 Der Elende eilte ſogleich, ſich ſeinem Superior, 
der ihn liebte, zu Fuͤßen zu werfen, und ward von ihm 
in Schutz genommen. Man ſchickte ihn in ein anderes, 
nicht weit entferntes Kloſter, wo er verborgen blieb, bis 
das erſte Aufſehen über den Mord ſich gelegt hatte. 
Vier Monate hinterher kam er nach Neapel zurück, 
und fuhr fort, in berſelben Kirche, die er durch fein abs 
ſcheuliches Verbrechen entweihet hatte, den Gottesdienſt 
zu verrichten. i 
Warum hat Ferdinand die Erde und ſeine 
Staaten nicht von besen Ungeheuer befreiet? Das 
Verbrechen, wovon in ganz Neapel allgemein geſpro⸗ 
chen ward, konnte ihm nicht unbekannt bleiben. 
Warum hat er den Superior nicht beſtraft, daß er ei⸗ 
nen Menſchen, der ſich einer ſolchen Abſcheulichkeit 
ſchuldig gemacht hatte, der Rache des Geſetzes entzog? 
Aber auch dies iſt eine Folge der traurigen Schwaͤche, 
die alle feine guten Eigenfi chaften verdirbt und unwirk⸗ 
ſam macht. Er haͤtte ſich nicht einmal damit begnügen 
ſollen, den Verbrecher auf dem Blutgeruͤſte ſterben zu 
laſſen; er haͤtte den ganzen Orden aus dem Koͤnigreiche 
verbannen muͤſſen. Es waͤre ſeine Pflicht geweſen, die 
Obrigkeit aufs haͤrteſte zu beſtrafen, deren Amt es war, 
den Miſſethaͤter aufzuſuchen und ihn dem Gerichte zu 
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uͤberantworten; denn ihre Nachlaͤſſigkeit oder abergläus 
bige Nachſicht verdiente gewiß eine Lexemplarſche 
Ahndung. 


Der merkwuͤrdige Raͤuber. 


Waͤhrend meiner erſten Anweſenheit in Neapel 
ſprach man viel von dem Anfuͤhrer einer Raͤuberbande, 
der ſich Angiolino del Duca nannte. Es war 
ein Menſch von erprobtem Muthe, dem es auch nicht 
qu Verſtand fehlte. Er beraubte die Reichen, und that 
den Armen viel Gutes. Nie griff er Reiſende, und am 
wenigſten Fremde an, ſondern gab ihnen ſogar eine Ge⸗ 
leitswache, die ſie vor dem Angriff andrer unter ihm ſte⸗ 
henden Raͤuberbanden ſchuͤtzen mußte. Er begnuͤgte 
ſich, von den Baronen und andern großen Herren, de⸗ 


nen er förmlich den Krieg erklaͤrt hatte, Beiſteuern ein⸗ 
zutreiben. 


Angiolind del Duca bereifte Städte und 
Provinzen, und ſobald er an einen Ort kam, hielt er 
einen Gerichtshof. Er verhoͤrte die Partheien, ſprach 
das Urtheil, und uͤbte alle Pflichten eines Richters 
aus. Man ſagt, er habe die Gerechtigkeit weit 
beſſer, als die gewoͤhnlichen Richter, verwaltet, 
und ſich nicht, wie dieſe, beſtechen laſſen; aber freilich 
hatte er ein verzweifeltes Vorurtheil gegen alle Reiche: 
und fo mag er fie denn wohl bisweilen ungerecht verur⸗ 
theilt haben, zumal da er auch durch den Wunſch, ſich 
der Menge gefällig zu machen, verführt werden mochte. 

In einer ſeiner Streifereien, bei welcher ihn ſeine 
Bande begleitete, ſtieß er auf einen Biſchof, der nach 
Neapel reiſte. Er fragte den Monfignore, wie viel 
Geld er bei ſich habe. Der Biſchof geſtand taufend 
umen ein. „Sie brauchen,“ ſagte Angiolino, nut 
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halb ſo viel zu Ihrem Aufenthalt in Neapel und zu der 
Ruͤckreiſe in Ihre Dloͤzes; geben Sie mir alſo fuͤnf⸗ 
hundert Unzen, und reifen dann unter Gottes Geleite. ““ 

Dieſer Raͤuber ſchrieb den Baronen und Paͤchtern 
die artigſten, verbindlichſten Briefe, um ihnen Geld 
abzufordern. Oft ließ er mit ſich handeln, und befrie⸗ 
digte ſich mit der Haͤlfte oder dem Drittel der Summe, 
die er Anfangs gefordert hatte. Dann verſprach er ih. 
nen, ſie waͤhrend einer beſtimmten Zeit nicht zu beunru⸗ 
higen, und hielt Wort. Gewoͤhnlich nannte man ihn 
den Koͤnig vom platten Lande, und allenthal⸗ 
ben gehorchte ihm das Volk, das ihn liebte und ehrte. 

Angiolino del Duca war der Herkules 
oder Theſeus ſeiner Zeit, oder vielleicht ein Don 
Quichotte, der das Unrecht ausglich, die Unbilden 
rächte, den Unterdruͤckten half, und den Armen beis 
ſtand, den aber ſein Weg dabei immer zwiſchen Galgen 
und Rad durchfuͤhrte. 

Ein reicher Benediktinerabt, der zweitauſend fuͤnf⸗ 
hundert Unzen an Gold in ſeinem Mantelſacke hatte, fiel 
zu feinem Unglück in Angiolino's Hände. Immer 
höflich, nahm ihm der Rauber nur die Hälfte dieſer 
Summe ab, von der ein Theil, wie er ſagte, ein armes 
Maͤdchen ausſtatten, ein anderer einigen armen Bauer⸗ 
familien aufhelfen, und das Uebrige fuͤr die Beduͤrfniſſe 
ſeiner Bande angewendet werden ſollte. 

Von dem Augenblick an, wo man ihn ergriff und 
in Ketten legte, bis zu ſeiner Hinrichtung, betrug er 
ſich mit Würde und Entſchloſſenheit. Ein jeder nahm 
Antheil an feinem Schickſal. Man machte ihm feinen 
Prozeß ſehr ſummariſch; denn haͤtte man die gewoͤhn⸗ 
lichen Formalitäten befolgt, fo ware Angiolino nicht 
durch des Henkers Haͤnde geſtorben. Die Neapolitaner 
ſprechen noch mit Enthuſiasmus von dieſem beruͤhmten 
Raͤuber, und ſehen ihn als einen Maͤrtyrer an, der 


fein Leben zum Opfer feiner Liebe für das Volk verlo⸗ 
ren habe. 

Dieſer kuͤhne Menſch, der nur uͤber hundert und 
zwanzig Gehuͤlfen zu gebieten hatte, wagte es, eine Un⸗ 
terhandlung mit dem Könige zu eröffnen. Er erbot fich, 
mit feinem Haufen die größte Sicherheit im Koͤnigrei⸗ 
che aufrecht zu erhalten, wenn ihm dagegen der König 
irgend eine ehrende Auszeichnung zugeſtaͤnde. Uebri⸗ 
gens forderte er fuͤr ſich und ſeine Leute nur den ge⸗ 
woͤhnlichen Sold. Dieſer Näuber war auch in der 
That ſehr uneigennuͤtzig; er beobachtete bei den Thei⸗ 
lungen des Raubes mit ſeinen Kameraden die gewiſſen⸗ 
hafteſte Gleichheit, und begnuͤgte ſich mit den Ehrenbes 
zeigungen, die ſeiner Befehlshaberwuͤrde gebuͤhrten. 
Die Kaſſe der Bande hielt er mit der redlichſten Treue, 
und jeder von ſeinen Leuten mußte die Rechnungen ſelbſt 
durchſehen, um den Zuſtand der Finanzen zu kennen. 

Angiolind hat nie einen Mord, nicht einmal 
einen eigentlichen mit Einbruch verbundnen Raub, be⸗ 
gangen. Er ließ es Dabei bewenden, muͤndlich oder 
ſchriftlich mit der groͤßten Artigkeit zu fordern. Sein 


Betragen hatte ihm die Herzen ſo ſehr gewonnen, daß, 


wo er hin kam, ihm alles entgegen ging, um ihm Ehre 
zu erweiſen. Seine Leute hatten Ehrfurcht fuͤr ihn, und 
erfuͤllten ſeine Befehle mit der groͤßten Puͤnktlichkeit. 
In einer vortheilhaften Lage haͤtte dieſer Menſch den 
Neapolitanern weſentliche Dienſte leiſten koͤnnen, beſon⸗ 
ders bei einer Revolution wie die Franzoͤſiſche, welche 
ſehr nothwendig wäre, um die Mißbraͤuche der Regie— 
rung zu verbeſſern *), unter deren Druck das Volk 
beider Siellien ſeufzt. 


) Eine Franzoſiſche Revolution if dazu nun wohl nicht 
noͤthig; das kann ein weiſer König beſſer, und ohne 
Blutvergießen oder andre Gewaltthaͤtigkeiten. 


Folgende Urſache hatte dieſen Angiolino ver 
mocht ſich zum Haupt einer Raͤuberbande zu machen. 
Er war ein armer Bauer, und bediente ſich zu ſeiner 
Arbeit eines Maulthiers, das feinem Gutsherrn ge 
hoͤrte. Das Thler ſtarb, und der Gutsherr wollte da⸗ 
für bezahlt ſeyÿn. Angiofino, der nicht im Stande 
war die Summe zu geben, ward gerichtlich belangt, 
und man zwang ihn, feine wenigen Habſeligkeiten zu 
verkaufen. Durch dieſe Haͤrte zur Verzweiflung getrie⸗ 
ben, geſellte er ſich zu einigen Raͤubern, und ward die 
Geißel des Adels, an welchem er ſich ſeitdem ohne 
Unterlaß zu rächen ſuchte. 

Das groͤßte Unrecht, das Angiolino den Ba⸗ 
ronen vorwarf, war die tiefe Unwiſſenheit, in der ſie 
ihre Vaſallen erhielten. Sobald er, wie wir ſchon ge⸗ 
ſagt haben, König vom platten Lande geworden 
war, ſchaͤmte er ſich ſo unwiſſend zu ſeyn. Er lernte 
Leſen und Schreiben, und die Energie feines Styls ers 
regte ſogar Bewunderung. Ein Paglietta, der das 
Sonderbare liebte, und von dieſem berühmten Rauber 
mit Vergnügen ſprach, hatte eine Sammlung ſeiner 
Briefe gemacht. Ich habe einige davon geleſen, und 
fie ſchlenen mir mit aller Stärke und Würde der 
Sprache geſchrieben, wie ſie einem Manne wohl an⸗ 
ſteht, der zu befehlen und Gehorſam zu erhalten ge⸗ 
wohnt if, 


Falſches Serbethen über den Marcheſe 
Tanucci. 


Dieſer Mann hat einen Ruf von gepruͤfter Erfah⸗ 
rung und tiefer Kenntniß der Regierungskunſt erlangt, 
den er bei weitem nicht verdiente. Karl der Dritte 
fand während ſeines Aufenthaltes in Toscana beſon⸗ 


dern Geſchmack an ihm. Ein Soldat von der Spant⸗ 
ſchen Armee hatte ein Verbrechen begangen, und ſich 
dann in eine Kirche gefluͤchtet, wo er auf Befehl des 
Koͤnigs ergriffen wurde. Die Toscaniſchen Geiſtlichen 
beriefen ſich auf ihre Rechte und Fretheiten, und dieſe 
Sache machte vieles Aufſehen. Tanucei, der da 
mals Profeſſor der hohen Schale zu Piſa war, unter⸗ 
ſtuͤtzte die Sache der koͤniglichen Gewalt, und bewies 
den Mißbrauch der geiſtlichen Vorrechte, beſonders in 
peinlichen Fällen. Als Karl in den Beſitz des Koͤnig⸗ 
reiches Neapel kam, erinnerte er ſich des Profeſſors 
Tanu cel. n g m 

Da dieſer Miniſter feit zwölf bis funfzehn Jahren 
todt iſt, ſo will ich von ſeiner Staatsverwaltung nicht 
reden. Als Karl die Spanifche Krone übernahm, 
ließ er Tanucei noch mit der Wuͤrde eines erſten 
Miniſters in Neapel, und übertrug ihm zu gleicher Zeit 
die Aufſicht Über die Erziehung des Koͤnigs. Tanucet 
beforgte, ſeine Stelle zu verlieren, und hütete ſich wohl, 
dem Prinzen von San Nieandro in irgend etwas 
zu widerſprechen. Es war ihm ſogar eben nicht zuwi⸗ 
der, daß er bemerkte, die Erziehung des jungen Monar⸗ 
chen waͤre recht eigentlich dazu gemacht, ihn in einer bes 
ſtaͤndigen Minderjährigkeit zu erhalten, die den Mini⸗ 
ſtern ungeſtoͤrten Beſitz in jeder Ausübung der koͤnigli— 
chen Gewalt zuſicherte. Schon dieſer einzige Zug reicht 
hin, die Meinung zu beſtimmen, DE dieſer Miniſter 
verdienen kann. 

Man glaubt allgemein, Tanucei habe den Plan 
gehabt, die Feudal⸗ Herrſchaft in beiden Sieilien zu ver⸗ 
nichten. Auch meint man ſogar, es ſey ihm gelungen, 
und er habe den Adel ſo herunter gebracht, daß er nicht 
mehr fähig ſey das Volk zu unterdruͤcken. Man ſchreibt 
ihm ein ſehr weiſes Geſetzbuch uͤber diefen Gegenſtand 
zu aber das iſt ein grober Irrthum. Dieſer Miniſter 
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hat das Feudalrecht nie eigentlich angegriffen, ſondern 
nur einige Große, uͤber die er ſich zu beklagen hatte, 
gebemuthigt. Er handelte aus Rachſucht, nicht aus 
Liebe zum allgemeinen Beſten; und der Neapolitaniſche 
Adel hat feine gewoͤhnlichen Bedruͤckungen nichts deſto 
weniger fortgeſetzt. 


Mißlingen eines verderblichen Projekts. 


Eine Geſellſchaft von Menſchen, deren Recht⸗ 
ſchaffenheit und Uneigennuͤtzigkeit man nie loben wird, 
hatte einen Anſchlag gemacht, der auf dem Punkt zu 
gelingen war, und beide Sieilien vollends zu Grunde 
gerichtet hätte. a 

Ein gewiſſer Herzog Sorbelloni aus Mailand, 
ein Menſch in welchem Habſucht und Verſchwendungs⸗ 
liebe ſich vereinigten, und deſſen Kopf übrigens voll 
abentheuerlicher Einfaͤlle ſteckte; der Marcheſe Civia 
aus Rom, ein betruͤgeriſcher Bankerottirer; Herr Jo⸗ 
ſeph Brentano, ein Menſch von niedriger Geburt, 
der mit den Reitzen ſeiner Frau Wucher trieb; und der 
Rath Calzabiggl, ein geſcheidter geiſtreicher Mann, 
der ſogar Schriftſteller, aber zugleich ehrgeitzig, voll 
Raͤnke und voll Kabalen iſt: dieſe hatten das Projekt 
gemacht, die Finanzen von Neapel zu pachten. Der 
Herzog Soͤrbelloni war das Haupt des Unterneh⸗ 
mens, ob ſich gleich die Erfindung des Plans von Cal⸗ 
zabiggi herſchrieb; und die Summen, welche der 
Herzog verwendete, um dieſe Geſellſchaft zu Stande zu 
bringen, haben fein Vermoͤgen ſehr zerrüͤttet. 

Wenn dieſes Projekt gelungen wäre, fo hätten die 
Unternehmer Schaͤtze geſammelt, aber der Staat wuͤrde 
vernichtet geweſen ſeyn. In einem Lande, das weder 
Polizei noch Geſetze hat, wo die Gerichtshoͤfe feil find, 
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und alles für klingende Münze zu haben iſt, hät 
ten Finanzpaͤchter die Nation nach Wohlgefallen une 
terdruͤckt und ſich ohne Furcht vor Strafe die grauſam⸗ 
ſten Erpreſſungen erlaubt, bis das Volk endlich eines 
fo ſchweren Joches uͤberdruͤſſig geworden wäre, und 
ſich empoͤrt hätte; was zuverläffig geſchehen ſeyn wuͤr⸗ 
de. Dieſe Herren wußten ihrem Projekt einen ſehr 
geſchickten Anſtrich zu geben. Sie forderten nicht gleich 
Anfangs die Generalpachten des Koͤnigreichs, ſondern 
nur die Lotto⸗Anſtalt, welche allein von dem Koͤnige 
abhing, indeß die andern Finanzzweige in den Haͤnden 
verſchiedener Barone waren, mit denen man ſich erſt 
verſtehen mußte. Sie hatten ſchon die Hauptintereſſen⸗ 
ten auf ihre Seite gebracht, um, ſobald ſie bei Hofe 
den Vorſchlag thaͤten, keine Widerſetzlichkeit zu finden; 
und ſo bald ſie der Intereſſenten am Lotto ſicher waren, 
machten fie dem Könige taͤuſchende Anerbietungen, dle 
ihm große Vortheile verſprachen. Die Koͤniginn hatte 
zweimal hunderttauſend, und der General Acton funf⸗ 
zig tauſend Silberdukaten erhalten, um das Projekt 
zu beguͤnſtigen. Sogar der Koͤnig war durch einen 
ſtarken Vorſchuß beſtochen. 

Man hatte ſchon alles für die Theilhaber eingelei- 
tet, als Don Trajano Odazi den edlen Entſchluß 
faßte, feine Mitbürger über die Gefahr, welche fie ber 
drohte, zu unterrichten, und ihnen dieſes Geheimniß 
der Bosheit aufzudecken. Er machte einen ausfuͤhrli⸗ 
chen Bericht uͤber den Gegenſtand, worin er erſtlich 
die traurigen Wirkungen des Lotto auf die Sitten, ſo 
wie auf die Vermoͤgensumſtände des Bürgers, ſchilder⸗ 
te, und ſodann bewies, daß es unter der Direktion ei⸗ 
ner Compagnie, welche es auch waͤre, ſelbſt von gebor⸗ 
nen Neapolitanern, immer die ſchrecklichſten Folgen für 
den Staat nach ſich ziehen muͤßte. Er entlarvte den 
geheimen Plan der Unternehmer, und zeigte, daß es 
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ihr Zweck waͤre, ſich die Aufſicht über alle Finanzen des 
Reiches anzumaßen, wodurch die Regierung mit einem 
gaͤnzlichen Umſturze bedrohet wuͤrde. 

Dieſes Buch machte in Neapel das größte Aufſe⸗ 
hen. Man kann ſich leicht denken, daß es der Königin 
und ihrem Guͤnſtlinge mißfiel. Der Verfaſſer ſtand in 
Gefahr, auf feine übrige Lebenszeit eingeſperrt zu wer: 

den. Er hatte indeß nichts ohne die Einwilligung des 
Koͤnigs drucken laſſen, der dieſe Schrift oͤfters geleſen, 
ſich mit Odaz i davon unterhalten, und verſchiedene 
ſehr ſcharfſinnige Erinnerungen dabei gemacht hatte, 
über welche er von dem Verfaſſer auf das Befriedi⸗ 
gendſte belehrt worden war. Ferdinand, der nun 
die Sache einſah, weigerte ſich ſtandhaft, die verderb⸗ 
liche Akte zu unterzeichnen. Es wurden ſogar daruͤber 
zwiſchen ihm und der Koͤniginn harte Worte gewechſelt; 
aber er zeigte eine ſo kraͤftige Entſchloſſenheit, daß man 
dieſes Unternehmens nie wieder gegen ihn erwähnen 


durfte: 


Innere Oekonomie und Kontrakte alla voce. 


Das Finanzcollegium betreibt zugleich die innere 
Oekonomie des Koͤnigreiches. Es iſt aus ſehr untaug⸗ 
lichen Mitgliedern zuſammengeſetzt, und beſteht zum 
Theil aus einigen Eriminaliften, und einigen Advoka⸗ 
ten, das heißt, aus Leuten, welche von der Staats⸗ 
ökonomie keinen Begriff haben. Die andern Raͤthe 
wiſſen nicht mehr davon, bis auf zwei oder drei, welche 
einige, aber ſehr ſchwache Kenntniſſe in dieſem Fache 
beſizen. Der General Acton, das große Triebrad 
aller Geſchaͤfte „verſteht gar nichts von dieſer Wiſſen⸗ 


ſchaft, und — was noch ſchlimmer iſt — er liebt 
das 


das Land nicht, ob er gleich ein glänzendes Gluͤck darin 
gemacht hat. N sg 
Es kann keine Verfaſſung geben, welche geſunden 
Grundſaͤtzen der Staatsoͤkonomie fo entgegen waͤre, 
wie die Neapolitaniſche. Man ſchließt in allen Pro⸗ 
vinzen bei dem Verkaufe der Lebensmittel auf dem 
Lande noch Kontrakte alla voce, und es iſt daher 
nothwendig, daß ich einen Begriff davon gebe. 
Zur Erntezeit beſtimmt man den Preis aller Proz 
dukte des Bodens. Es ſcheint, als ob man einen ver 
haͤltnißmaͤßigen Mittelpreis zwiſchen den verſchtedenen, 
nach freiem Wohlgefallen der Käufer und Verkäufer 
feſtgeſetzten, oder bei verſchiedenen Gemeinden und 
Maͤrkten angenommenen Preiſen, beſtimmen ſollte; 
und ſchon dieſes Zwangsgeſetz waͤre druͤckend. Aber die 
Barone haben das Geheimniß gefunden, es auf eine 
noch weit hinterliſtigere Weiſe zu mißdeuten. f 
Die Barone und die reichen Gutsbeſitzer verſam⸗ 
mein ſich in jedem Diſtrikt / erkundigen ſich nach allen 
Preiſen, die man für jedes Landesprodukt gemacht hat, 
und ſetzen alsdann den niedrigſten, als geſetzlich, feſt. 
Zu eben dieſer Zeit ſchlleßen die Gutsherren miner 
die Rechnungen mit ihren Metern und Pächtern, Man 
iſt, zum Beiſpiel, einem Bauer hundert Livres für 
feine Arbeit ſchuldig. Nun ſagt man ihm: „zehn Säcke 
Getreide, der Sack zu zehn Livres, machen hundert 
Livres; du biſt mir aber ſchon dreihundert Livres Zins 
ſchuldig: alſo wirſt du mie für die andern zweihundert, 
zwanzig Saͤcke Getreide geben.“ Der Bauer muß 
auch verkaufen, um die andern Zinſen Und die koͤnigli⸗ 
chen Abgaben zu entrichten. Er kann aber nur dem 
Gutsherrn verkaufen, der das Recht hat, feine Waa⸗ 
ren nach dem Preiſe zu nehmen, der durch die Kon⸗ 
trakte alls vore feſtgeſetzt iſt“ So erlangt der Gurs; 
berr für zehn Livres, was dreißig oder vierzig werth 
Woran. 1 Theil D 


Sind nun die Produkte dem Gutsherrn verkauft, 
ſo erhalten ſie einen ganz andern Werth; denn die Kon⸗ 
trakte alla voce hoͤren auf, ſobald die Sache zwiſchen 
dem Herrn und dem Bauer abgethan iſt. Zwei Mo⸗ 
nate nachher, wenn der arme Bauer ſein Getreide ver⸗ 
kauft hat, braucht er welches zum Unterhalt ſeiner 
Familie; dann muß er es ſeinem Herrn nach den eur⸗ 
renten Marktpreiſen abkaufen: nehmlich doppelt und 
dreifach theurer, als er es verkauft hatte. 

Derſelbe Profeſſor der Staatsoͤkonomie, deſſen 
wir oben erwaͤhnt haben, hat eine ſehr gut raͤſonnirte 
Schrift aufgeſetzt, und ſie dem Koͤnige uͤbergeben, um ihn 
zur Abſtellung eines Mißbrauchs aufzufordern, der den 
Landleuten, dieſer Für das Wohl des Staates fo ſchaͤtz— 
baren Klaſſe von Menſchen, fo zur Laſt fälle, Ferdi⸗ 
nand lobte die gute Abſicht und den Patriotismus des 
Verfaſſers; er zeigte an deſſen Raͤſonnements Wohl- 
gefallen, und gab ihm die groͤßten Hoffnungen. Da 
aber dieſer Fuͤrſt mit Großen umringt, iſt, die bei der 
Aufrechthaltung dieſes Mißbrauchs ihren Vortheil fin, 
den, fo fürchtet man, daß wohl noch lange Zeit hinge⸗ 
hen moͤchte, ehe dieſe Verbeſſerung ins Werk geſetzt 
wird, wenn ſie überhaupt je etwas anderes als ein 
Traum werden ſollte. 


2 B m 


Vaterlandsliebe. 


Sie iſt in Neapel weit lebhafter als in Rom; ja, 
ich ſage noch mehr: in Rom iſt kein Funken Vater⸗ 
lanbsliebe, da Neapel hingegen von Menſchen ange⸗ 
fuͤllt itt, die für das Vaterland alles unternehmen wuͤr⸗ 
den. Unter den Großen und Baronen muß man frei⸗ 
lich dieſes Gefuͤhl nicht ſuchen; indeß habe ich ſelbſt 
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unter dieſer Klaſſe Maͤnner kennen lernen, die nicht allein 
Eifer für das öffentliche Wohl beſeelt, ſondern die auch 
helle Einfichten über die Mittel haben, das Koͤnigreich 
durch Vertilgung aller Mißbraͤuche, die feinen Wohl, 
ſtand verhindern, glücklich und bluͤhend zu machen. 
Waͤhrend meines Aufenthalts in Neapel ſuchte 
ich Bekanntſchaft mit allen durch Kenntniſſe und Buͤr⸗ 
gertugend ſchoͤtzbaren Männern, Viele von ihnen haben 
dem Koͤnige Memoriale uͤbergeben, worin ſie mit den 
tiefſten Kenntniſſen, und in ſehr kraͤftiger Schreibart, 
von den vorzunehmenden Verbeſſerungen in den Ge⸗ 
ſetzen, den Gerichtsformen, u. ſ. w. handelten. Die 
Schriften des Ritters Filangieri, der durch Gelehr⸗ 
ſamkeit, fo wie durch Tugend und Sitten, gleich ſchaͤtz 
bar iſt, find bekannt genug. Von Don Trajand 
Oda zi, durch den ein ſo ſchaͤdliches Projekt ſcheiterte, 
haben wir ſchon geſprochen. Er hat unter andern einen 
Aufſatz geſchrieben, worin er beweiſt, daß der Handel, 
und beſonders der Getreidehandel, der unbedingteſten 
Freiheit bedürfe, 
luppo (ſeitdem durch den Tod ſeines Bruders, den 
er nicht lange uͤberlebte, Herzog von Belforte) hat 
uͤber den Mißbrauch der Annona geſchrieben; denn 
auch in Neapel giebt es eine, wenn fie gleich nicht fo 
verderblich iſt, wie die Roͤmiſche. EITHER 
Don Melchior Delfieo, Krieges: Affefjor- der 
Provinz Teramo, hat verſchiedene Schriften in einem 
klaren und ſchoͤnen Styl drucken laſſen, die der ſtren⸗ 
gen Logik wegen ſchaͤtzbar ſind, durch welche er eben 
die Reſultate herausgebracht hat, wie die Franzoͤſiſchen 
Oekonomiſten (Phyſiokraten), ohne fie geleſen zu has 
ben; denn ich wak der Erſte, der dieſe Schriftſteller 
feiner Aufmerkſamkeit empfahl. Er iſt einer der ver⸗ 
dienſtvollſten Männer in Italien. Ich habe einen Aufs 
D 2 


ee 


ſatz von ihm, worin er ſich ſehr ſtark gegen das Gericht 
der Gra ſſa auslaͤßt, welches die Aufficht über den 
Verkauf aller Lebensmittel hat. 

Ferner kannte ich zwei wuͤrdige Geiſtliche, die Bed; 
der Ceſtari, welche die von dem berühmten Gri⸗ 
maldi angefangenen Annalen von Neapel fortſetzen. 
Dieſe beiden Maͤnner ſtreiten in ihrem Buche oft gegen 
die laͤcherlichen Forderungen des Roͤmiſchen Hofes. 

Donna Eleonora Fonfeca Pimentel if 
eine Dame, die Anfangs durch ihre angenehmen und 
ſinnreichen Gedichte Aufmerkſamkeit erregte, und ſich 
nachher mit trockneren, aber fuͤr das allgemeine Beſte 
wichtigeren, Wiſſeuſchaften beſchaͤftigte. Sie hat ein 
Buch geſchrieben, das den Plan einer Nationalbank ent⸗ 
haͤlt, und worin man ſo tiefe Blicke antrifft, daß es ſelbſt 
von Maͤnnern, welche in ſolchen Kenntniſſen am beſten 
unterrichtet ſind, mit Vergnuͤgen geleſen werden muß. 

Die Roͤmer haben, im Ganzen genommen, ſehr 
wenige Kenntniſſe von der Staarsoͤkonomie. Die Ads 
miſchen Gelehrten folgen ihrem beſondern Geſchmack, 
ohne auf den allgemeinen Nutzen zu denken; aber ob⸗ 
gleich in Neapel der Adel und das Volk in der tiefſten 
Unwiſſenheit leben, ſo findet man dennoch „ beſonders 
unter den Paglietti, wahre Philoſophen, deren Stu— 
dium und Nachdenken auf das Wohl und den Vortheil 
ihres Vaterlandes abzwecken, und die uͤber dieſen wich⸗ 
tigen Gegeuſtand Schriften herausgegeben haben, wor; 
in man die nuͤtzlichſten Kenntniſſe von der Staatsver⸗ 
waltung antrifft. 


Moͤnche und Prieſter. 


Man hatte mir ſchon in Rom geſagt, daß ihre 
Anzahl in Neapel weit betraͤchtlicher wäre, als in dies 
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fer Hauptſtadt der chriſtlichen Welt, wo die Grund, 
verfaſſung des Staates doch eine größere Menge her- 
vorbringen ſollte. Ich wollte aber wirklich unterrichtete 
Leute zu Rathe ziehen, ehe ich die Anzahl dieſes Al— 
targeſchmeißes feſtſetzte. 

In dem Koͤnigreiche Neapel (Sieilien nicht mit: 
gerechnet) giebt es, bei einer Volksmenge von 
4800,000 Seelen, — 60,060 Prieſter und Mönche, 
3/000 Laienbruͤder, 22,000 Nonnen, und 2,600 Con 
vertitinnen, & 

Man rechnet gewöhnlich, daß eine Nation zu ihrer 
Vertheidigung, an Lands und Seetruppen, und an 
Matroſen, nur den hundertſten Mann von ihrer Ber 
voͤlkerung ausheben darf. So koͤnnte man für eine 

eillion Einwohner zehn tauſend Mann auf den Krieges 
ſtand zählen; was daruͤber tft, entzieht man dem Han⸗ 
del, dem Ackerbau und jedem Zweige der Betriebſam— 
keit. Allein dieſe Soldaten ſind nicht alle zu einer ſtren⸗ 
gen Eheloſia keit verurtheilt; ein großer Theil von ihnen 
iſt verheirathet, und permehrt die Zahl der Staats⸗ 
buͤrger. 

Auf eine Volksmenge, wie das Koͤnigreich Neapel 
fie hat, koͤnnte man alſo 48,000 Mann Land- und See⸗ 
truppen annehmen. Die Land -und Seemacht des Koͤ⸗ 
nigs von Neapel beſteht aus 40,000 Mann; da aber 
ſechs tauſend davon in ©icilien gebraucht werden, fo 
wollen wir nur 34,000 rechnen. Man kann alſo dieſe 
Regierung ihrer Weisheit wegen, daß ſie nicht einmal 
den hundertſten Theil von der Volksmenge zum Kriegs: 
dienſt aushebt, ſehr loben; um ſo mehr, da man un 
ter ihren Truppen gegen 4,000 Fremde rechnen kann, 
was denn die Anzahl der eingebornen Soldaten auf 
30,000 herabſetzt. Nun wollen wir aber Überhaupt 
die Menge der Menſchen berechnen, die dem Handel, 
den Künften und dem Landbaue entriſſen werden: 
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Land⸗ und Seetruppen . = 30,000 
Moͤnche und Prieſter 60,00 
Men a Da 2 62,000 
. N 03008 
Convertitinnen 2,600 

N Zuſammen 117,600 

Daraus erhellet deutlich, daß in Neapel auf jede 
Million Einwohner 24,000 Menſchen für die nuͤtzlichen 
und nothwendigen Kuͤnſte verloren ſind. Von dieſen 
werden ungefähr 17, 00 auf die Million unfruchtbar und 
fuͤr die Bevoͤlkerung untuͤchtig; denn die Paar tauſend 
Baͤſtarde, von denen 43 umkommen, ehe fie das mann⸗ 
bare Alter erreicht haben, kann man fuͤr nichts rechnen. 

Wir uͤbergehen die große Zahl von freiwilligen Ehe⸗ 
loſen in dieſem Koͤnigreiche, wo die juͤngeren Soͤhne 
der adeligen Familien durch ihr geringes Vermoͤgen ge⸗ 
noͤthigt find, dem Genuß einer rechtmäßigen Ehe zu entz 
ſagen, da dieſe doch die einzige Verbindung iſt, welche 
den Buͤrger wirklich in den Stand ſetzt, zur Bevoͤlke⸗ 
rung ſeines Landes mit zu helfen. 

Deſſen ungeachtet iſt dieſer Staat bevoͤlkert. Und 
welchem Umſtande verdankt er eine Volksmenge, die 
unter einer guten Verwaltung ſich vervierfachen koͤnnte? 
Bloß der Fruchtbarkeit der Weiber, die unter einem 
heitern Himmel, in einer ſanften Luft, viele Kinder zur 
Welt bringen. Bei fo ſchlechten Geſetzen, einer ſo ab⸗ 
geſchmackten Religion und einer fo druͤckenden Staats 
verwaltung, wuͤrde die Volksmenge jedes andern Lan⸗ 
des von demſelben Umfange kaum hunderttauſend Ein⸗ 
wohner ausmachen. f 

Folgender Umſtand iſt eine der Urſachen, welche be⸗ 
ſonders dazu beitragen, die Kloͤſter mit einem Haufen 
unnuͤtzer, verdorbener Menſchen anzufuͤllen. Man 
nimmt, vermoͤge einer Einrichtung, die in dem uͤbrigen 
Itallen unbekannt iſt, in alle Orden Jeden der ſich 
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meldet auf, und zwar ſelbſt ſchon in einem Alter von 
ſieben Jahren. Ob nun gleich die Novizen in einem 
ſo zarten Alter angenommen werden, ſo koͤnnen ſie frei⸗ 
lich doch erſt im ſechzehnten Jahre ihr Gelübde ablegen; 
man weiß aber, daß auch in dieſem Alter die Vernunft ei⸗ 
nes Menſchen noch nicht reif genug ſeyn kann, um ohne die 
größte Unbeſonnenheit fein Schickſal zu beſtimmen und 
ſich durch unaufloͤsliche Bande an einen Stand zu 
feſſeln, der allen Geſetzen der Natur widerſpricht. Es 
hielt nicht ſchwer, dem Könige dieſe Abgeſchmacktheit 
fuͤhlbar zu machen, und er wuͤnſchte ſie abaͤndern zu 
koͤnnen; aber die Koͤniginn und der Minifter find feinen: 
guten Abſichten über dieſen Gegenſtand immer entgegen, 
geweſen. Dieſer Mißbrauch pflanzt ſich alſo noch immer 
aus den verfloſſenen Jahrhunderten ſort. 

Ein Hausvater, der fuͤnf Soͤbne hat, behaͤlt einen 
davon in ſeinem Hauſe; die uͤbrigen giebt er in ver⸗ 
ſchiedene Klöfter, oder, wenn er Vorliebe für ein ger 
wiſſes Kloſter hat, in eins und eben daſſelbe. Man 
nimmt dieſe Kinder ſehr jung auf, giebt ihnen das Or⸗ 
denskleid, und unterrichtet ſie mit den uͤbrigen Novizen. 
Zugleich wendet man alle Liebkoſungen und Schmeiche⸗ 
leien an, um ihnen Neigung zu dem Orden, der ſie aufs 

genommen hat, und Geſchmack an dem Kloſterleben ein⸗ 
zufloͤßen. Dieſe Kinder ſtiften mit den Novizen ih⸗ 
res Alters bald vertraute Freundſchaften, und das 
Ende iſt immer, daß fie einander gegenfeitig verſpre⸗ 


chen, ſich nie zu trennen. In den Nonnenkloͤſtern, die 


nach denſelben Einrichtungen wie die Moͤnchskloͤſter ver⸗ 
waltet werden, findet eben der Gebrauch Statt. 
Zuweilen (wenn gleich, wie man ſich leicht vorſtel⸗ 
len kann, ſehr ſelten) trägt es ſich zu, daß ein Junger 
Noviz in der Zeit, wo er das Gelübde ablegen ſoll, 
feinen Entschluß ändert und in die Welt zurückkehren 
will. In dieſem Falle ſchickt man ihn, als einen unt 
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gerathnen Burſchen, feinen Eltern zurück, die für feine 
Kleidung und ſeinen Unterhalt, bis zu dem Augen⸗ 
blicke, da er das Kloſter verlaſſen hat, bezahlen muͤſſen. 
Die Eltern find aufgebracht, daß ihnen ein Sohn wies 


drr zur Laſt fällt, den fie auf immer los zu ſeyn glaub⸗ 


ten, und uͤberhaͤufen ihn mit uͤbler Behandlung. Dies 
ſer Empfang im vaͤterlichen Hauſe zwingt den jungen 
Menſchen oft, ſo ſchwer es ihm auch ankommt, in den 
heiligen Kerker, deſſen Feſſeln er ſo eben zerbrochen 
hat, zuruͤckzugehen. 

Wir haben ſchon oft geſagt, daß der Koͤnig dieſe 
Mißbraͤuche kennt, aber nicht Feſtigkeit genug hat, eine 
Aenderung darin vorzunehmen. Dies ſind die trau⸗ 
rigen Folgen einer deſpotiſchrn Regierung, bei welcher 
das Schickſal eines ganzen Volkes von einem einzigen 
Menſchen abhängt, der aus Schwäche, aus Unfaͤhig⸗ 
keit, oder durch die Folgen einer ſchlechten Erziehung die 
groͤßten Unordnungen fortdauern laͤßt und ſein Volk un⸗ 
tergeordneten Tyrannen Preis giebt, die es auf alle 
Art druͤcken“)! Die ganze Neapolitaniſche Weltliche 
und Ordensgeiſtlichkeit, iſt die unwiſſendſte Klaſſe von 
Menſchen, die man ſich nur denken kann. Man muß 
in Neapel gelebt, man muß die Kloͤſter beſucht haben, 
um ſich den hohen Grad von Verwilderung, zu wel 
chem die Moͤnche gelangt, und die niedrigen Ausſchwei⸗ 
fungen, in die ſie verſunken ſind, denken zu koͤnnen. Dieſe 
Mönche haben noch verderbtere Sitten, als ihre Bruͤ— 
der in irgend einem andern katholiſchen Lande; und das 
iſt wohl alles geſagt! Vergiftungen, Nothzucht, Mord 
find bet ihnen alltaͤglich. Während daß ich in Neapel war, 


) Eine deſpotiſche Regierung trifft der Tadel des 
Verfaſſers allerdings, aber keine mon archiſche, die 
nach weiſen Geſetzen regiert. Das beweifen mehrere 
9 Voͤlker / die unter einem Fuͤrſten ſtehen, z. 

die Preußen, die Sachſen, u. ſ. w. 
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nothzuͤchtigte ein junger Dominikaner ein junges Maͤd⸗ 
chen, und ermordete fie nach der That. Fünf Franzisz 
kaner brachten ihren Superior um, weil er ſie noͤthi⸗ 
gen wollte, den Vorſchriften ihres Ordensſtifters ges 
nau zu folgen. Zwei Kanoniei der Hauptſtadt machten 
ſich eines Diebſtahls mit Einbruch ſchuldig, bei wel⸗ 
chem noch die fuͤrchterlichſten Exeeſſe vorſielen. Das 
Empoͤrendſte hierbei iſt aber, daß die Regierung Eeis 
nen Schritt that, um die Boͤſewichter zur Strafe zu 
ziehen. 

Die Sitten der Nonnen ſind ihren Stiftungen nicht 
angemeſſener. Ihre Kloͤſter dienen unaufhoͤrlich zum 
Schauplatze der ausſchweifendſten Schwelgereien. Dies 
iſt genug fuͤr den Leſer, der ſolche Gegenſtaͤnde gern 
dicht verſchleiert laſſen wird. 

Die Ordensgeiſtlichkeit iſt in beiden Sieilien fo reich, 
daß ſie faſt ein Drittheil von allen Guͤtern des Landes 
beſitzt. Es giebt Kloͤſter mit unermeßlichen Einkünften, 
Einige Frauenkloͤſter haben jahrlich reine hunderttau⸗ 
ſend Silberdukaten. Indeß giebt es einige Biſchoͤfe, 
die in Vergleich ihres Ranges ſehr arm find, 


Ausnahmen von der allgemeinen Regel. 


Wenn ich von der Unwiſſenheit der Neapolitaniſchen 
Geiſtlichkeit rede, ſo will ich nicht ſagen, daß es nicht 
einige Ausnahmen von dieſer allgemeinen Regel gaͤbe; 
aber wenige einzelne Menſchen bedeuten gegen die un⸗ 
geheure Menge nicht viel. Unter einem Haufen von 
Biſchoͤfen, welche alle ſo unwiſſend wie die Spantichen 
und Portugieſiſchen find, findet man zwei, die für Ger 
lehrte gehalten werden koͤnnen. Der erſte iſt der Prär 
lat Lopez, Biſchof von Nola, der andre Capecio 
Latro, Erzbiſchof von Tarent. Dieſer letztere kennt 
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die Griechtſche und feine vaterlaͤndiſche Geſchichte ſehr 
gut, und hat auch artige Kenntniſſe in der Naturge⸗ 
ſchichte. Er unterhält einen Briefwechſel mit der Kai⸗ 
ſerinn von Rußland, welcher er Produkte aus dem Meer⸗ 
buſen zuſchickt, an dem feine Discefe gelegen iſt. 

Unter den Ordensgeiſtlichen findet man ſelten ein⸗ 
mal irgend einen Benediktiner, der nur einen leichten 
Anſtrich von antiquariſchen oder hiſtoriſchen Kenutniſſen 
haͤtte. Unter den Franziskanern kann ich niemanden 
nennen, als den Pater Onorati, welcher Mathes 
matik verſteht; bie andern alle find der Inbegriff der 
ſtumpfeſten Dummheit. 

Die Beichtvater des Hofes ſind um nichts kluͤger als 
die andern. Der Pröͤlat San Severino, Beicht⸗ 
vater des Koͤnigs, fragte mich einmal, ob ich Gelegen⸗ 
heit gehabt hätte, den Pater General der Sor— 
bonne zu ſehen, der ein ſehr gelehrter Mann ſeyn 
müßte. So hielt er eine theologiſche Fakultaͤt für ei⸗ 
nen Moͤnchsorden! — Ein anderer Praͤlat wollte von 
mir wiſſen, welche Orden, naͤchſt den Auguſtinern, 
unter den Lutheranern wohl noch im größten Anſehen 
ſtaͤnden; denn dieſen hätten fie doch ſicherlich beibehal⸗ 
ten, weil Luther dazu gehoͤrt hätte, Der Abt Glat⸗ 
ler, Beichtvater der Koͤniginn, und Biſchof in partibus, 
wuͤnſchte auch zu erfahren, ob die Lutheriſchen Pre⸗ 
diger in Genf aͤhnliche Chorhemden truͤgen, wie 
die Prieſter in Neapel? Ich antwortete ihm: die⸗ 
dortigen Geiſtlichen waͤren Reformirt, und gingen 
nicht in Chorhemden, jondern in einer Kleidung, wie 
die Richter der Vicaria. Er lachte mich aus: „machen 
Sie denn zwiſchen den Lutheranern und Kalviniſten eis 
nen Unterſchied? fragte er; ſind ſie denn nicht alle beide 
verdammt?“ Diefe Hofprälaten ermangeln nicht, je: 
den klugen Geiſtlichen oder Moͤnch, der die Gunſt 
des Königs und der Koͤniginn erlangen konnte, ſogleich 
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zu verdrängen. Dem Kanonikus Roſſi, Lehrer der 
Infantinnen, einem verdienſtvollen, ſehr, unterrichte⸗ 
ten Manne, iſt es allein gelungen, ſeinen Poſten zu 
behaupten; aber auch ihm nur durch eine allgemeine 
Verſchloſſenheit, und die aͤußerſte Behutſamkeit in al⸗ 
lem, was den Staat betrifft. 

Der Kardinal Joſeph Capecio Zurlo, Erz⸗ 
biſchof von Neapel, war ehemals Theatiner, und iſt 
dem paͤpſtlichen Stuhl unbedingt ergeben. Er hat bei 
den letzten Streitigkeiten mit dem Papſte alle ſeine 
Kuͤnſte angewendet, damit der Koͤnig ſich dem Willen 
des Roͤmiſchen Hofes unterwerfen moͤchte. Seine 
Intoleranz geht gerade ſo weit, wie ſeine Unwiſſenheit. 
Es fehlte ſehr wenig, ſo waͤre es ihm gelungen, die 
beiden Bruͤder Ceſtari ungluͤcklich zu machen. 

Der Hof von Neapel waͤhlt den groͤßten Theil ſei⸗ 
ner Biſchoͤfe aus dem Orden der Theatiner. Dieſe 
Moͤnche ſind zwar eben ſo dumm und ſittenlos wie die 
andern; aber ſie ſind vorſichtiger in ihrem Betragen, 
und geben kein fo oͤffentliches Skandal. Man muß 
ſeine Adelsprobe ablegen, um in dieſen Orden aufge⸗ 
nommen zu werden; deshalb ſucht ſich der Hof unter 
ihm Subjekte zu den erledigten Biſchofsſtellen aus. 


Die Stadt Neapel. 


Es befremdete mich, daß ich in Neapel, gegen die 
Volksmenge gerechnet, ſo wenige Pfarren fand. 
In den meiſten katholiſchen Staͤdten ſieht man gerade 
das Gegentheil, da es in ihnen gewoͤhnlich zwoͤlf bis 
funfzehn Pfarren, auf eine Volksmenge von ſieben 
bis achttauſend Menſchen giebt. Man ſchaͤtzt die Zahl 
der Einwohner von Neapel auf 400,000 Seelen; und 
dieſe haben nur ſieben und dreißig Pfarren, Die 
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ärmſte derſelben hat zwoͤlftauſend Pfarrkinder; zu ek 
nigen gehoͤren aber wohl dreißigtauſend. . 

Wenn ſich die Neapolitaner ruͤhmen, daß ihre 
Stadt eine Million Einwohner enthalte, ſo ſind 
ſie in einem groben Irrthum, und bedenken außer⸗ 
dem nicht, wie ſehr eine Stadt, in welcher die 
Menſchen ſo über einander gehäuft find, dem Wohls 
ſtande der übrigen Provinzen im Reiche ſchadet. 
Neapel iſt nicht größer, als Mailand: zwar laͤn⸗ 
ger, aber weniger gerundet; und dennoch zähle man 
in Mailand nur 125,000 Menſchen. In dieſem letz⸗ 
teren Orte ſindet man viele Haͤuſer, die nur von einer 
einzigen Familie bewohnt werden; da hingegen in 
Neapel viele Wirthſchaften in daſſelbe Haus zuſam⸗ 
mengedraͤngt ſind. In Mailand ſcheinen die von dem 
Mittelpunkt entfernten Stadtviertel menſchenleer; 
aber in Neapel ſieht man allenthalben, an der Menge 
Fußgaͤnger und Fuhrwerke, die auch in den vom Mit⸗ 
telpunkt am weiteſten entfernten Straßen den Weg ver⸗ 
ſperren, wie beträchtlich die Zahl der Einwohner ſeyn 
muß. 

Man wohnt in den ie Neapplitanifchen 
Wirthshaͤuſern ſehr ſchlecht. Die Preife find unge⸗ 
heuer; man findet keine Reinlichkeit, und die Aufwaͤr⸗ 
ter ſind grob und ungeſchliffen. Der Tiſch iſt reichlich 
beſetzt, aber ohne die geringſte Auswahl. Butter iſt 
in Neapel ſehr ſelten, und man bedient ſich des Schweis 
nefettes, welches oft Magenſchmerzen verurſacht. Ein 
Fremder thut alſo beſſer, wenn er ſich das Eſſen fuͤr 
den doppelten Preis auf fein Zimmer bringen läßt, um 
Speiſen zu erhalten, die der Geſundheit gemäßer zus 
bereitet find. Die Haͤuſer der Privatperſonen taugen 
um nichts mehr, als die Wirthshaͤuſer, unter denen 
ich doch den ſchoͤnen Gaſthof der Chlala ausnehmen 
muß. In Rom findet man in den Haͤuſern der Rei⸗ 


— 61 — ' 
chen Gemälde und Statuen; aber in Neapel ſieht 
man nichts, als altes, hoͤchſt unreinliches Hausge⸗ 
raͤth. Wenige Große haben eine reinliche, kein ein: 
ziger eine zierliche Wohnung. Die Bedienten ſind in 
Neapel ſchmutzig bis zum hoͤchſten Ekel, und unerhoͤrt 
ungezogen. Dieſe Menſchenklaſſe iſt hier ſchlimmer, 
als an irgend einem andern Orte. . 
Man findet in Neapel wenige ſchoͤne Plaͤtze und 
Straßen; aber ſie ſind mit ziemlich großen Lavaſteinen 
ſehr gut gepflaſtert. Wenn die Polizei auf die Unter⸗ 
haltung diefes Pflaſters mehr Aufmerkſamkeit wendete, 
ſo wuͤrde es noch viel beſſer ſeyn. Oft findet man 
Steine, die aus ihren Vertiefungen geriſſen find, 100 
durch Löcher entſtehen, und die Fußgänger im Kothe 
ſtecken bleiben, der in Neapel eben fo zaͤh iſt, wie in 
Paris. . N 
Neapel hat eine längliche Form. Der Plan die— 
ſer Stadt iſt ungleich: einige Viertel liegen ſo hoch, 
daß man hinan klimmen muß; aber durch die entzuͤ⸗ 
ckende Ausſicht, die ſich alsdann dem Auge darbietet, 
wird man hinlaͤnglich entſchaͤdige. Der Blick durch, 
wandert die ganze Stadt, die umliegende Gegend, 
das Seeufer, den Veſuv, Portiei, das Meer, und 
die Inſeln in der Nahe des Hafens. Schon der Ha; 
fen und das Quartier Chiaia allein, gewähren einen 
herrlichen Anblick. Eine der augenehmſten Straßen 
iſt die von dem Schloſſe San Elmo oder der Kartauſe. 
Ein Toskaner, der bei mir war, ſagte: „wenn der 
Satan den Herrn Chriſtus, anſtatt ihn auf den Berg 
in Sudan zu ſtellen, hierher geführt hätte, ſo weiß 
ich nicht, ob es ihm nicht gelungen waͤre, den Gott⸗ 
menſchen zu verführen.“ Die Neapolitaner pflegen 
auch zu jagen! „wenn man Neapel geſehen habe, 
koͤnne man getroſt ſterben; denn etwas Schoͤneres duͤrfe 
man doch nicht mehr zu ſehen hoffen, Sie machen 
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hierüber auch einen für ein fo frommes Volk ziemlich 
ruchloſen Scherz: „Wenn Gott von allen Sorgen fuͤr 
dieſe Welt unter dem Monde recht ermuͤdet, und der 
paradieſiſchen Freuden uͤberdruͤßig ſey, fo öffne er ein 
Himmelsfenfter, und ſehe nach Neapel hin; das ſey 
für ihn die angenehmſte Erholung.“ 


Der paͤpſtliche Geſandte. 


Der Praͤlat Caleppi, ein eben fo unmoͤraliſcher 
als unduldſamer Mann, der alle ſeine Laſter unter der 
Larve der Scheinheiligkeit verbarg, war verſchiedene 
Jahre paͤpſtlicher Miniſter an dem Neapolitaniſchen 
Hofe. Seine Geldſucht lehrte ihn Mittel erfinden, 
ſich durch falſche und nachgemachte Dokumente anſehn⸗ 
liche Summen zu verſchaffen. Den Erzbiſchof von Ta⸗ 
rent und den Biſchof von Nola gab er einſt bei dem 
Koͤnige an, weil ſie in dem Rufe ſtanden, daß ſie ge— 
lehrte Maͤnner waͤren; in ſeinen Augen hatten ſie aber 
noch außerdem den unverzeihllchen Fehler, daß ſie ſich 
den Anſpruͤchen des Roͤmiſchen Hofes widerſetzten, und 
daß ſie behaupteten: der Koͤnig duͤrfe von ſeinen Rech⸗ 
ten, Biſchoͤfe zu ernennen, nichts nachgeben. 

Caleppi wendete alles an, um den Koͤnig und 
die Koͤniginn zur Einführung der Inquiſitlon in ihren 
Staaten zu vermoͤgen. Obſchon das Neapolitaniſche 

Volk fromm und aberglaͤubiſch iſt, fo verabſcheuet es 
doch dieſes Tribunal, und hat ſich ehedem bei einigen 
Verſuchen, die man zu deſſen Errichtung machte, 

zweimal empoͤrt. Es iſt ſogar in Neapel eine patrio⸗ 
tiſche Obrigkeit niedergeſetzt, welche daruͤber wacht, daß 
unter keinem Vorwande die Neapolitaner der Gewalt 
tines Inquiſitors unterworfen werden. Alle Intriguen 


Caleppi's haben ihm auch zu feinem vorgehabten 
Zwecke nicht verhelfen koͤnnen. 

Dieſer Praͤlat erpreßte einmal von dem Koͤnig ein 
ſehr ſtrenges Verbot gegen den Verkauf eines Buches, 
das keine dogmatiſchen Ketzereien enthielt, aber den 
weltlichen Anſpruͤchen des Roͤmiſchen Hofes entgegen 
war. Die Buchhändler fuhren indeß doch fort, es 
zu verkaufen. Der Koͤnig, der im Vorbeigehen dieſe 
Schrift in einem Laden ausgeſtellt geſehen hatte, rief 
den Pralaten zu ſich, machte ihm Vorwürfe, daß er 
ihn zu einer falſchen Maßregel verleitet habe, und 
ſetzte hinzu: man muͤſſe nie dem Glauben des Volkes 
Zwang anthun, wenn es auf Dinge ankomme, die es 
nicht geneigt ſey, unter ſeine Glaubensartikel aufzu⸗ 
nehmen. Ferdinand eilte auch, feinen Befehl fo: 
gleich zuruͤckzunehmen. 

Dies Beiſpiel beweiſet, wie ſo viele andere, was 
wir ſchon von dem natuͤrlich richtigen Verſtande dieſes 
Fuͤrſten, trotz ſeiner ſchlechten Erziehung, geſagt ha⸗ 
ben. Mean ſieht hier, daß er, feiner Unwiſſenheit 
ungeachtet, dennoch kein Sklav der Vorurtheile iſt. 
Wenn gleich folgende Anekdote unter die von ſehr plum⸗ 
per Art gehoͤrt, fo trägt fie doch dazu bei, ihn noch beſ⸗ 
fer kennen zu lernen. Der Prälat war einſt mit ſei⸗ 
nen Bitten „dem heiligen Stuhle die Ernennung der 
Biſchoͤfe zu uͤberlaſſen, fo überläftig, daß der König 
ſich vor Ungeduld nicht mehr halten konnte, einen 
Wind fahren ließ, und in der Lazzaroni⸗Sprache, deren 
er ſich immer bedient, dazu ſagte: „das kannſt du 
Pius dem Sechsten zur Antwort geben; der 
Papſt und du, und deines Gleichen verdienen keine 
andre.“ 


Der Minifter Acton. 

Er hat weder von der Staats⸗Oekonomte, noch 

von den auswaͤrtigen Angelegenheiten, oder der Ju— 
ſtiz-Verwaltung den geringſten Begriff. Vom See— 
weſen beſitzt er einige Kenntniſſe; indeß ſind die 
Einrichtungen, die er in Neapel gemacht hat, ſehr 
falſch, und dem Lande nicht im geringſten ange— 
meſſen. 
Man wird weiterhin in dieſem Werke die zahlloſen 
Albernheiten ſehen, die er in ſeinem Miniſterium ber 
gangen hat. Es iſt gewiß ſchon nicht der geringſte ſei⸗ 
ner Fehler, daß er mit den barbariſchen Maͤchten ei⸗ 
nen fuͤr die Nation ſo erniedrigenden Vertrag ſchloß. 

Mit wohlbewaffneten Galeeren, Brigantinen, 
Schebeken und andren Fahrzeugen, welche wenige 
Tiefe brauchen, haͤtte man den Korſaren durch die 
Drohung, in ihr Land einzufallen, Furcht einjagen 
ſollen. Der Traktat, den er mit jenen Seeraͤubern 
geſchloſſen hat, iſt zu beſchimpfend, um lange zu 
dauern. Da dieſe Meerdiebe ſehen, daß die Neapoli⸗ 
taniſche Regierung ſie fürchtet, ſo werden ſie ohne 
Zweifel jede Bedingung des Vertrags uͤbertreten, ſo⸗ 
bald fie ihren Vortheil dabei finden. Man muß übri⸗ 
gens noch bemerken, daß dieſer Traktat nur mit dem 
Dey von Tunis und dem Kaiſer von Marokko ge⸗ 
ſchloſſen iſt; weder die Algierer noch die Seeräuber 
von Tripoli ſind mit darin begriffen, und dieſe fahren 
auch fort, die ufer beider Sicilien zu verwuͤſten, und 
viele Sklaven von da wegzufuͤhren. 

Der General Acton herrſcht mit deſpotiſcher Ger 
walt uͤber Neapel; er iſt der Liebhaber der Koͤniginn, 
und beide legen ſich, in den Bezeigungen ihrer Zu— 
neigung, vor dem Publikum nicht viel Zwang auf. 


Der Koͤnig wird oft über den Minifter aufgebracht, 
und 
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und moͤchte dieſes Einverſtaͤndniß ſtoͤren; aber, um 
feine Abſicht auszuführen, iſt er weder feſt noch ber 
ſtaͤndig genug in feinen Entſchluͤſſen. Zuweilen ſcheint 
er unzufrieden; doch bei einer andern Gelegenheit zeigt 
er gegen die Untreue feiner Frau die groͤßte Gleich⸗ 
guͤltigkeit. Als der Koͤnig von Schweden ihn einmal 
fragte: ob der General Acton verheirathet wäre; 
antwortete er mit lautem Gelaͤchter: „nein; aber er 
liebt die Weiber feiner Freunde.“ Zuweilen fagt er: 
das Diadem der Koͤnige diene nur dazu, die Hoͤrner, 
welche ihre Stirn bedecken, deſto ſichtbarer zu ma⸗ 
chen; aber es ſey beſſer, die Ausſchweifungen der Koͤ— 
niginnen zu dulden, als durch einen gewaltſamen Aus⸗ 
bruch der Wuͤrde des Throns etwas zu vergeben ). 
Dadurch, daß Aceton ſich die Gunſt der Damen 
vom Hof, die das Vertrauen der Koͤniginn haben, ver⸗ 
ſichert; ferner dadurch, daß er ihren nächtlichen Schwel⸗ 
gerelen mit dieſer Fuͤrſtinn beiwohnt und fie beguͤnſtigt — 
erhalt er ſich in Gnade. Er iſt in den Echlafgemäs 
chern der Damen weit mehr bewandert, als in der 
Regierungskunſt. Man wird leicht errathen, was in 
dieſen Zuſammenkuͤnften vorgeht. 
Acton machte ſein Glück bei dem Vorfalle von 
Algier, wo Karl der Dritte einen ſchlecht berech⸗ 
neten Plan entwarf, und die Ausfuͤhrung deſſelben 
einem ungeſchickten General anvertrauete. 
Es iſt berannt, daß der Dey von Algier, ein 
Mann, der Tapferkeit mit Vorſicht vereinigte, die 


„) Angenommen, aber nicht zugegeben, daß die hier 
erzänite Anekdote gegründet wäre; fo hätte billig 
nicht von Königinnen im Allgemeinen die Rede ſeyn 
ſollen: denn Curopg hat mehrere, die wahr? Muſter 
ehelicher Treue, b wie der zaͤrtlichſten Mutterliebe 
find, 3. B. die Koͤniginn von Preußen. 


Gorani. 1 Tol. 5 E 


Spanier ſchlug. Die Flotte der letzteren beſtand aus 
großen Linienſchiffen, und konnte dem Ufer nicht nahe 
genug kommen, um den Ruͤckzug der gefchlagenen, 
Spaniſchen Truppen zu beguͤnſtigen. Der Großher⸗ 
zog von Toskana hatte dem Koͤnige von Spanien zu 
dieſer Expedition feine ganze Marine geliehen. Die 
Toskaniſchen Fahrzeuge waren leicht, und konnten 
das Land ſehr nahe beſtreichen, ſo daß Acton, 
der fie kommandirte, durch das Feuer feiner Artiller 
rie die Spanier deckte, und drei oder viertauſend 
Mann rettete, welche ohne dieſe Huͤlfe in Stuͤcke ge⸗ 
hauen worden wären. Man ſieht wohl, daß Acton, 
ſein Gluͤck nur der Geſtalt der Fahrzeuge dankte, die 
er kommandirte, und bei dieſer Gelegenheit keine Ge⸗ 
fahr lief; er hatte nehmlich mit keinem einzigen Algie⸗ 
riſchen Kriegesſchiffe zu thun, da die Flotte dieſer 
Raͤuber durch die große Ueberlegenheit der Spantichen 
Seemacht in dem Hafen zuruͤckgehalten wurde. In⸗ 
deß erntete er die groͤßte Ehre von dieſem Vorfall ein. 
Der Koͤnig von Neapel bot ihm das Kommando eines 
Schiffes an, und zwar mit Vortheilen, die er in Tos⸗ 
kana nicht hoffen durfte. Acton kam nun nach Nea⸗ 
pel. Er war noch jung, und hatte eine vortheilhafte 
Geſtalt, ein kriegeriſches Anſehen und breite Schul 
tern. Nun ward er der Koͤniginn Sünftling, und bald 
zum Rang eines erſten Miniſters erhoben. Er waͤre 
ein guter Schiffskapitaͤn, und haͤtte ſogar zum Be⸗ 
fehlshaber eines einzelnen Geſchwaders getaugt; aber 
zum Miniſter iſt er keineswegs gemacht, da ihm die 
noͤthigen Kenntniſſe fehlen, um dem Departement des 
Seeweſens vorzuſtehen. x 
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Bewegungsgruͤnde zu der Vorliebe des Koͤ⸗ 


nigs von Neapel für die Koͤniginn. 

Als Ferdinand ſich mit Maria Karoline, 
Erzherzogin von Oeſtreich, verheirathete, konnte er, 
wie ich ſchon geſagt habe, nicht einmal das A. B. C. A); 
Seine Frau lehrte es ihn zuerſt; und dieſe Wohlthat, 
der er es verdankt, leſen und ſchreiben zu koͤnnen, iſt 
ihm unvergeßlich. Man wird ſich noch der Ohrfeige 
erinnern, die er ihr eines Tages gab. Es wuͤrde nicht 
dabei geblieben ſeyn: er hätte fie, wie der geringſte 
Buͤrger, herzhaft abgepruͤgelt; aber die Dankbarkeit 
hielt ihn zuruͤck. „Wenn du nicht meine Lehrmeiſterinn 
geweſen waͤrſt,“ ſagte er, „ſo pruͤgelte ich dich todt, 
um nur ſo eine Furie, wie du biſt, los zu werden.““ 
Ferdinand kennt alle ihre Laſter und Ausſchweifun⸗ 
gen; aber er haͤlt ſie fuͤr ſehr gelehrt, und glaubt, daß, 
wenn ſie ſich ſelbſt uͤberlaſſen iſt, niemand fo gut wie 
fie ihm rathen kann. Daraus läßt ſich feine Nachgies 
bigkeit und ſelbſt feine Ehrerbietung für fie erklaren. 
Wirklich iſt fie auch weit beſſer erzogen worden, als 
die meiſten andern Prinzeſſinnen. Sie hat alle Zweige 
der menſchlichen, Wiſſenſchaften oberflächlich beruͤhrt, 
aber nicht eine einzige ſich gruͤndlich zu eigen gemacht. 
Man weiß, daß es Leuten von ſolchem Range ſehr 
leicht wird, gelehrt zu ſcheinen, da man es nicht war 
gen darf, ihnen Einwuͤrfe zu machen, und da man auf 
einige auswendig gelernte Saͤtze hin, die ſie vorbrin⸗ 
gen, ſie fuͤr fähig haͤlt, uͤber den Gegenſtand, wor⸗ 
auf es ankommt, weitlaͤuftiger zu ſprechen⸗ 

gr 551 f Gee 
90 Man vergleiche Oeuvre poffhumes de Frideric II. 

Berlin 1788. Tom. VIII. p. 128. 

Obeſt un Roi, le voila; dans fa cour atuqupse 
Avec la femme encor il joue A la poupis. 
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Aber in der Mitte eines ſehr unwiſſenden Hofes, 
und in den Augen eines Mannes, der gar keiner Er⸗ 
ziehung genoſſen hat, muß eine Frau, die einen ganzen 
Vorrath oberflaͤchlicher ſehr verſchiedener Kenntniſſe be⸗ 
ſitzt, Deutſch, Franzoͤſiſch und Italiaͤniſch ſpricht, und 
zwei andere Sprachen noch daneben radebrecht, für ein 
wahres Wunder gelten. Sie floͤßt dem armen Ferdi— 
nand durch hohe Worte, von denen er nichts verſteht, 
Ehrfurcht ein. „Meine Frau weiß doch alles!“ ruft 
er, voll Erſtaunen uͤber eine ſolche Gelehrſamkeit, oͤfters 
aus; bei andern Gelegenheiten ſagt er mit der groͤßten 
Unbefangenheit: „meine Frau iſt in keiner Wiſſen⸗ 
ſchaft fremd; und doch macht ſie viel mehr dumme 
Streiche, als ich, ob ich ſchon nur ein Eſel bin.“ 
Uebrigens verſteht niemand ſo gut, wie Karoline die 
Kunſt zu intriguiren, zu kabaliren, zu hetzen; und das 
alles kann dem Koͤnige auch noch fuͤr einen Beweis 
von Verſtand gelten. a 
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Oekonomiſche Geſetze des Marcheſe Tanucci. 


Es iſt unbegreiflich, wie ſich dieſer Miniſter in 
der inneren Verwaltung beider Steilien fo einen gro; 
ßen Ruf von Weisheit hat erwerben koͤnnen! Ich 
habe das unter ſeiner Verwaltung bekannt gemachte, 
und von ihm ſelbſt zuſammengetragene Verzeichniß der 
ſaͤmmtlichen Abgaben, welche von allen Waaren des 
Königreiches bei ihrer Ausfuhr entrichtet, und von den 
fremden Waaren erhoben werden ſollen, vor Augen. 

Ein Zollſyſtem, das ſo verderblich waͤre, wie dieſes, 
kenne ich gar nicht. Kein Reglement kann den Schleich⸗ 
handel ſo beguͤnſtigen, und dem Ackerbau, dem Han⸗ 

del, jeder Betriebſamkeit einen fo toͤdtlichen Stoß vers 
ſetzen ſo ungeheuer find die Abgaben, die es vorſchreibt. 


Beide Sieilten waren auch unter Tanuccls Ads 
miniſtration mit Schleichhaͤndlern angefuͤllt, unter 
denen immer eine Menge Raͤuber und Diebe ſind. 
Dieſe Leute begingen abſcheuliche Graͤuel. Die 
Regierung ſtellte ſich bei allen Klagen, die man ihr 
über dieſe Sache vortrug, lange taub; aber endlich 
mußte fie die Abgaben von der Ein: und Ausfuhr den⸗ 
noch herunterſetzen. Es war ſchon ſchlimm genug, in 
einem Lande, das die Natur, fo wie den Neapoli⸗ 
taniſchen Staat, zum Ackerbaue beſtimmt hat, und 
das mehr, als ein anderes, der unmittelbaren und der 
Grund ⸗Steuer faͤhig iſt, die Zoͤlle einzuführen, ſelbſt 
wenn ſie nicht ſo uͤbermaͤßig hoch geweſen waͤren. Dar⸗ 
aus ſieht man doch augenſcheinlich, daß der Marcheſe 
Tanucei von dieſem Zweige der Staatskunſt nichts 
verſtand. 

Dieſer Minister that nichts gegen die Tyrannei des 
Adels, nichts fuͤr die Verbeſſerung der Geſetze und des 
gerichtlichen Verfahrens, nichts gegen eine Menge 
von Mißbraͤuchen, unter denen das Volk ſeufzte. Indeß 
hatte Tanucei Talente, und Kenntniſſe von mancher⸗ 
lei Gegenſtaͤnden. Er beſaß viel Verſtand, ſprach gut, 
und war von den gegenſeitigen Verhaͤltniſſen der Fuͤr⸗ 
ſten unter einander, und von den politiſchen Vertraͤgen 
ſehr unterrichtet. In dem Fache der auswärtigen 
Angelegenheiten hätte er gute Dienfte geleiſtet; aber 
fuͤr die inneren taugte er nichts. Karl der 
Dritte hielt ihn für einen Polyhiſtor, und vertraute 
ihm ungluͤcklicher Weiſe eine Verwaltung, der er vor⸗ 
eye nicht fähig war. 


— 
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Naivetaͤt des Könige gegen Tanueei. 


Tanucci ſiel durch die Raͤnke der Koͤniginn in 
Ungnade, und zwar zu einer Zeit, wo er in den Ger 
ſchaͤften grau geworden war, die Fehler feiner Staats⸗ 
verwaltung einſah, und mit Verbeſſerung derſelben 
umging. Er zog ſich mit einer guten Penſion vom 
Hofe zurück, und gehoͤrte unter die Zahl der Miniſter, 
deren Entfernung man bedauert: nicht weil ſie etwas 
Gutes thaten, ſondern weil ihre Nachfolger weit mehr 
Boͤſes thun, als fie. Seinen Poſten verlor er wegen 
ſeiner Anhaͤnglichkeit fuͤr den Koͤnig von Spanien, Fer⸗ 
dinands Vater. Die Oeſtreichiſche Kabale, die von 
der Koͤniginn unterſtuͤtzt ward, wollte ſich auf den 
Truͤmmern der Spaniſchen erheben. Tanucci war 
der feſteſte Pfeiler der letzteren; er mußte alſo fallen, 
und die Koͤniginn erreichte ihre Abſicht. 

Kurz nach ſeiner Entferuung kam ein Geſchaͤft vor, 
woruͤber ſich die Miniſter, die ihm nachgefolgt waren, 
in der groͤßten Verlegenheit befanden. Der Franzoͤſi⸗ 
ſche Hof forderte von dem Neapolitaniſchen fuͤr ſeinen 
Geſandten das Recht, bei vorfallenden Streitigkeiten 
unter den Franzoſen, allein uͤber ſie zu entſcheiden. 
Der Rath hatte ſich ſchon ſiebenmal verſammelt, ohne 
etwas zu beſchließen; und die Koͤniginn ſelbſt wußte 
nicht, was man thun ſollte. Der König wollte Ta⸗ 
nucel's Meinung hoͤren; und dieſer Exminiſter er⸗ 
ſchien im Rathe. Sambuca war ſein Nachfolger 
geworden, und San Nicandro lebte, glaube ich, 
noch. Nachdem man ihm die Sache auseinander ges 
ſetzt hatte, ſagte Tanucei: „er daͤchte, fie wäre ſehr 

leicht zu beendigen; ſo bald der Koͤnig von Frankreich 
dem Neapolitaniichen Geſandten, über die Untertha— 
nen beider Sieilien in Paris dieſelbe Gerichtsbarkeit 
zugeſtehen wollte, müßte man der Forderung willfabs 


ten.“ Ferdinand rief fogleich mit der größten Nair 
vetaͤt: „hab' ich's nicht immer geſagt, daß San Wir 
candro, Sambuca, die andern Miniſter und ich 
e find, und daß Tanuc ei kluger iſt, als wir 
alle 5 ; 


Die Dampfbaͤder. 


Ich habe in Neapel alles geſehen, was für die. 
Naturgeſchichte, die Phyfik und die ſchoͤnen Künfte 
merkwuͤrdig iſt; allein, meinem Verſprechen gemaͤß, er⸗ 
waͤhne ich deſſen nur, in fo fern es mit den Sitten und 
der Staatsverwaltung in Verbindung ſteht. 

In Puzzolo, wovon man verſchiedene Beſchrei⸗ 
bungen hat, bin ich zweimal geweſen. Man pflegt von 
Neapel über Pauſilippo dahin zu gehen, und der 
Weg laͤngs der Seekuͤſte hin iſt fehr angenehm. Der 
Name Baufilippo heißt im Griechiſchen: Beendir 
gung des Schmerzes. Man kommt durch einen 
ſchoͤnen, eine halbe Meile langen Weg, der in Felſen 
gehauen iſt. Vielleicht fing man damit an, Steine und 
Sand aus dieſem Berge zu holen, und vervollkommnete 
nachher dieſe Oeffnung, um den Weg von Puzzolo 
nach Neapel zu verkuͤrzen „). Die Steine, welche man 
dort findet, ſind verhaͤrtete Puzzolana, und man be⸗ 
dient ſich ihrer in Neapel zum Bauen. Die Katakom⸗ 
ben in der Nachbarſchaft dieſer Hauptſtadt beſtehen aus 
eben dieſem Steine; aber in dem bedeckten Wege findet 
man einen blauen Stein, eine Art von Lava, die man 


) Man vergleiche Meyers Darſtellungen aus 
„Sta! ieh. Berlin, 1575. ee ſchätbares Buch, 
das überhaupt das Wiſſenswürdigſte don dem, was 
n er bergangen hat, in gedraͤngter Kurie 
enthalt. NEE 
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zum Straßenpflaſter der Stadt braucht. Wenn man 
von Neapel nach Puzzolo geht, ſieht man die Inſel 
Miſtoa: einen ausgebrannten Vulkan, auf welchem das 
Lazareth erbauet iſt. 

Ich habe den See Agnano beſucht, von wel⸗ 
chem man tauſend abgeſchmackte Fabeln erzähle, Im 
Sommer iſt die Luft nahe bei dieſem See, wegen des 
vielen Hanfes, den man darin einweicht, aͤußerſt nach⸗ 
theilig fuͤr die, welche ſie einathmen. Mit dem See 
Lucrino, und dem See Averno iſt es derſelbe Fall, 
weshalb ſich die benachbarten Einwohner gegen das Es 
de des May's in eine geſundere Gegend begeben. An 
dem Ufer des Sees Agnano ſieht man die Dampf⸗ 
baͤder von San Germano, die gegen rheumatiſche 
Uebel, Lendengicht, Zuſammenziehung der Nerven u. 
ſ. w. bewundernswürdige Wirkung thun. Dieſe Bäder 
ſind beſonders außerordentlich ſchweißtreibend. Die 
Oberflaͤche des Körpers wird durch fie in wenigen Mir 
nuten ſo feucht, als wenn man ſich in ein Bad von 
warmen Waſſer getaucht hätte, 

An dieſen wohlthätigen Bädern bemerkt man die 
Nachlaͤſſigkeit der Regierung. Viele Menſchen, denen 
‚fie noͤthig find, muͤſſen fie entbehren, da man ſich die 
nothwendigſten Bequemlichkeiten darin nicht ohne große 
Koſten verſchaffen kann. Warum hat man an dieſem 
Orte keine guten Wirthshaͤuſer gebaut, worin die Kran⸗ 
ken wohnen, und nach ihren Beduͤrfniſſen Arzeneien 
und Aerzte finden könnten? 

Alle dieſe Orte ſind voll natuͤrlicher Seltenheiten. 
Von der beruͤhmten Hundshoͤle hat wohl jedermann 
gehoͤrt. Die Waͤnde dieſer Hoͤhle ſind feucht; es dringt 
ein Dampf heraus, der aus wirklicher fixer Luft ber 
ſteht, ohne Inkruſtation, ohne einen Niederſchlag von 
Salztheilen, und ohne andern Geruch als den von 
einem verſchloſſenen unterirdiſchen Gewoͤlbe. Die 


Verſuche mit Hunden und andern Thieren, welche todt 
zu ſeyn ſcheinen, ſo bald man ſie eine Weile mit dem 
Kopf in dieſen Dampf getaucht hat, ſind bekannt. Das 
Thier wuͤrde auch wirklich bald ſterben, wenn man es 
nicht ſchnell heraus naͤhme. Eine Fackel, welche in 
dieſen Dunſt gehalten wird, erliſcht ſogleich: eine Wir⸗ 
kung, welche die ſixe Luft auf brennende Koͤrper immer 
hervorbringt. Wenn man ein Thier in dieſem Dunſt 
hat umkommen laſſen, findet man ſeine Lunge ganz mit 
Blut angefuͤllt. Man koͤnnte in allen dieſen Gegenden 
Manufakturen anlegen, und aus dem Wege von Nea⸗ 
pel bis Puzzolo (einer Stadt von zwoͤlftauſend Ein⸗ 
wohnern) einen Spaziergang machen. An dem letzte⸗ 
ren Orte findet man viele Alterthuͤmer: beſonders die 
Ueberbleibſel von Cumanum ), dem Landhauſe des 
Cicero. Man koͤnnte den Weg in gewiſſen Zwi⸗ 
ſchenraͤumen mit Grabmaͤlern und antiken Urnen vers 
zieren; dann wuͤrde dieſer Spaziergang, der ſehr we⸗ 
nige Koſten erforderte, der ſchoͤnſte in der Welt werden. 


Wichtige Entdeckung. 


Der Abt Fortis, dieſer beruͤhmte Naturforſcher, 
machte in der Naͤhe von Molfetta eine intereſſante 
Entdeckung. Verſchiedene Kaſten mit Kalkſteinen und 
Quarz fanden ſich bei ihrer Ankunft in Neapel voll 
Salpeter, fo wohl in der Geſtalt von Wolle, als in 
kleinen Kriſtallen. In dem Bergwerke zeigt ſich der 
Salpeter nicht allein auf der Oberfläche der Steine, 
ſondern er bildet auch verſchledene Lagen in ihren inne⸗ 
ren Theilen. Dieſe Entdeckung verurſachte dem Nas 
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turforſcher manche Händel. Die Pächter des kuͤnſtlichen 
Salpeters ließen ihm unter der Bedingung, daß er ſeine 
Entdeckung nie bekannt machen ſollte, ein anſehnli⸗ 
ches jaͤhrliches Gehalt anbieten. Fortis antwortete: 
er wundere ſich, wie man dieſe Anerbietung einem 
Manne thun koͤnne, dem die Ehre einer Entdeckung 
über alle Schaͤtze des Gluͤckes gehe. 

In jedem andern Lande hätte die Regierung ge⸗ 
eilt, aus dieſer Entdeckung Vortheil zu ziehen. Die 
Pächter des Königreiches: haben den Auftrag, Neapel 
mit kuͤnſtlichem Salpeter zu verſehen; dies giebt ihnen 
einen Vorwand, arme Familien auf dem Lande häufig 
zu beunruhigen und zu druͤcken. Die Entdeckung einer 
natuͤrlichen Salpetergrube, wuͤrde den Staat von der 
Nothwendigkeit, das Volk dem eigenmaͤchtigen Druck 
dieſer Leute zu überlaffen, befreiet haben. 

Der Abt Fortis vertrieb ſich in Leeca, einer 
Apuliſchen Stadt, die Zeit mit dem Leſen alter Chro⸗ 
niken, und ſtieß dabei auf eine Stelle, worin geſagt 
ward, daß nahe bei Molfetta ein Berg wäre, deſ- 
ſen Steine zum Bau der benachbarten Haͤuſer gebraucht 
wurden. Der Chronikenſchreiber ſetzte noch hinzu: 
dieſe Steine fähen zwar ſchoͤn aus, hätten aber den 
großen Fehler, daß ſie ſich, ungefaͤhr wie ein Stuͤck 
Salz, im Waſſer aufloͤſeten. Fortis that weitere 
Nachfrage, und erfuhr, daß die Häufer, welche aus 
dieſem Steine gebauet wuͤrden, nicht lange, kaum bis 
zum Tode des Erbauers, hielten. Nach einigen Ver⸗ 
ſuchen, welche an dem Orte, wo man ſolche Steine 
bricht, damit vorgenommen wurden, uͤberzeugte dieſer 
Naturforſcher ſich endlich, daß ſie mit der Zeit wirklich 
einen ſehr ſchoͤnen Salpeter hervorbrächten. 

Als er ſeiner Entdeckung hinlaͤnglich verfihert war, 
ging er nach Neapel zuruͤck, und uͤberreichte dem Mi⸗ 
niſter einen Aufſatz über dieſen Gegenſtand. Die Paͤch⸗ 
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ter des kuͤnſtlichen Salpeters ſetzten alles in Bewegung, 
um den drohenden Schlag abzuwenden. Man ſchickte 
Naturkundige und Chemiker aus, um die Sache zu uns 
terſuchen. Einige beſtaͤtigten die Nachricht des Abtes; 
andere, die von den Paͤchtern beſtochen waren, be 
gingen die Niedertraͤchtigkeit, ihren Augen und ihren 
Kenntniſſen zum Trotz, zu bezeugen, daß dieſe Entdek⸗ 
kung eine bloße Fabel, und Fortis ein Schwaͤrmer 
oder ein Betrüger wäre So werden die Könige *) 
hintergangen! ſo verhindert niedriger Eigennutz, daß 
die Arbeiten und Nachforſchungen von Gelehrten, die 
ſich mit dem Beſten ihres Landes beſchaͤftigen, nicht 
die gluͤcklichen Wirkungen hervorbringen, die fie ſich. 
verſprechen koͤnnten! 5 


Ein Jagdgeſchichtchen. 


Der Koͤnig hat an verſchiedenen Orten Jagdhaͤu⸗ 
ſer, um ſeinem Vergnuͤgen mehr Abwechſelung zu ge⸗ 
ben. Er thaͤte beſſer, wenn er nur Eins hätte, und 
nur Eine Provinz verwuͤſtete, anſtatt die Zerſtoͤrung 
über mehrere zu erſtrecken. Dies iſt leider, wie wir 
ſchon geſagt haben, die Folge einer uͤblen Erziehung. 
Man merkt uͤbrigens an, daß alle Prinzen aus dem 
Bourbonniſchen Haufe große Jaͤger, folglich ohne 
Kenntniſſe, und unfähig zu Geſchaͤſten find, weshalb fie 
ſich denn von ihren Maitreſſen und Guͤnſtlingen beherr⸗ 
ſchen laſſen. 

Ferdinand hatte eine Compagnie von der 
Schweizergarde beordert, ihm nach ſeinem Jagdhauſe 


= Nicht alles J. B. nicht die Vreugifchen bei denen ez 
m 6 in der Regel iſt, daß fie ihre Staaten ſelbſt 
durchreiſen und wichtige Dinge mit eignen Augen ſeben. 


Venafto zu folgen, welches von der benachbarten 

Stabt Venafio ſeinen Namen hat. Wir haben ſchon 

erwähnt, daß die Koͤniginn dieſes Corps nicht liebte; 

ſie wendete daher alles an, um die Ausfuͤhrung des 

Befehls zu verhindern. Ferdinand war ſehr vers 

druͤßlich, als er ſah, daß die Koͤuiginn ſich fo offenbar 

und ohne Schonung ſeinem Willen widerſetzte. Als ſie 

eines Tages ihre dringenden Bitten, daß der Koͤnig 

dieſen Befehl zuruͤcknehmen moͤchte, erneuerte, gerieth 

er in den heftigſten Zorn. Er ſtieß fie in der Hitze ſei⸗ 

nes Unwillens jo ſtark zurück, daß fie wie ohnmächtig 

auf den Sofa ſank. Der Koͤnig ſchien uͤber dieſen Zu⸗ 

ſtand, den er fuͤr erkuͤnſtelt hielt, nicht geruͤhrt, und 

fuhr fort, ihr uͤber ihren Stolz, ihren Deſpotismus, 

und uͤber alle Uebel, die ſie ſeinen Unterthanen zuzoͤge, 

weil ſie alle Geſchaͤfte verwalten wollte, die bitterſten 

Vorwuͤrfe zu machen. Zugleich ſetzte er hinzu: er waͤre 

entſchloſſen, das nicht länger zu dulden. Acton und 

einige andere Perſonen waren bei dieſem Auftritte zu⸗ 

gegen, der dem Volke noch an demſelben Tage bekannt 

wurde. Man freuete ſich, weil man hoffte, der Koͤntg 

wurde nun endlich ſelbſt die Zügel der Regierung ergrel⸗ 
fen; denn man weiß, daß er, ungeachtet feiner Uns 

wiſſenheit, vielen geſunden Verſtand hat, der ihn bet 

den Geſchaͤften ſehr richtig leitet. Die Reiſe ging vor 

ſich, und der Koͤnig wurde, wie er es gewüͤnſcht hatte, 
von ſeiner Schweizergarde begleitet. Er blieb fuͤnf 
Tage in Venafio, und kam finſter und verſchloſſen 
zuruͤck; allein nach und nach gerieth er wieder in ſein 
gewoͤhnliches Gelei e. Man durfte indeß dieſer Sache 
nicht mehr gegen ihn erwaͤhnen; denn er iſt in ſolchen 
Anfaͤllen von Zorn ſehr furchtbar. So endigte ſich 
die er heftige Auftritt, der die Koͤniginn und ihren 
Suͤnſtling in die größte Unruhe geſetzt hatte. 


* 


Einige berrſchaftliche Vorrechte. 


In beiden Sieilien übten die Barone von jeher 
Deſpotismus über ihre Lehnsleute und die Bauern ih⸗ 
rer Ländereien, Sie hatten immer die hohe und niedre 
Juſtiz, nebſt der Befugniß, die Richter zu wählen | 
und abzuſetzen. Es genuͤgte ihnen noch nicht, von ih⸗ 
ren Lehnsleuten Abgaben zu fordern: fie erpreßten ber 
gleichen auch von den Reiſenden, die durch ihre Länder 
reien kamen. Solche Gebraͤuche waren ehemals in ganz 
Europa üblich. In den meiſten Laͤndern finden ſie nicht 
mehr Statt; doch in beiden Sieilien haben ſie (das 
Recht Reiſende und Fremde zu pfaͤnden ausgenommen) 
noch ihre volle Kraft. Bis auf den heutigen Tag er⸗ 
nennen die Lehnsherren die Gouverneure der ihnen zu⸗ 
gehörigen Staͤdte; doch, wenn dieſe einmal ernannt 


ſind, fo haben jene nicht mehr das Recht fie abzuſetzen. 


Die Regierung glaubt ihrem Anſehen genug gethan zu 
haben, da ſie die Lehnsherren dieſes Vorrechtes beraubt 
und ihnen die Einfuͤhrung neuer Auflagen verboten hat. 
Die Großen uͤbertreten indeß hier und da dieſes Ge⸗ 
ſetz, und das Volk hat, aus Furcht daß die Rache ih⸗ 
rer Lehnsherren auf ſie zuruͤck fallen möchte, Beh den 
Muth daruͤber zu klagen. a 

Dies alles beweiſt, wie ſchwach die Neapolitanlſche 
Regierung noch bis getzt iſt, und daß fie nicht einſteht, 
wie leicht es wäre, alle dieſe kleinen Uſurpatoren zur 
Vernunft zu bringen. Wenn ſich das koͤnigliche Ans 
ſehen in ſeiner ganzen Staͤrke zeigte, ſo duͤrften die Ba⸗ 
rone keine Widerſetzlichkeit wagen, und das Volk, wel⸗ 
ches die Herrſchaft eines Einzigen immer der Tyrannet 
von Mehreren vorzieht, wuͤrde daha auf die Seite des 
Koͤnigs treten, * 


9 Diese ehr wahre Bemerkung, welche ein Sepükfias 
der hier ſo unbebachtſam fallen laͤßt, koͤnnte wohl 


een 


Auf den Lehnsguͤtern in beiden Sieilien giebt es 
noch Herrenrechte, die für den Lehnsmann aͤußerſt nach⸗ 
theilig und druͤckend ſind : Dahin gehören die Zwang⸗ 
oͤfen, Zwangmuͤhlen und Zwangkeltern Ein Lehnsmann 
darf, zum Beiſpiel, ſeine Oliven nicht eher einernten, 
als bis das Oel, welches dem Herrn gehoͤrt, gepreßt 
iſt; und niemand in der Gemeinde, außer dem Lehns⸗ 
herrn, darf eine Oelpreſſe haben. Mit der Weinleſe 
iſt es derſelbe Fall. In andern Lehnguͤtern dürfen 
die Unterthanen nicht eher maͤhen, als bis des Herrn 
Getreide geſchnitten iſt. Dies thut ihnen aber oft den 
groͤßten Schaden, da die Koͤrner, wenn ſie allzu reif 
werden, aus den Aehren fallen, oder das Getreide 
durch den haufigen Regen verfault. Die Gutsherren 
haben auch das Recht, den Schenkwirthen ihren 
Wein und ihr Oel zu einem ſelbſt beliebigen Preiſe zu 
verkaufen, und niemand darf innerhalb ihrer Herr⸗ 
ſchaften ein neues Wirthshaus anlegen. Kurz, die 
Lehnsbeſitzer haben ihren Oberherren in den Zeit 
punkten, wo das Anſehen derſelben ſchwankte, eine 
Menge Vorrechte entriſſen, welche die Regierung jetzt 
zuruck nehmen koͤnnte, ohne daß jene das mindeſte Recht 
zu klagen hätten ). e eee 
Der Neapolitaniſche Adel iſt in zwei Klaſſen ge 
theilt. Die erſte, und geſchaͤtzteſte, beſteht in dem 
urſpruͤnglichen Landesadel, den man den Adel delle 
Setdlie nennt. Zu der zweiten gehören diejenigen, die 


„auch dem Frgnzoͤſiſchen National- Convent ſein endli⸗ 
ches Schickſal beſtimmen. 

+) Die meiſten herrſchaftlichen Rechte, deren unſer Ver⸗ 

Br aafer hier erwähnt, fanden auch in Frankreich Statt. 
Man ſehe darüber einen vortrefflichen Aufſatz von A. 
Young, in dem fünften Stück der Frie dens ⸗Pra⸗ 
liminarien, einer polftiſchen Zeitfcheift, die ohne 
zweifel alle andren, von ahnlichem Inbalte weit bins 

d ſich zuruͤk laßt. ö 


der ‚König noch alle Tage adelt, mit denen ſich aber dit 
erſteren gar nicht vermiſchen. 

Dieſe Sedie haben verſchiedene Benennungen, und 
zwar nach den verſchiedenen Orten, wo ſich die Edel 
leute damals, als die Lehnsherren dem koͤniglichen Anz 
ſehen die Wage hielten, verſammelten. Jetzt ſind es 
bloße Ehrentitel ohne alle Macht; aber wenn der 
Ariſtokratismus des Adels ſeinen Einfluß auf die Re⸗ 
gierung verloren hat, ſo entſchaͤdigt er ſich deſto grau⸗ 
ſamer an den ungluͤcklichen Bauern und Ahusleuten 
ſeiner Herrſchaften. 

Wenn gleich die Adeligen delle Sedie gar keien 
Einfluß in der Staatsverfaſſt ſung haben, ſo ehrt das 
Volk ſie doch ganz außerordentlich; und ein ſolcher Ade⸗ 
liger, der ſeine Tochter einem Edelmanne der zweiten 
Klaſſe zur Frau giebt, läßt ſich fuͤr die Ehre diefer Vers 
bindung theuer bezahlen. So befiehlt es die Mei⸗ 
nung, welche, wie man ſehr fuchlg bemerkt . die 
Kaner der Wit dir ; 


Eine Probe von Caraccioli's Benehmen gegen 
den Praͤlaten Caleppi. 


Auf meiner letzten Reiſe nach Neapel hoͤrte ich viel 
von dem frechen, unverſchaͤmten Betragen des paͤpſtlichen 
Nuntius, des Praͤlaten Caleppi. Die Streitigkei⸗ 
ten zwiſchen dem paͤpſtlichen Stuhl und der Krone 
Neapel wollten ſich damals nicht beilegen laſſen. Car’ 
leppi war wegen ſeiner Laſter und ſeiner Heuchelei 
allgemein verachtet und verabſcheut. Eben ſo hatte der 
Cardinal Buoncompagno, der ſich einbildet, durch 
ſeine Gegenwart alles durchzuſetzen, mit ſeinem miß⸗ 
fälligen Ton, und der Art, wie er mit dem Könige 
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ſprach / weil er demſelben Furcht einzujagen hoffte, Ban 
vervorben. 

Im Jahr 1788 ſchtenen die Forberungen Pius = 
Sechſten auf's änfferfte getrieben; fie wurden aber 
fortwährend abgewieſen, und Caleppi war genoͤthigt 
Neapel zu verlaſſen. As er ſich von dem Koͤnig und 
dem General Acton beurlaubt hatte, beſuchte er den 
Marcheſe Caracctolt, der, wie man ſagt, dle For⸗ 
derungen des Roͤmiſchen Hofes beguͤnſtigt und ſie bei 
dem König unterſtuͤtzt hatte. Ich kann dies von einem 
Phtloſophen wie Caraccioli kaum glauben. Wie 
dem aber auch ſeyn mag; der Miniſter ſagte zu 
dem Praͤlaten: wenn der heilige Vater von ſeinen 
Forderungen nichts ablaſſen wolle, fo muͤſſe er nicht 
hoffen, daß man einen neuen Abgeſandten aufneh⸗ 
men werde; auch wolle der König von dieſer Sache, 
die er fuͤr zu geringfuͤgig halte, nicht weiter ſprechen 
hoͤren. Caleppi hatte die Unverſchaͤmtheit, ihm zu 
antworten: „ich kann Ewr. Exellenz gleichfalls verſichern, 
daß der heilige Vater fie als ziemlich unwichtig anſieht.“' 
Der Neapolitaniſche Miniſter ſagte lachend: „Sie vers 
geſſen ſich, Monſignor; Sie bedenken weder, in welchem 
Jahrhundert Sie leben, noch mit welchen Menſchen 
Sie ſprechen; oder ich muß glauben, daß Sie gerade 
einen Anfall vom hitzigen Fieber haben, das Ihnen der 
Verdruß zugezogen hat.“ Der Praͤlat fing an vor Zorn 
zu gluͤhen, und ſtotterte etwas zwiſchen den Zähnen, 
wobei ihm das Wort Monitorium entwiſchte, 
Cara ceio li brach in ein lautes Gelaͤchter aus, und 
uͤberhaͤufte den armen Caleppi mit Scherz und Spott. 
Diefer Praͤlat entfernte ſich verwirrt und wuͤthend; 
und ſo hatte ſeine Zusammenkunft mit een 


ihr Ende. 
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Der Koͤnig liebt die Wiſſenſchaften. 

Nichts macht dem Koͤnige von Neapel mehr Ehre, 
als daß er einen ſo hohen Begriff von den Kuͤnſten und 
Wiſſenſchaften hat. Ungeachtet der Unwiſſenheit, 
worin er auferzogen iſt, ſieht er doch ein, und geſteht es 
laut, daß eine Nation ohne Kenntniſſe ihr Daſeyn 
dumpf dahinbruͤtet, und daß es ihren Beherrſchern ſehr 
ſchwer wird wahres Gutes zu ſtiften, wenn ſie keinen 
Unterricht erhalten haben. Gelehrte nimmt er ſehr 
gut auf, und Männern, die man ihm ihrer Kenntniffe 
wegen als ſchaͤtzenswerth vorgeſtellt hat, verſagt er 
weder Stellen, noch Beguͤnſtigungen, noch Penſtonen. 
Er ſpricht mit leidenſchaftlicher Vorliebe von den Wiſ— 
ſenſchaften, und bedauert feine ſchlechte Erziehung, 
Als der Kronprinz ſechs Jahr alt war, wollte ihn der 
König ſelbſt leſen und ſchreiben lehren. Er ließ ſich 
von der Koͤniginn dabei helfen, und hat bei den jungen 
Prinzeſſinnen daſſelbe Amt übernommen. Alles be 
weiſt, daß dieſer Fuͤrſt, wenn er in ſeiner Kindheit nicht 
ſchlechten unwiſſenden Hofmeiſtern anvertrauet worden 
waͤre, ſich unter den Prinzen des Bourbonniſchen Hauſes 
ausgezeichnet haben würde, Er hört mit Vergnügen 
zu, wenn mit Kraft, Anmuth und Anſtand geſprochen 
wird. Durch den Zauber der Sprache gelang es dem 
Pater Foseo, Franziskaner⸗Ordens, den Monarchen 
zu ſeinem Vortheil einzunehmen, als er von den Min 
chen feines Kloſters, weil er gelehrter war als fie, ver; 
folgt wurde, und ſich dem Koͤnige zu Fuͤßen warf. 
Dieſer nahm ihn unter feinen Schutz, und gab ihm 
nachher das erledigte Bisthum Monopoll. Er ſagte 
bei dieſer Gelegenheit zum Großalmoſenier, der ihm 
drei Geiſtliche aus vornehmen Häuſern zur Beſetzung 
dieſer Stelle vorſchlug: „Bei Gott! ich habe euch zu 
Gefallen ſchon Eſel genug zu Viſchöſen gemacht; laßt 

Sorani. 1 Theil, e wg ö 5 
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mich nun auch einmal einen nach meiner Welſe mar 
chen! Ich hoffe, er ſoll beſſer werden als alle, die Ihr 
mir auf das Gewiſſen geladen habt, was euch denn 
Gott und der heilige Januarius verzeihen moͤgen.“ Als 
man ihm eines Tages zu ſeiner guten Wahl in Betreff 
des Paters Fos co, als eines gelehrten exemplariſchen 
Mannes, Gluͤck wuͤnſchte, ſagte er: „Wahrlich, ich 
würde nie andre als ſolche Leute wählen; aber bis jetzt 
habe ich unter allen Geiſtlichen nur Einen ſo verdienſt⸗ 
vollen Mann gefunden. Der Großalmoſenier ſchlaͤgt 
mir lauter Eſel zu Biſchoͤfen vor, weil er bloß unter 
feinen Stallbruͤdern bekannt ift.“ 


Dialog. 


Im Jahr 1787 fand die Koͤniginn, daß ihre ge⸗ 
woͤhnlichen Einkuͤnfte nicht hinreichten, oder vielmehr, 
daß fie nicht Geld genug zu ihren Verſchwendungen 
hätte; daher verabredete fie mit ihrem Guͤnſtling A e⸗ 
ton, daß eine neue Auflage eingeführt werden ſollte. 
Man hielt hierüber einen Staatsrath, und alle Mitglie- 
der erklärten, daß die Auflage unumgaͤnglich nothwen⸗ 
dig waͤre. Nur der Koͤnig ſetzte ſich lebhaft dagegen. 
Seit dieſer Zeit war Ferdinand nachdenkend, ſtill, 
und in tiefe Traurigkeit verſunken, ob er gleich ſonſt von 
Natur ſehr heiter iſt, und eine feſte Geſundheit lüͤberdies 
dazu beiträgt, ihn in beftändigem Frohſinn zu erhalten. 
Die Koͤniginn gerieth Über feinen Zuſtand in Unruhe, 
und wollte die Urſache davon ergruͤnden. Sie ließ ſich 
daher in ein Geſpraͤch mit ihm ein, das nachher oͤffent⸗ 
lich bekannt geworden iſt. 


“ Die Böniginm Was fehlt Ibnen? Wo ik Ihre 
Bunte Laune geblieben? Wenn Sie ſonſt Urſachen zu Klar 


gen oder Traurigkeit haben, fo enedecken Sie es mir; und 
es waͤhrt nicht lange. Ich fuͤrchte, Ihre Geſundheit hat 
gelitten. 

Der König. Seyn Sie unbeſorgt. Meine Geſund⸗ 
heit iſt fo gut, wie gewohnlich. 5 

Die Koͤniginn. Man iſt doch aber nicht melancho⸗ 
liſch, wenn man ſich wohl befindet! 

Der König. Sie glauben alſo, Traurigkeit koͤnne 
nur von ſchlechtem Geſundheitszuſtande herruͤhren? Wenn 
das wäre, fo wuͤrde man keinen Kranken vergnuͤgt ſehen, 

und geſunde Perſonen niemals traurig ſeyn. Eine fuͤhlende 
Seele leidet von Kummer mehr, als von koͤrperlichen Krank⸗ 
heiten, und ich habe wohl Urſache, traurig zu ſeyn. 

Die Koͤniginn. Nun, ſo vertrauen Sie mir Ihre 
Leiden an z ich will fie mit Ihnen theilen. a 

Der Koͤnig. Muß es mich denn nicht grauſam quaͤ⸗ 
len, daß mein Staatsrath entſchieden hat, es ſey nothwen⸗ 
dig, neue Auflagen fuͤr das Volk zu machen? Es iſt ja ſo 
arm, und hat ohnedies ſchon Noth genug, nur die jetzigen 
Abgaben zu entrichten! N 5 
Die Koͤniginn. Vorurtheil! Arm waͤre Ihr Volk! 
Dann wuͤrde es nicht immer fo vergnuͤgt ſeyn. ö 

Der König. Das iſt nun einmal ſein Charakter. Es 
lacht mitten in der Duͤrftigkeit. Das gute Volk! Gerade 
deshalb verdiente es, mehr geſchont zu werden. 

Die Koͤnig inn. Aber, was iſt zu thun? Die jetzi⸗ 
gen Einkünfte reichen ja doch nicht bin zu den Staatsbe⸗ 
duͤrfuiſſemn. P 5 

Der König. Man muß alles Mögliche anwenden, ehe 
man es zu dem grauſamen Schritte kommen läßt, einem 
ſolchen Volke eine neue Laſt auftubuͤrden. Es liebt mich, 
ob ich ſchon nicht alles zu feinem Beſten thue, was ich thun 
muͤßte. und man ſoll mir ſeine Liebe nicht rauben! Wir 
duͤrfen nur unſre perſoͤnlichen Ausgaben fo viel als möglich 
einſchraͤnken; dann koͤnnen wir etwas zu den Regierungs⸗ 
koſten beitragen, ohne das Volk zu druͤcken. 

Die Koͤniginn. In andern Ländern beiablt das 
Volk viel beträchtlichere wat 

2 


Der König, Andre Völker haben auch mehr Erz 
werbsmittel durch Handel, Manufakturen und Ackerbau. 

Die Koͤnigin. Sie irren Sich. Kein Land in der 
Welt bringt ſo viel hervor, wie dieſes hier; und doch be⸗ 
zahlt es der Krone am allerwenigſten. 

Der König, In gewiſſem Verſtande iſt das wahr. 
Die Haͤlfte der Abgaben, die in den Koͤniglichen Schatz 
kommen ſollten, fallen einer Menge Leute, die gar kein 
Recht dazu haben, in die Haͤnde. Die werden denn 
allerdings reich; aber das Volk iſt arm, und hier in Nea⸗ 
pel noch nicht einmal ſo ſehr, wie in den Provinzen. Ue⸗ 
berdies ware es ja noch ſchrecklicher, eine neue Auflage ges 
rade in einem Jahre aussufchreiben, wo in den meiſten 
Gegenden unfers Landes Miß wachs geweſen iſt! 

Die Koͤniginn. Einbildung! Die Ernte iſt nicht 
ſchlechter geweſen, als gewohnlich. 

Der König. Ich ſage Ihnen: ja! allenthalben; 
und beſonders in Apulien. Der Herzog von Caffano 
hatte den Auftrag von mir, dieſe Provinz, die fruchtbarſte 
im Koͤnigreiche, zu durchreiſen. Ich habe nun genaue 
Nachrichten von ihm bekommen. Ja, es iſt Mißwachs ge⸗ 
weſen. Und alſo rede mir Keiner von einer neuen Aufla⸗ 
ge; ich ſetze mich foͤrmlich dagegen. 

So endigte ſich dieſer Dialog, der mir das gute 
Herz des Koͤnigs, aber auch das boͤſe ſeiner Frau, der 
Heſtreicherinn, hinlaͤnglich zu charakteriſiren ſcheint. Die 
Auflage ward nicht gemacht; aber die Koͤniginn ließ den 
Herzog von Caſſano zu ſich kommen, und fiel mit 
aller Heftigkeit einer Baechantin uͤber ihn her. Sie be— 
handelte ihn wie einen Hund, weil er dem Koͤnige die 
Wahrheit nicht verſchwiegen hatte. Caſſano fand 
ſeitdem nicht mehr eben den Zutritt bei Hofe, und Fer⸗ 
dinand war ſo unverzeihlich ſchwach, ihn der Feind 
ſchaft feiner Gemahlinn aufzuopfern. Eben dieſe unſelige 
Schwaͤche haͤlt mehrere Perſonen ab, aufrichtig mit dem 
Könige zu reden. Sie fuͤrchten nehmlich die Rach ſucht 
der Koͤniginn, deren boͤſer und ſchwarzer Charakter nur 
allzu bekannt iſt. f 
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Ein gluͤcklicher Tag. 


Don Melchior Delfieo, der beſte Bürger in 
dieſem Reich, und ein Mann der die Staatsverwaltung 
beider Sieilien ganz genau kennt, erwartete mich 
eines Tages in en und zeigte mir zuvoͤrderſt 
fein ſchoͤnes Muͤnzkabinet, dann aber auch ſehr ſchoͤne 
Special- Karten von allen Provinzen des Koͤnigrei⸗ 
ches. Er las mir viele ſehr ſchaͤtbare Sachen über Be 
voͤlkerung, Geſetze, Mißbraͤuche u. ſ. w. vor; und dre 

oder vier Stunden, die ich mit dieſem wuͤrdigen Manne 
zubrachte, unterrichteten mich mehr, als ein Aufenthalt 
von drei Monaten. Wir beſahen nachher die große oͤf⸗ 
fentliche Bibliothek, welche in dem Schulgebäude ſteht, 
das aber eben fo wenig fertig, als jene vollſtaͤndig iſt. 
Man hat mir geſagt, Karl der Dritte habe eine 
Summe zur Vollendung dieſes Gebaͤudes, und zum 
Ankauf von Büchern hinterlaſſen; da aber dieſes Kapi⸗ 
tal nicht zu feiner Beſtimmung angewendet wird, jo 
macht der Bau keine großen Fortſchritte. 

Bei der großen Bibliothek ſind drei Bibliothekare 
angeſtellt. Don Pascal Buffi, zweiter Bibllothe⸗ 
kar, iſt ein guter Grieche, und kennt alle Schriftſteller 
in dieſer Sprache. Der erſte Bibliothekar, Don Franz 
Raver Gualtier, iſt durch verſchiedne Aufjäge ber . 
kannt, und hat ſich viel mit alten Inſchriften be⸗ 
ſchaͤftigt. 

Wir kehrten dann zu Don Melchior Delfico 
zuruͤck, der mir bald nachher einen der wenigen Maͤnner 
von Verdienſt und Kenntniſſen unter den Neapolitani⸗ 
ſchen Prieſtern vorſtellte: nehmlich Don Vinzent 
Santoli, Erzprieſter zu Della Rocca San Feliee, 
einer zwei Meilen von Molfetta gelegenen Pfarre. 
Dieſer Mann ſchreibt nicht zierlich, beſitzt aber viele an⸗ 
tiguariſche Kenntniſſe. Er beſchaͤftigt ſich auch mit Phy⸗ 
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fit und Chemie, und hat in feinem Kirchſprengel 
ſchoͤne Alterthuͤmer, ingleichen eine Steinkohlengrube 
entdeckt. s 

Fortis kam zu uns, und wir beſuchten zuſammen 
Herrn Rizzo Zanoni aus Padua, Geographen des 
Koͤnigs. Dieſer arbeitete gerade an Karten von dem 
ganzen Koͤnigreiche. Die von Sieilien habe ich geſehen, 
und finde ſie aͤußerſt gut. Der Koͤnig, deſſen Leidenſchaft 
fuͤr die Jagd ſich immer gleich bleibt, hatte ihm den 
Auftrag gegeben, topographiſche Karten von allen zu 
dieſer Beluſtigung beſtimmten Gegenden zu machen. 
Dieſe Arbeit, ſo wie eine große Karte von beiden Cala⸗ 
brien, auf der ſelbſt die Ruinen mit aller moͤglichen Ge⸗ 
nauigkeit angegeben ſind, war beendigt. Waͤren ſie 
geſtochen geweſen, ſo haͤtte ich ſicherlich ein Exemplar 
davon gekauft; denn man kann gar nichts Beſſeres in 
dieſer Art haben. 

An eben dem Morgen beſuchte ich auch Madame 
Tolari, die mit vieler Geſchicklichkeit in Stein ſchnei⸗ 
det, und mir vortrefflich gearbeitete Kameen zeigte. 

Wir gingen nach dem Mittagseſſen zu dem Mar⸗ 
cheſe Palmieri, dem Delfieo mich vorſtellte. Die; 
ſer Herr war in ſeiner Jugend in Kriegesdienſten, und 
hat ein Buch uͤber die Taktik geſchrieben, welches der 
Große Friedrich mit ſeinem Beifall beehrte. Im 
dreißigſten Jahre verließ er den Militair-Stand, und 
widmete ſich der Oekonomie, worin er ſich ausgebreitete 
Kenntniſſe erworben hat. Mit dieſen Vorzuͤgen ver⸗ 
bindet er eine unbeſtechliche Redlichkeit, und hat dem 
Staate als Finanzrath große Dienſte geleiſtet. Er trug 
viel dazu bei, das ſchon erwaͤhnte verderbliche Projekt 
zu hintertreiben. Die wichtigſte ſeiner oͤkonomiſchen 
Schriften hat den Titel: Betrachtungen uͤber 
oͤffentliches Gluck, in Ruͤckſicht auf das 
Königreich Neapelz ein Oktavband. 
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Ich machte an demſelben Tage auch Bekanntſchaft 
mit dem Abt Malarbi, welcher ſehr reich an Natur⸗ 
hiſtoriſchen Kenntniſſen, und beſonders in der Minera⸗ 
logie des Koͤnigreiches ſehr gut bewandert iſt; ferner mit 
Herrn Poli, einem Naturforſcher, der eine ſehr gute 
Sammlung von phyſikaliſchen Maſchinen und Inſtru⸗ 
menten beſitzt. Ich hatte auch mehrere Unterredungen 
mit dem Antiquar Daniel, mit Don Cincio Mir 
nardini, der eine ſchoͤne Antikenſammlung hat, und 
mit Herrn Candida, einem Naturforſcher, ver ſehr in 
der Entomologie bewandert iſt. Herrn Philipp Ca vo- 
lini, einen andern Gelehrten in demſelben Fache, der 
ein ſehr intereſſantes Werk über. die Seepolypen geſchrie⸗ 
ben hat ), lernte ich an eben dem Tage kennen. 


Die Feen. 


Als ich eines Tages bei Don Cincio Minardi⸗ 
ni war, fiel das Geſpraͤch auf Sieilien und die Vorur⸗ 
theile der dortigen Einwohner. Ich hatte in einigen 
Reiſebeſchreibungen ſinnreiche Unterſuchungen über die 
ſo genannten Fate morgane (Morganiſchen Feen) ge⸗ 
funden, die ſich gegen Meſſina hin oft am Himmel zei⸗ 
gen *). In Meſſina iſt das Volk uͤberzeugt, daß es 
Zaubereien und Hexenwerke ſind. Es glaubt, dies ſey 
der Aufenthalt der größten Schwarzkuͤnſtler; und diefe 

) In Deutſchland kennt man ihn, befonpers durch eis 
ne ſehr wichtige Schrift: Ueber die Erzeugung 
der Fiſche und Krebfe, uͤberſetzt von E. A. W. 
Zimmermann. Berlin, 7792. ’ 


) Man vergl. unter andern Brydone's Reife durch 
Sieilien. 


brachten die ſonderbaren Bilder hervor, die man am 
Himmel wahrnaͤhme. Man ſieht wirklich Schloͤſſer, 
Städte, Waͤlder, Fluͤſſe und Meere mit Schiffen, be⸗ 
waffnete Menſchen, Thiere; mit Einem Wort: alles, 
was die Natur Wunderbares erzeugt. Dieſes Blend⸗ 
werk entſteht bekanntlich durch die Lichtſtrahlen, welche 
von den Dänften, mit denen der Horizont bedeckt iſt, 
auf mannichfaltige Weiſe gebrochen und zuruckgewor⸗ 
fen werden. 

Der Abt Fortis machte uns von dieſem Gegen 
ſtand eine aͤußerſt launige Beſchreibung, die er mit vie⸗ 
lem Anſtand und Ausdruck vortrug. Ich werde nichts 
weiter davon erwaͤhnenz aber ich halte es fiir merkwuͤr⸗ 
dig, daß es zu Ende des funfzehnten Jahrhunderts in 
Italien einen Gelehrten gab, der dieſes Phaͤnomen mit 
fo vieler Genauigkeit und fo deutlich erklärte, wie es nur 
immer ein neuerer Phyſiker im Stande wäre, Ein 
Licht, das in einem Jahrhunderte der Finſterniß leuch⸗ 
tete, verdient unſre Aufmerkſamkeit. Das Buch dieſes 
Gelehrten befand ſich in Minardini's Bibliothek, 

und der Abt Fortis las uns die Stellen, welche die 
Morganiſchen Feen betreffen, daraus vor. Es 
iſt in gutem Latein geſchrieben, und man koͤnnte es fuͤr 
ein Werk aus dem Zeitalter des Aug uſtus halten. 
Der Berfaſſer beklagt in ſehr beredten Ausdrücken die 
Unwiſſenheit des Volkes, durch welche es tauſendfachem 
Aberglauben, und oft auch Irrthuͤmern die ſeinem 
Gluͤcke im Wege ſtehen, unterworfen iſt. Er wünfcht, 
daß endlich das Licht der Wiſſenſchaften die Finſterniß 
zerſtreuen moͤge, welche die Menſchen in einer ſo ſchaͤd⸗ 
lichen Blindheit erhalte. Dieſer Philoſoph, welcher 
Ferrario hieß, war erſter Leibarzt Ferdinands 
des Erſten, und ſtarb im Jahre 1517. Sein Buch 
iſt ſelten, ob mau es gleich unter andern 1727 in Lucca 
wieder aufgelegt hat; und ich konnte mir zu meinem 


großem Verdruß kein Exemplar davon verſchaffen. Der 
Verfaſſer, weleher ein Freund des Dichters Sannazar 
war, verdient gewiß gekannt zu werden. Aus ihm 
ſchoͤpfte der Abt Fortis die erſte Vermuthung von dem 
Dafeyn einer Salpetergrube bei Molfetta ). Der 
Abt Tanz beſitzt vortreffliche Mauuſkripte von Fer⸗ 
rar io, mit denen er das Publikum bereichern ſollte. 


Calabrien. 


Waͤhrend meines letzten Aufenthaltes in Neapel 
zog ich über. die Ungluͤcksfaͤlle dieſes armen Landes, und 
über die wenige Unterſtuͤtzung, die es von der Regle⸗ 
rung bekommen hat, die genaueſten Erkundigungen ein. 
Ich erfuhr empoͤrende Fakta, die mich in dem Gedan⸗ 
ken beftärften, daß eine Nation die Privilegien der ade 
ligen Kaſſe ſchlechterdings aufheben muß *), um ihrer 
Rechte zu genießen, beſonders in dem Koͤnigreiche Mea⸗ 
pel, wo die Vorzuͤge des Adels für das Volk fo druͤckend 
ſind. Man wende mir nicht ein, daß ich hier mit dem, 
was ich im zweiten Theile meines Buches vom Mailaͤn⸗ 
diſchen Adel ſage, in Widerſpruch ſtehe. Der Adelſtand 
iſt in der Lombardei um vieles anders, als in dem uͤbri⸗ 
gen Italien. Die Mailaͤndiſchen Großen zeichnen ſich 
im Ganzen durch ihre Guͤte und Großmuth aus. Ver⸗ 


Oben (S. 74) ſagte unſrer Verfaſſer: Der Alt 
Fortis ſey durch eine alte Chronik auf ſeine Ent⸗ 
deckung gekommen. ‘ 


) Je nun! das Von vor ihrem Nahmen, und die Anz 
rede: Ew. Hochwohlgeboren! mögen die Ade⸗ 
ligen immer behalten. Beides koͤnnen ihnen billige 
Leute wohl goͤnnen. 
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ſchiedene von ihnen treiben, und zwar mit gutem Fort⸗ 
gange, Künfte und Wiſſenſchaften; und fünf Sechstheile 
der Lombardiſchen Gelehrten ſind aus dieſem Stande. 
Auch haben ſie keine Vorrechte, welche zum Drucke des 
Landmannes gereichten. Aber in Neapel koͤnnte man 
keine nuͤtzliche Revolution veranſtalten und dem Volke 
keine vernuͤnftige Verfaſſung geben, ohne den Adel gaͤnz⸗ 
lich zu vernichten. Die Vorrechte der Neapolitaniſchen 
Großen find an und für ſich den Menſchenrechten ſehr 
entgegen; ſie werden es aber vollends durch den Miß⸗ 
brauch, der damit getrieben wird. Beſonders ſind in 
den beiden Calabrien die Barone mit dem Feudal— 
Despotismus aͤußerſt weit gegangen; fie haben ſich for 
gar Einfluß auf die heilige Religionskaſſe angemaßt, 
ud wiſſen ungeheure Summen zu ihren Privatbeduͤrf⸗ 
niſſen daraus zu erpreſſen. Außer der Jagd, der Fi⸗ 
ſcherei, und allen ntöglichen Gerechtigkeiten, treiben 
fie ein abſcheuliches Monopol mit allen Handelszweigen, 
be ſonders mit Getreide, Oel, Seide und Wolle. Sie 

beſitzen, zum Theil von Rechtswegen, zum Theil durch 
Mißbrauch, die Einfuhrrechte, die Geleits- und Salz⸗ 


zoͤlle, die Zehnten und die Frohndienſte, mit denen ſie 
ihre unglücklichen Lehnsleute bedrucken. Gabriel 


Barrio liefert in feiner Schrift de antiquitate et fi- 
tu Calabrige ein genaues Verzeichniß aller Herrenrechte, 
und ſpricht davon mit ruͤhrender Beredſamkeit. No⸗ 
vario hat ebenfalls ein Werk gegen dieſen Feudaldruck, 

drei Folianten, unter dem Titel, de gravamini. 
bus vassallorum, geſchrieben; gllein dieſe Schriften 
haben in dem Schickſale der ungluͤcklichen Calabrier 
nicht die geringſte Veränderung hervorgebracht. 

Das Elend war in Calabrien ſo hoch geſtiegen, daß 
der König ſich genoͤthigt ſah, im Jahre 1788 eine Kom⸗ 
miſſion niederzuſetzen, welche den Zuſtand dieſer Pro⸗ 
vinz unterſuchen ſollte. Die Wahl des Monarchen fiel 


7 
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auf Don Delfieo, Don Domenico de Gem 
naro, und einen Dritten, lauter aufgeklaͤrte und an⸗ 
erkannt rechtſchaffne Maͤnner. Aber man hat durch 
tauſend Mittel dieſe Kommiſſion unnuͤtz zu machen 
geſucht. ; 

In Ruͤckſicht auf Calabrien kann man den König 
unmoͤglich entſchuldigen. Seit den Ungluͤcksfaͤllen, ſo⸗ 
wohl in dieſem Lande als in Sieilien, hat er zwei Rei⸗ 
fen, die erſte durch Italien, die andre nach Deutſch⸗ 
land, gemacht, aber nicht geſucht ſich mit eignen Augen 
von dem Grunde der Klagen, welche die Calabrier uͤber 
ihren elenden Zuſtand täglich wiederholten, zu unter⸗ 
richten. 0 
Sobald die Nachricht von der ſchrecklichen Verwuͤ⸗ 
ſtung nach Neapel gelangte, ſchickte der König unge⸗ 
ſaͤumt einen ſeiner Miniſter, Herrn Pignatelli, mit 
einer anſehnlichen Summe nach Calabrien, um den 
Einwohnern beizuſtehen, und ihnen bei ihrer gaͤnzlichen 
Verarmung die nothwendigſten Beduͤrfniſſe zu ver⸗ 
ſchaffen. Hätte man die Befehle des Königs mit Treue 
vollzogen, fo wäre nach dem unglücklichen Zeitpunkte des 
Erdbebens, welches faſt vierzigtauſend Menſchen das 
Leben koſtete, kein Calabrier mehr zu Grunde gegangen. 
Das Land wuͤrde jetzt kaum noch eine Spur von dieſer 
Verwuͤſtung an ſich haben. Aber die Koͤniginn *) 
wollte den Eindruck ſchwaͤchen, den dieſe Nachricht auf 
Ferdinands Herz machte, und ſuchte ihn zu uͤberre⸗ 
den, daß die Beſchreibung ſehr uͤbertrieben waͤre. Sie 
fuͤrchtete, der König möchte ſich an Ort und Stelle be, 
geben, und Summen, die ſie zu anderm Gebrauche be⸗ 


) Des Verfaſſers leidenſchaftlicher Haß gegen die Kür 
niginn von Neapel geht ſo weit, daß er ſie hier la 
megese autrichienne nennt. Wir glauben unſren Leſern 
dieſe bis zum Ekel wiederholten Schimpfwoͤrter er⸗ 
ſparen zu müſſen. 


ſtimmt hatte, zur Erleichterung der Calabrier aufop, 
fern; daher ließ ſie es ſich ſehr angelegen ſeyn, Pig⸗ 
natelli vor ſeiner Abreiſe genau abzurichten. 

Dieſer befolgte auch die Aufträge des Koͤnigs nicht 
zum zehnten Theil. Er leiſtete ſehr wenig Hülfe: nur 
ſo viel als noͤthig war, um glauben zu machen, daß er 
das Seinige gethan haͤtte. Viele Einwohner ſtarben 
aus Mangel an Nahrung und Obdach, und er gab nicht 
einmal ein Viertel des ihm vom Koͤnige anvertrauten 
Geldes aus. Eine gute Haͤlfte des Ueberreſtes behielt 
er fuͤr ſich ſelbſt, und das Andre ſtellte er dem Koͤnige 
wieder mit der Verſicherung zu, daß Calabrien in gutem 
Stande ſey, und er nicht Gelegenheit gehabt habe, die 
ganze Summe anzubringen. Der Koͤnig war ſehr mit 
ihm zufrieden, und dankte ihm, in feſter Ueberzeugung 
von feiner Treue, fuͤr ſeine Dienſte. So verurſachte 
ein unmenſchlicher Miniſter durch Geitz, und darch die 
Begierde einer Koͤniginn zu gefallen, die gegen das Elend 
ihrer Unterthanen eben ſo gefuͤhllos als mit ihrem Gol— 
de verſchwenderiſch iſt, den Tod einer großen Menge 
Calabrier, die dem fuͤrchterlichſten Unglücke nur dazu 
entgangen waren, daß ſie vor Hunger und Elend ver⸗ 
ſchmachteten. Man ſchaͤtzt die Anzahl der Ungluͤcklichen, 
welche aus Mangel an Huͤlfe umgekommen ſind, auf 
ſechzigtauſend Menſchen. 

Dieſe Abſcheulichkeit konnte nicht lange verborgen 
bleiben, und Pignatelli wurde der Gegenſtand des 
öffentlichen Abſcheues. Der König war wuͤthend, als 
er, wenn gleich ſehr ſpaͤt, die ſpitzbuͤbiſche Bosheit 
dieſes Mannes erfuhr; aber der Schutz der Königin 
rettete ihn. Er iſt nicht gehängt, ſondern ſpielt noch 

jetzt eine glaͤnzende Rolle am Hofe von Neapel. 
ö Da man der Tugend ihre gebuͤhrende Huldigung 
ſchuldig iſt, jo muß ich um der Wahrheit willen er⸗ 
waͤhnen, daß Herr Ariola, Oberſter des Regiments 


Maſſopio, und Herr Corre, Oberſtlieutenant von 
der Italiäniſchen Leibwache, welche Pignatellks 
Bemuͤhungen zu unterſtuͤtzen hatten, ſich mit der groͤß⸗ 
ten Menſchenliebe betrugen, und den unglücklichen Ch 
labriern, deren ſie eine große Menge retteten, ſelbſt 
mit ihrem eigenen Gelde beiſtanden. Aber Herr Pig⸗ 
natelli verurſachte auch dieſen beiden Unterbeamten, 
weil ſie Grundſaͤtze zeigten, die ſich mit ſeinen eigenen 
ſchlecht vertrugen, ſo viele Demuͤthigungen und Unan⸗ 
nehmlichkeiten, daß er ſie dahin brachte, ihre Zurich 
berufung zu verlangen. 


Es ift bekannt, daß Calabrien in zwei Thelle, das 
jenſeitige und diesſeitige, getheilt iſt. Das 
Erdbeben hat nur das erſtere verwuͤſtet; das andere iſt 
verſchont worden, und hat faſt gar nicht gelitten. 
Dem Könige find durch dieſes Ungluͤck die Einkünfte 
verſchiedner Kloͤſter zugefallen, deren Bewohner faſt 
alle umgekommen waren. Man hätte dieſe Gelder au— 
wenden können, um den Calabriern damit Häuſer zu 
erbauen oder ihnen andere nothwendige Bedhrfniffe zu 
verſchaffen. Einen ſolchen Plan legte man dem Kt: 
nige auch vor, und er genehmigte ihn; aber die Kür 
niginn und Acton verhinderten die Ausfuhrung deſ⸗ 
ſelben. 


Vielleicht weil Ein Raͤuber allein nicht hinreichte, 
Calabrien zu verderben, mußte noch Joſeph Zu⸗ 
roli, Pignatelli's vorzuͤglicher Agent, durch feine 
eigenmächtigen Bedruͤckungen das Elend der Provinz 
vergroͤßern. Pignatelli und Zuroli hatten ſich 
anheiſchig gemacht, die durch das Erdbeben entſtandenen 
Moraͤſte auszutrocknen. Sie thaten aber gar nichts 
in dieſer Abſicht, ſondern behielten die aus dem Koͤnig⸗ 
lichen Schatze dazu erhaltnen Summen fuͤr ſich, und 
ließen es bei einigen leichten Verſuchen bewenden, 


durch welche fie ſich das Anſehen gaben, als wären fie 
damit beſchaͤftigt geweſen. i 


— — 
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Der Marcheſe del Marco. 


Dies iſt der Miniſter des Juſtiz-Departements 
und der Kirchenſachen, der aber ohne die Zuſtimmung 
des Generals Acton nichts Wichtiges vornehmen 
kann. 

Dieſer Miniſter iſt ohne Zweifel der unverſchaͤm— 
teſte Lügner im ganzen Koͤnigreiche beider Sicilien, 
Es giebt kein Bubenſtuͤck, kein Verbrechen, deſſen er 
nicht fähig wäre. Sein einziges Verdienſt beſteht dar; 
in, daß er eine Kreatur und ein Spion des Generals 
Aeton iſt; und dadurch erhält er ſich im Miniſte⸗ 
rium. Der General läßt es ſich ganz lieb ſeyn, an der 
Spitze eines fo anſehnlichen Departements einen völlig 
unbedeutenden Menſchen zu ſehen, der ihm nicht im 
Wege iſt, und den er nach Gefallen lenken kann. Mit 
der Koͤniginn, die ihn als einen von Aetons ſubalter⸗ 
nen Handlangern anfieht, ſteht er weder gut noch uͤbel. 
Der König, der ſich Übrigens wenig um ihn bekuͤm⸗ 
mert, ſagt bisweilen in feinem ſcherzhaften Tone: „ich 
bin gewiß nur ein Eſel; aber del Marco iſt ein noch 
weit groͤßerer als ich.“ | 

In dem diplomatiſchen Corps hat er nicht viel 
Anſehen. Ich traf ihn eines Tages bei einem fremden 
Miniſter, der ihm in meiner Gegenwart ſagte: „wir 
haben nicht viel Wichtiges mit einander zu reden; denn 
Ihren Worten iſt nicht ſehr zu trauen, wenn Ihr Goͤnner 
fie nicht beſtaͤtigt.“ 5 5 

Ein andermal fand ich ihn bei einem fremden Ger 
ſandten. Sobald er zur Thür hinaus war, rief dieſer: 


„Es iſt unglaublich, wie weit dieſer Miniſter die Spitz⸗ 
buͤberei und Wortbruͤchigkeit treibt.“ 

Als ein Katſerlicher Miniſter, den er durch einen 
falſchen Bericht hintergangen hatte, feine Falſchheit ents 
deckte, begegnete er ihm mit den Ausdruͤcken der tief 
ſten Verachtung, und wie dem Elendeſten aller Men⸗ 
ſchen. Der einzige Troſt beſteht darin, daß dieſer 
Schurke ſehr alt iſt. 


Sonderbare Art eine Beſoͤrderung zu ſuchen. 


Nach dem Tode eines von den drei Bibliothekaren 
der Studien, bemuͤhete ſich der Dominikaner, Pa: 
ter Afflitto, ein ſehr geſchickter Mann, um dieſe 
Stelle. Don Michael Torcia, ein ſpaßhafter 
Mann, war unter ſeinen Mitwerbern, und uͤbergab 
dem Koͤnig ein Memorial, worin er ihm durch folgende 
Gründe zu beweiſen ſuchte, daß er den Vorzug vers 
diente: Erſtlich, weil Afflitto ein Mönch, und er, 
Torcia, ein Edelmann wäre; zweitens, weil Af⸗ 
flitto ein ausgemachter Theolog ſey. Dergleichen 
Exceptionen gab es noch mehr. Der Koͤnig belu⸗ 
ſtigte ſich über Toreia''s Memorial, gab aber die 
Stelle dem Mönche, der indeß feine Ernennung nur 
einen Monat überlebte, 

Toreia ließ ſich nicht abſchrecken, ſondern uͤber— 
gab eine zweite Bittſchrift, die mit lauter Poſſen an— 
gefuͤllt war. Er beſchuldigte alle andern Bibliothekare 
der Unwiſſenheit, ohne weder Todte noch Lebende zuvers 
ſchonen; ſich ſelbſt aber lobte er ſehr beſcheiden, indem 
er ſich ruͤhmte, daß feine Kenntniſſe in allen menſchli— 
chen Wiſſenſchaften eben fo ausgebreitet als gründlich. 
waren. Beſonders führte er an: er hätte die Perſon 
des Koͤnigs gegen die ungerechten Beſchuldigungen der 
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auslaͤndiſchen Nationen in Schutz genommen, und 
kraͤftig bewieſen, daß die Neapolitaner, die man als 
unwiſſend und allen Laſtern ergeben vorſtellte, die ge: 
lehrteſte, geiſtreichſte und tugendhafteſte Nation der 
Welt waͤren. N ' 5 

Dieſe Bittſchrift machte durch ihre originelle Wen⸗ 
dung viel Aufſehen in Neapel, und beluſtigte den Koͤ— 
nig ſehr; aber Don Michael Toreia ſetzte ſeine 
Abſicht nicht beſſer durch, als das erſtemal. Wenn er 
ungeachtet dieſer Demuͤthigung noch fortfaͤhrt, Fer 
dinand als den erſten Monarchen der Welt zu preiſen, 
ſo wird man zugeben muͤſſen, daß er ein guter Chriſt 
iſt. 8 


Kleinlichkeit manches Geſandten. 


Ein gewiſſer Toskaniſcher Graf, Namens Fan— 
toni, machte im Jahre 1788 eine Ode über die dama⸗ 
ligen Zeitumſtaͤnde. Sie war nicht ſchlecht, und es 
fehlte den Verſen nicht an Harmonie. Er hatte nicht 
umhin gekonnt, den Einmarſch der Preußiſchen Trup⸗ 
pen in Holland zu erwaͤhnen, dem der Franzoͤſiſche Hof 
gar kein Hinderniß in den Weg gelegt, ſondern wobei 
er in der ſchimpflichſten Unthaͤtigkeit geblieben war. 
Doch hatte ſich der Dichter in der Stelle, welche Frank, 
reich betraf, ſehr ſchonend ausgedruͤckt, und nur ger, 
ſagt: „Im Uebermaße feiner Wuth beißt ſich der Gal 
lier die Lippen.“ Dieſer Vers ward bei Taleyrand, 
dem Charlatan, denuneirt; denn dieſen Beinamen 
verdienen die Mitglieder des ehemaligen Franzoͤſiſchen 
Corps diplomatique. Der Denunciant war Herr de 
Vaudreuil, der ſich damals mit der ſchaͤndlichen Rotte 
der Polignaes in Neapel aufhielt. Taleyrand 

ng 
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fing Feuer, und beklagte ſich bitter gegen den Minifter 
Caraceioli. Man weiß, welchen Einfluß die Am⸗ 
baſſadeurs der großen Monarchen an den Hoͤfen der 
Könige vom zweiten und dritten Range ba 
ben. Caraeeciolt liebte Frankreich, war Hofmann, 
und glaubte, dem Ambaſſadeur Sr. Allerchriſtlichſten 
Majeſtaͤt nichts abſchlagen zu koͤnnen. Er forderte den 
Verfaſſer der Ode zu ſich; und durch eine kleine diplo⸗ 
matiſche Injurie abreſſirte man das Billet: an Herrn 
Santoni, Virtuoſen; nicht, wie es hätte ſeyn 
ſollen: an den Grafen Fantoni. ). Das war in 
der That nicht ſehr auſtaͤndig. Jeder, dem die Natur 
bei ſeiner Geburt einen gewiſſen Stolz der Seele er⸗ 
theilt hat, wuͤrde ſich geweigert haben, auf eine ſolche 
Citation zu erſcheinen; aber Fantont war ein jünger 
rer Sohn, und ſehr arm. Er ſuchte ein Amt; und um es 
zu erhalten, mußte er ſich entſchließen, unter dem Joche 
von Caudium durchzugehen“ ). So kam er denn; indeß 
beſchwerte er ſich uber die beleidigende Adreſſe des Bil⸗ 
lets. Caraccioli ſchob die Schuld auf feine Sekre⸗ 
taire; was fuͤr die Miniſter immer ein ſehr bequemer 
Ausweg iſt. Er verlangte, daß Fantoni zu dem 
Franzöſiſchen Ambaſſadeur gehen und fc entſchuldigen 
ſollte. Der Graf ging zwei- oder dreimal nach dem 
Hotel Sr. Excellenz, ohue daß er fie zu ſprechen bes 
kam. Endlich fragte er den Schweizer: ob er auch 
dem Herrn Ambaſſadeur ſeinen Namen geſagt haͤtte? 
„Ja, erwiederte der Schweizer; und Se. Excellenz har 
ben mir befohlen, ich ſollte dem Herrn Grafen nur far 
f * 5 ; 


mer Virtuoſen genannt. 

) Anſpielung auf die bekannte Demüthigung, welche 

die Samniter einer gefangenen Noͤmiſchen Armee zur 
fuͤgten. 

Goranl, 1 Theil, G 


„) In Italien werden bekanntlich die Sänger und Opern 
ä A. d. G. 
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gen, Sie waͤren nicht zu Haufe.“ So endigte ſich dies 
fe Geſandten-Kleinlichkeit, die den verſtaͤndigen Leuten 
am Hof und in der Stadt ſehr laͤcherlich vorkam. 


Die Aerzte. 


Ich habe ſchon bemerkt, daß Rom nicht einen 
einzigen Arzt von Ruf hat, der im Lande geboren waͤ⸗ 
re; aber in Neapel giebt es Aerzte vom erſten Range, 


die auch in ganz Italien berühmt fi find. 


Dem beruͤhmteſten von allen, Don Dominico 
Cottugno, einem Manne, der außerordentliche Ta— 
lente mit der groͤßten Liebenswuͤrdigkeit vereinigt, 


ward ich vorgeſtellt. Außer den Kenntniſſen, die ſein 


Stand erfordert, und die er in einem ſehr vorzuͤgli⸗ 
chen Grade beſitzt, iſt er auch in den klaſſiſchen Schrift: 
ſtellern der Griechen, Roͤmer, Franzoſen u. Italiaͤner 
bewandert. Er kenut das Theater, die Dichter, kurz 
die Litteratur, in ihrem ganzen Umfange; und er 


urtheilt daruͤber mit vieler Unterſcheidungskraft, ſo wie 
mit vielem Geſchmacke. Es laͤßt ſich gar nicht begreifen, 


wie er bei ſeiner Praxis, die ihn ſehr ſtark beſchaͤftigt, 
noch Zeit behalten konnte, alles das zu leſen, was er 
bei ſeiner unermeßlichen Gelehrſamkeit geleſen haben 
muß; und er iſt uͤberdies erſt zwei und funfzig Jahr 
alt. Sein Haus wird Morgens und Abends gar nicht 
leer von Leuten, die zu ihm kommen, ihn um Rath zu 
befragen. Ich habe nur wenige fo glückliche Phyſiogno⸗ 
mieen geſehen, wie die ſeinige; und bei dieſem Vorzu⸗ 
ge hat er auch ſolche Sitten und eine ſolche Wohlre⸗ 
denheit, daß ſie nothwendig Vertrauen zu ihm erwecken 


muͤſſen. Von Leuten, die zuihmkommen, nimmt 
er kein Geld; aber die, zu denen er geht, muͤſſen 


ihm für jeden Beſuch eine Uncia d’oro (15 Franzöſ. 


Livres) bezahlen. Er verdient jährfich ungefähr 80,000. 
Franken, (20,000 Thaler.) Man hat von ihm ein vor⸗ 
treffliches Werk über das Huͤftweh. In einem Alter 
von drei und zwanzig Jahren entdeckte er das Waſſer, 
das ſich im Tympanum des Ohres befindet. Bei Hofe 
iſt er nicht ſonderlich angeſchrieben, ob er gleich den 
Kronprinzen vom Rande des Grabes gerettet hat. 

Man ſtudiert in Neapel die Mediein ſehr gut, und 
es giebt immer vortreffliche Profeſſoren. Dieſe Wiſ— 
ſenſchaft iſt in dem Lande uͤberhaupt ſehr einträglich, 
und ſelbſt mittelmaͤßige Aerzte verdienen mit aller Ge⸗ 
mächlichkeit zehn- bis zwoͤlftauſend Livres. 

Von der Chirurgie läßt ſich keinesweges eben fo 
vortheilhaft ſprechen. Die Leute, welche ſich in Nea⸗ 
pel mit dieſer Kunſt beſchaͤftigen, haben bei weitem 
nicht die Kenntniſſe und die Geſchicklichkeit der Wund⸗ 
ärzte in Paris. Die Hofpitäler werden nicht fo admi⸗ 
niſtrirt, wie fie ſollten; und die chirurgiſche Hülfe 
wird den Kranken nicht mit der gehörigen Sorgfalt ge⸗ 
leiſtet. Der Konig, der die Hoſpitäler in Wien beſehen 
hat, ſollte die in Neapel nach jenen einrichten und Wund⸗ 
ärzte aus Paris kommen laſſen. Man muß in der 
That geftehen, daß die Chirurgie nirgends fo weit ges 

trieben iſt, wie in der Hauptſtadt von Frankreich; 
aber doch werden auch die Hofpitäler in Paris nicht ſo 
gut dirigirt, wie die in Wien. f 


Die Katakomben. 

Man kann die Katakomben in Neapel leichter ber 
ſuchen, als die vom Heil. Sebaſtian in Rom. Wir 
haben ſchon geſehen, wie gefährlich die letzteren find, 
und wie viele Leute ſich darin verloyen haben, ohne daß 


man ſeitdem jemals wieder etwas von ihnen gehoͤrt 
G 2 
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hat. In denen zu Neapel kann ſich das nie ereignen; 
wenn man anders nicht auf irgend einen Boͤſewicht ſtoͤßt, 
der einen unverſehens darin ermordet, wie das ſonſt 
wohl in einem Walde geſchehen kann. 

Die Katakomben in Neapel ſind gewoͤlbt, wie die 
in Rom, aber hoch, breit, und ſehr lang. In den 
letzteren läuft man große Gefahr, wenn durch einen Zus 
fall die Fackeln erloͤſchen; aber in denen zu Neapel 
bedarf man gar keines kuͤnſtlichen Lichtes, da fie in 
Zwiſchenraͤumen Oeffnungen haben, durch die fie Licht 
und friſche Luft erhalten. Wenn man hingegen in die 
zu Rom kommt, ſo empfindet man darin fixe Luft und 
mephitiſche Daͤmpfe. 

In den Katakomben zu Neapel giebt es einige Ars 
kaden, welche funfzehn bis zwanzig Fuß hoch, und zwoͤlf 
Fuß breit ſind. Von Zeit zu Zeit ſieht man in einer 
Art von Niſchen Menſchenknochen, und an den Waͤn⸗ 
den einige Ueberbleibſel von Fresko Malereien; in 
den Katakomben zu Rom hingegen findet man nur 
Knochen, und keine Gemaͤlde. 

Es laͤßt ſich nicht daran zweifeln, daß die Katakom⸗ 
ben in Neapel Steinbruͤche geweſen ſind, aus denen 
man die nöthigen Materialien zum Bau von Haͤuſern 
in der Stadt und in der ganzen umliegenden Gegend ge⸗ 
nommen hat. Auch iſt es moͤglich, daß ſich die erſten 
Chriſten dahin begeben haben, um ihre Myſterien zu 
feiern und ihre Todten zu begraben. 

Es giebt in dieſen Katakomben einige Arkaden, die 
offen ſind und worin arme Leute die Nacht zubringen. 
Nach den erſten Arkaden find alle andern verſchloſſen; 
aber fie werden von dem Thuͤrhuͤter für die gewöhnliche 
Belohnung geoͤffnet. Man hat ſie deshalb verſchließen 
muͤſſen, weil fie oͤfters zum Sammelplatze für Räuber 
dienten, welche ihre Beute darin theilten; und auch 
außerdem zu einer Freiſtaͤtte für die Unzucht. Bei 


— 101 — 


ſchlechtem Wetter begiebt ſich das Volk dorthin, um 
zu ſchlafen, und dann liegen eine Menge Menſchen von 
beiderlei Geſchlecht ohne Unterſchied in einander ge⸗ 
drängt. Es wäre wohl unnuͤtz, nach allem, was ale: 
dann darin vorgehen mag, zu fragen. 


Das Chineſiſche Kollegium. 


Dies iſt eine von den ſonderbarſten Stiftungen, die 
es in Europa giebt, und übrigens kein prächtiger Pal⸗ 
laſt. Das Haus hat nur ein kleinliches Anſehen, und 
das Innere entſpricht dieſem Aeußeren; aber die Ge⸗ 
gend, worin es liegt, iſt eine der ſchoͤnſten in ganz 
Neapel. Man athmet darin die reinſte Luft, und hat 
die ſchoͤnſte Ausſicht. 

Dies Kollegium ward von einem Neapolitaniſchen 

einiſter geſtiftet, der einige Jahre als Kaiſerlicher 
Graveur in China gelebt hatte. Er trieb ſeine Kunſt 
in der Stadt Pekin, wo jeder Miſſionarius irgend 
eine Kunſt oder ein Handwerk treiben muß. Dieſer 
fo eifrige Prieſter hieß Mattheo Ripa. Benediet 
XIV. beehrte das Collegium mit feinem Schutze, und 
vergroͤßerte die Einkuͤnfte deſſelben. Einer von den 
Lehrern, Don Pascal Ruggieri, zeigte mir ein 
muſikaliſches Inſtrument der Chineſer, welches ſo ziem⸗ 
lich einer kleinen Orgel von lackirten Pfeifen glich. Ich 
ſah auch einige Vaſen, Meubles und Fußbekleidungen 
dieſer Nation, welches alles indeß nichts ſehr Außer⸗ 
ordentliches iſt. Am merkwuͤrdigſten fand ich einige 
Chineſiſche Buͤcher. Das ſeltenſte von allen war eine 
in Pekin geſchriebene und gedruckte Abhandlung vom 
Puls: ein Geſchenk an das Kollegium von einem Chi⸗ 
neſiſchen Arzte, der einige Jahre in demſelben gelebt 
und ſich zur chriſtlichen Religion bekannt hatte. Dieſer 
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Arzt hieß Gaetan Sieu, und war aus der Stadt 
Kanſchau in der Provinz Kanfin*) gebuͤrtig. Man 
findet uͤbrigens in dieſem Collegium auch einige geſchrie, 
bene Hefte, die eine kurze Geſchichte des Chineſiſchen 
Reiches enthalten, und etwa zwei Baͤnde i in Quart aus⸗ 
machen würden, 

Es befanden ſich in dieſer Anſtalt nur fünf junge 
Chineſiſche Zoͤglinge, die man an ihrer National⸗ 
Phyſiognomie leicht erkennen konnte. Man unter— 
richtet ſie in der Theologie, der Moral und uͤberhaupt 
in Allem, was die chriſtliche Religion betrifft. Wenn 
einer von dieſen Zoͤglingen, nachdem er drei oder vier 
Jahr Prieſter geweſen iſt, in fein Vaterland zuruͤck⸗ 
kehrt, ſo laͤßt man ihn malen, und er ſchreibt ſeinen 
Namen unter das Bilbdniß. 

Dieſes Inſtitut kann fuͤr Neapel von gar keinem 
Nutzen ſeyn. Nach Rom taugte es hin, da es dem 
Geiſte der dortigen Regierung entſpraͤche, die ſich im⸗ 
mer damit beſchaͤftigt, das Anſehen und den Einfluß 
des heiligen Stuhls weiter auszubreiten. Auch in 
London und Amſterdam könnte es Nutzen ſchaffen, 
und Handelsverbindungen ſtiften; aber wuͤrde es in 
dieſem Falle nicht beſſer ſeyn, die jungen Chineſer, an⸗ 
ſtatt fie in den katholiſchen Dogmen zu unterrichten, 
über die fie ſich am Ende doch luſtig machen, die Moral 
des berühmten Confueius (Kon / futzfe) zu lehren? 


Ein außerordentlicher Arzt. 


Lucas Antonio Porzio, den ich bei meiner 
erſten Reiſe nach Neapel kennen lernte, war ein ſehr 
außerordentliche Arzt, der bei feinem Tode ſehr im 
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tereſſante Handſchriften uber die praktiſche Arzneiwiſ⸗ 
ſenſchaft hinterlaſſen hat. Dieſer unermuͤdliche Mann 
machte kaͤglich in feinem Wagen dreihundert Beſuche; 
denn zu Fuß wäre das, in einer jo großen Stadt wie 
Neapel, unmöglich geweſen. Cottugno, der mit 
ſeinem Lobe nicht verſchwenderiſch iſt, legte dennoch in 
einer Unterredung mit mir dem Doktor Por zio ſehr 
großes bei, N 
Dieſer beſuchte eines Tages einen von feinen Schuͤ⸗ 
lern, der ſich ſo eben von einer gefaͤhrlichen Krankheit 
erholte. Als einige Freunde des jungen Mannes, die 
ſich gerade bei ihm befanden, den Arzt die Treppe 
herauf kommen hoͤrten, ſagten ſie: wir muͤſſen ihm 
einen Streich ſpielen; und nun ließ einer von ihnen 
ſein Waſſer in den Nachttopf des Kranken. Porzio 
trat herein, beſah die Zunge, befuͤhlte den Puls, machte 
uͤberhaupt ſeine Beobachtungen, und erklaͤrte dann 
dem jungen Menſchen: feine Geneſung wäre ganz zur 
verlaͤſſig, und in wenigen Tagen würde er ausgehen 
koͤnnen. „Sie beſehen ja den Urin nicht!“ ſagten die 
Freunde des Kranken. — „Daran liegt nicht viel, er⸗ 
wiederte Porzio, „wenn die andern Kennzeichen gut 
ſind; indeß will ich es thun, um Sie zufrieden zu ſtel⸗ 
len.“ Mit dieſen Worten nahm er den Nachttopf. 
Kaum ſah er ihn, ſo rief er aus: „Das iſt erftaulich! 
ich kann es nicht begreifen. Alles kuͤndigt an, daß der 
Kranke ſich außer Gefahr befindet; und der Urin hier 
iſt doch von einem Todten, oder von jemand, der naͤch⸗ 
ſtens ſterben wird.“ Der Doktor verließ den Kranken, 
und die jungen Leute gingen aus einander. Der, von 
welchem der Urin war, befand ſich, als er nach Hauſe 
kam, uͤbel, und ſtarb auf der Stelle. va 
Dieſer Arzt haͤufte ſehr große Reichthuͤmer zuſam⸗ 
men, ob er gleich für jeden Beſuch nur ein ſehr maͤßi⸗ 
ges Honoraruum nahm. Noch ein Beweis mehr, außer 
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ſo vielen andern, zur Beſtaͤtigung feiner Geſchicklichkeit, 
iſt der Umſtand, daß er zwei und achtzig Jahr alt ward, 
ohne jemals im mindeſten krank geweſen zu ſeyn. 


Eine Reflexion über das Volk von Neapel, 


Ich hahe ſchon davon geredet, wie ſehr das Volk 
in Unwiſſenheit, Aberglauben und Lafter verſunken iſt; 
aber ich bemerkte dabei auch, daß es viele Energie hat, 
und daß es bei einer andern Verfaſſung eine der ach⸗ 
tungswürdigſten Nationen werden koͤnnte. Das gemei⸗ 
ne Volk hier zu Lande läßt ſich von den Großen ganz und 


gar nicht betruͤgen; und der geringſte Unterthau des 


Koͤnigs ſpricht mit den Miniſtern, der Koͤniginn und 
dem Monarchen hoͤchſt freimüthig. Die Regierung 
hat, ob ſie gleich ſehr voll von Mißbraͤuchen iſt, doch 
niemals die Verachtung gegen das Volk geaͤußert, mit 
der man es in (manchen) N Koͤnigreichen behan⸗ 
delt. 

Die Geſchichte von Neapel lehrt uns, daß die Ein⸗ 
wohner dieſer Stadt bisweilen furchtbare Aufſtaͤnde ers 
regt haben. Man wird ſich lange Zeit an Maſaniel— 
Jo erinnern, der einige Tage lang als unumſchraͤnkter 
Herr regierte, und ſich, als Repraͤſentant eines Vol⸗ 
kes, das feine Wurde fühlte, Achtung zu verſchaffen 
wußte. Ohne die Geſchicklichkeit des Hofes, der ſich 
darauf verſteht, die Moͤnche und Prediger zu gewin⸗ 
nen, welche großen Einfluß auf die Neapolitaner ha— 
ben, haͤtte dieſes Land wahrſcheinlich ſchon Revolutio⸗ 
nen erlitten, und ſeine ganze Geſtalt ſich geaͤndert. 

Das Volk von Neapel iſt das einzige in Italien, 
welches ſich mit Standhaftigkeit und auf eine wirkſame 
Art gegen die Einführung der Inguiſition geſetzt hat, 
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Es iſt immer ſo klug geweſen, ſich unter Anfuͤhrern zu 
vereinigen: wenn nicht ganz in Maſſe, ſo doch dem 
Theile nach, welcher aus den robuſteſten Leuten, den 
ſo genannten Lazzaroni, beſteht. Dieſer Name 
kommt von Lazarus her, den man als einen mir 
Lumpen bedeckten Bettler vorſtellt. In einem ſolchen 
Zuſtande find nun freilich wohl nicht alle Lazzaroni; 
aber doch iſt im Ganzen ihr Anzug eben nicht ſehr gläns 
zend. Dieſe Leute haben von jeher einen Anfuͤhrer 
gehabt, den der Hof und die Miniſter mit großer Ach⸗ 
tung behandeln. Er muß dafür ſorgen, daß das Volk 
reſpektirt wird, und demfelben kein Unrecht geſchieht. 
Erſtaunlich iſt es uͤbrigens, daß ſich nie irgend einer 
von dieſen Anfuͤhrern hat beſtechen laſſen; wenigſtens 
weiß man kein Beiſpiel davon. 5 

Dieſe Lazzaroni haben ganz beſondere Geſetze. Sie 
verſammeln ſich, ſo oft ſie es fuͤr noͤthig halten, und die 
Regierung kann ſie nicht daran verhindern. Es giebt 
ihrer eine ſo große Anzahl, daß es ſehr unklug ſeyn 
würde, wenn man fie zu einem ſklaviſchen Gehorſam 
zwingen wollte. Sie helfen ſo gar der Polizei, wenn 
ſich ein nicht allgemeiner Aufſtand ereignet, ohne daß 
die Regierung Schuld daran iſt. 

Die Lazzaroni hangen ſehr an ihrem Stande, und 
heneiden die höheren Klaſſen nicht im mindeſten. Sie 
begehen keine Unordnung; ſie rauben und ſtehlen nicht. 
Niemals ſind ſie mit in die Verbrechen verwickelt, die 
in Neapel begangen werden. Es find in der That ach⸗ 
tungswerthe, rechtſchaffne und gute Leute; ſie lieben 
die Armuth, die man aber nicht mit Elend vers 
wechſeln muß. Bei ſolchen Umſtaͤnden darf man die 
Lazzaroni nicht zu der letzten Volksklaſſe, oder den He⸗ 
fen der Nation, rechnen: einer Menge von Boͤſewich⸗ 
tern und Beutelſchneidern, die in Neapel noch mehr 
Induſtrie haben, als in London und Paris. 
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Ich bemerkte ſchon vorhin, daß ſie ſich einen An⸗ 
fuͤhrer ernennen, welcher ſeine Beiſitzer hat. Er iſt 
ein wahrer Tribun des Volkes, ohne obrigkeit⸗ 
liche Kleidung und Wache; indeß laͤßt er ſich von ſo 
vielen ſeiner Mitbruͤder begleiten, als er etwa noͤthig 
haben kann. Ihm kommt das Recht zu, den Minis 
ſtern und dem Koͤnige Vorſtellungen zu machen. Auch 
hat er bei gewiſſen Hof⸗Ceremonien feine Stelle. Wenn 
die Koͤniginn entbunden wird, ſchicken die Lazzaroni 
ihren Anfuͤhrer mit einer guten Begleitung ab, um ge⸗ 
wiß zu ſeyn, daß das neugeborne Kind von dem ge- 
wuͤnſchten Geſchlechte it. Das Kind wird dann dieſem 
Anführer in die Hände gegeben. Er kuͤßt es, zeigt es 
dem Volke, und ſpricht zu demſelben in ſeinem Jargon 
mit wahrer Beredſamkeit. Man muß bemerken, daß 

die Lazzaroni uberhaupt ſehr gut, mit Ordnung, und 
bisweilen ſogar mit Würde ſprechen; aber immer in 
ihrem Patois. A 

Der Capo lazzaro, oder Anführer der Lazzaront, 
iſt bei dem Ziehen der Lotterie, bei einigen Kirchen-Ce⸗ 
remonien und bei allen Hof; Feierlichkeiten zugegen. Er 
hat gar kein unterſcheidendes Zeichen an ſeinen Kleidern; 
aber dennoch wird er immer reſpektirt, da er vierzig 
bis fuͤuf und vierzig Tauſend Mann zu ſeinem Befehle 
hat, zu denen ſich auch noch die Kahnfuͤhrer, die Fiſcher 
der Chiaſa *), und alles gemeine Volk geſellen. 

Die Lazzaroni ſind nicht immer in Lumpen. An 
Feſttagen ſieht man ſie recht artig gekleidet, aber immer 
in ihrer eignen Tracht: mit ſeidnen Schnupftüchern, 
ſilbernen Schuh- und Knieſchnallen, u. ſ. w. Bei Auf 
ſtaͤnden wird ihr Anführer eine wichtige Perſon, um die 
ſich Alles ſammelt. Der Hof hat alsdann kein andres 


#5 Eine Vorſtadt von Neapel, oder vielmehr eine lange 
eine breite Straße, welche an der Geefüfte hin läuft. . 
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Hilfsmittel, als daß er irgend einen Prediger bezahlt, 
der bei den Lazzaroni beliebt iſt und im Geruche der 
Heiligkeit ſteht. Dieſen Predigern gelingt es denn im: 
mer, bie Wuth des Volkes zu beſaͤnftigen. 


Das verungluͤckte Concordat. 


Die Hoͤfe von Rom und Neapel waren einige 
Jahre lang entzweiet. Der letztere hatte ohne Zweifel 
Recht: er wollte nicht zugeben, daß der heilige Stuhl 
noch laͤnger fortfuͤhre, die Bisthuͤmer, Abteien und 
andre Pfruͤnden im Koͤnigreiche zu beſetzen; der Roͤmi⸗ 
ſche Hof hingegen haͤtte gern den alten Fuß behaupten 
moͤgen. 

Das iſt indeß noch nicht Alles. Es war dle Rede 
davon, einige Kloͤſter aufzuheben, und die Mönche von 
ihren in Rom wohnenden Generalen unabhängig zu 
machen. Beſonders kam auch der Lieblingsplan zur 
Sprache, der Marine einen gewiſſen Theil von den 
Kirchenguͤtern anzuweiſen. 

Der Koͤnig betrug ſich lange mit vieler Feſtigkeit. 
„Er wollte nicht laͤnger zugeben, ſagte er, daß irgend 
ein Prieſter oder fremder Fuͤrſt in ſeinen Staaten Be⸗ 
fehle ertheilte““ Eine von den Beſchwerden der Regie⸗ 
rung betraf übrigens auch den Umſtand, daß in allen 
Angelegenheiten, wobei Geiſtliche intereſſiet waren, an 
den paͤpſtlichen Nuntius appellirt wurde. 

Aber ungeachtet dieſer Geſinnungen von Seiten 
des Koͤnigs, ſtand man doch auf dem Punkt, im Jahre 
1788 ein neues Concordat zu machen. Der Roͤmiſche 
Hof opferte einen Theil ſeiner Vorrechte auf, behlelt 
indeß noch genug uͤbrig. s 
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Die Miniſter betrugen ſich ſehr uͤbel; entweder 
weil es ihnen an F hiloſophie fehlte, oder weil ſie ſich 
von dem Golde, das der Roͤmiſche Hof nach Neapel 
ſchickte, hatten verführen laſſen. Das Concordat wuͤr⸗ 
de unterzeichnet worden ſeyn, wenn nicht Caleppi 
durch feine intolerante Laune, und der Cardinal Buon⸗ 
eompagno durch ſeinen Uebermuth, bei dem Koͤ⸗ 
1 und den Miniſtern, die fie unterjochen wollten, 

Meißfallen erregt hätten. Der König, der immer ein 
Ball ſeiner Schwäche iſt, wollte dem Dringen ſeiner 
Gemahlinn ſchon nachgeben. Auch die Frauenzimmer, 
welche um die Koͤniginn find und ihr Vergnügen befoͤr⸗ 
dern, miſchen ſich in die Staatsangelegenheiten. Man 
hatte ſie gewonnen; und ſie unterſtuͤtzten aus allen 
Kräften den Plan des Conecordats, deſſen erſte Artikel 
in ihren Schlafzimmern geſchrieben waren. Dieſer 
Umſtand muß denen ihren Irrthum benehmen, welche 
ſich einbilden, die Koͤniginn habe große Talente zum 
Regieren. Sie uͤberlaͤßt ſich gänzlich ihren Leidenſchaf⸗ 
ten, und iſt eine Sklavinn der Perſonen, die ihre Neiz 
gungen beguͤnſtigen. Ob fie gleich philoſophiſchen Geiſt 
affektirt, ſo iſt ſie doch im Grunde der Seele aberglaͤu⸗ 
biſch; und wenn ſie irgend einen ſtarken Kummer hat, 
ſo nimmt ſie ihre Zuflucht zu der heiligen Jungfrau, 
und ſagt die Gebete zu dieſer her. 

Der Paglietismo *) rettete bei dieſer Gele- 
genheit die Ehre der Nation und das oͤffentliche Wohl. 
Ob er gleich nicht für einen Theil in der Verfaſſung 
des Staates gilt, ſo pflegt er doch uͤber wichtige Dinge, 
wobei die Nation intereſſirt iſt, Vorſtellungen zu mar 
chen; und da in dieſem Corps viele ſehr unterrichtete 
Leute find, fo hat die Deputation, welche es bei ſolchen 


Gelegenheiten an den Hof abſchickt, großen Einfluß auf 


=) ie der Juriſten. Man f, oben S. 35. 
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das Minifterium und die oͤffentliche Meinung. Das 
geſchah auch damals; und die Deputirten zeigten ſehr 
nachdrücklich, wie ungerecht die Forderungen des Roͤ⸗ 
miſchen Hofes wären, Die Miniſter, die Koͤniginn, 
und Alle, die ſich auf das Concordat eingelaſſen hatten, 
ſchaͤmten ſich nun ihrer Albernheit. Niemand wollte 
es unterſchrieben oder gebilligt haben. Nur der Koͤnig 
allein war ſo ehrlich, ſeinen Irrthum zu geſtehen; er 
ſchob die Schuld darauf, daß er ſelbſt und die Perſo⸗ 
nen, die ihn umgaͤben, unwiſſend wären, 

Bei mir erregte indeß dieſer ganze Federkrieg Mit 
leiden, und ich äußerte darüber gegen die Bruͤder Ce 
ſtari: man koͤnne dem Roͤmiſchen Hofe kein groͤßeres 
Vergnuͤgen machen, als wenn man viele Zeit damit 
verſchwende, ſeine Forderungen zu widerlegen. Dadurch 
geſtehe man gewiſſermaßen zu, daß ſte doch wohl eini⸗ 
gen Grund haben koͤnnten, worauf ſie ſich ſtuͤtzten; und, 
mit Einem Worte: gegen den Roͤmiſchen Hof muſſe 
man ſtandhaft handeln, und wenig ſchreiben.“ 


Einige Reflexionen uͤber den Roͤmiſchen Hof 
in Ruͤckſicht des Koͤnigreiches Neapel. 


Die Neapolitaner koͤnnen nicht Achtung genug ge⸗ 
gen die beweiſen, welche ihnen ohne Unterlaß rathen, 
auf ihrer Hut zu ſeyn, um die Unternehmungen des 
heiligen Stuhles abzuwehren, der durch die Unwiſſen⸗ 
heit und den Aberglauben des Volkes — unter dieſe 
Benennung gehoͤrt aber auch der Adel des Landes, der 
im Ganzen um nichts mehr Einſichten hat, als die nie⸗ 
dere Klaſſe — nachdruͤcklich unterſtuͤtzt wird. Jenes 
haben die Verfaſſer der fortgeſetzten Annalen 
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von Neapel gethan, die es ſich angelegen ſeyn laſ⸗ 
fen, alle Ungerechtigkeiten und Mißbrauche der Kir 
chenmacht, fo wie das ſtraͤfkliche Verhalten der Päpſte, 
aufzudecken. In ihren Unterſuchungen uͤber das Leben 
Gregors VII, der von der Kirche kanoniſirt worden iſt, 
hatten fie gezeigt, wie wenig er dies bei feinem unor⸗ 
dentlichen Privatleben und bei den Verbrechen ſeiner 
Ehrſucht verdiene. Der Erzbiſchof von Neapel, ein 
Mönch voll der ungereimteſten Vorurthelle, der von 
dem Roͤmiſchen Hofe erkauft if, denuncirte dieſe Stelle 
in den Annalen dem Könige, und verdammte fie öffent 
lich, wobei er den Gebruͤdern Ceſtari mit der Ex⸗ 
kommunikation drohete. Die Ceſtari rechtfertigte 
ſich in verſchiedenen Schriften, welche ſte hieruͤber druk⸗ 
ken ließen. Die Sache machte in Neapel Aufſehen. 
Am Ende befahl der Konig den Verfaſſern der Annalen 
Stlllſchweigen, und bat den Erzbiſchof, das Vergan⸗ 
gene zu vergeſſen. 
Der beruͤhmte Giannone hat eine buͤrgerliche 
Geſchichte des Koͤnigreiches Neapel herausgegeben, und 
darin die Uſurpationen des heiligen Stuhls, fo wie den 
anftößigen Urſprung einer Menge von Rechten, die der 
Roͤmiſche Hof ſich anmaßt, aufgedeckt. Dies Werk 
dient ſehr dazu, die Katholifchen Fuͤrſten aus ihrer 
Schlafſucht zu erwecken, und ihnen zu zeigen, wie 
ſchimpflich fuͤr ſie ſelbſt, und wie verderblich fuͤr das 
Gluͤck ihres Volkes das Joch der Kirche iſt. Der Ber: 
faſſer dieſes ſehr merkwürdigen Buches hat ſorgfaͤltlg 
alle Bibliotheken und alle geheime Archive der Kloͤſter 
und anderer geiſtlichen Haͤuſer durchſucht, in die er ſich 
unter verſchiedenen Vorwaͤuden den Eingang zu ver⸗ 
ſchaffen wußte. 
Eins der denkwuͤrdigſten Ereigniſſe in der Geſchichte 
von Neapel iſt unſtreitig die ſchreckliche Verſchwoͤrung 
der Barone. Giannone entwickelt zwar dieſes hiſto⸗ 
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riſche Faktum ſehr gut; indeß ſagt er doch nichts von 
der intereſſanteſten unter allen den Schriften, welche 
ſich auf Diefe Begebenheit beziehen, ob fie gleich ſchon 
einige Jahrhunderte vorher, ehe er ſeine Geſchichte 
ſchrieb, bekannt war. Ich meine den Prozeß, der zu 
Neapel, als mau in dieſem Lande die Buchdruckerkunſt 
einfuͤhrte, (im Jahre 1488) herauskam. Dieſer Pro⸗ 
zeß, den ich bei den Gebruͤdern Ceſtari geſehen ha⸗ 
be, enthaͤlt authentiſche Akten, aus denen ſich ergiebt, 
daß der Mittelpunkt der Verſchwoͤrung, in Rom und 
Benevent, und daß die Moͤnche, die Prieſter und die 
Kardinäle, in Einverſtaͤndniß mit dem Papſte, dle 
hauptſaͤchlichſten Triebfedern davon waren. Das Buch 
iſt aͤußerſt merkwuͤrdig. Man findet darin alle Machina. 
tionen ganz umſtaͤndlich, ferner die Namen der Emif 
ſarien, u. ſ. w. Haͤtten Luther, Calvin und 
Zwingli die Schrift gekannt, ſo wuͤrden ſie großen 
Nutzen daraus gezogen haben; oder waͤre ſie in neueren 
Zeiten Voltaire'n in die Hände gefallen, fo wuͤrde 
fie ihm Stoff zu einer pikanten Abhandlung gegeben 
haben, und dieſe dann mit dem Spotte gewuͤrzt gewe⸗ 
ſen ſeyn, den er uͤber Alles, wobei Spott anzubringen 
war, beſonders uͤber die Prieſter und Moͤnche, ſo gut 
auszuſchuͤtten wußte. 


* 


Sonderbarer Prozeß. 


Es iſt nur allzu wahr, daß die Neapolitaner noch 
immer die Gewohnheit beibehalten, Kinder, welche eine 
ſchoͤne Stimme haben, zum Kaſtkiren zu verurtheilen. 
Indeß ſuchte ich vergebens auf allen Straßen die I 
ſchrift, von der Voltaire redet: qui fieaftrano i puti 
meraviglioſamente. Gewiß iſt es übrigens, daß dieſe 
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Operation oft vorgenommen wird, und daß alle Wund⸗ 
ärzte fie eben jo lernen, wie das Aderlaſſen und andre 


Geſchaͤfte ihrer Kunſt. Die Regierung und die Obrig⸗ 


keiten haben ſich dieſer Infamie niemals widerſetzt, und 
man redet in Neapel davon, wie von einer gleichgüͤlti— 
gen Sache. 

Ich will hier einen ziemlich ungewoͤhnlichen Prozeß 
erzählen, der einmal durch dieſe Gewohnheit entſtan⸗ 
den iſt, und deſſen Wahrheit mir der beruͤhmte Doktor 
Gatti in Neapel verbuͤrgte. 

Ein Knabe hatte eine himmliſche Stimme. Sein 
Vater wollte dieſes Talent benutzen, ließ ihn kaſtriren, 
und gab ihn dann in ein Couſervatorium. Wie bes 
kannt, erzieht man nehmlich junge Leute, welche Anlage 

zum Singen, und zur Muſik überhaupt, haben, in fol 
chen Inſtituten unentgeldlich. Die Operation ging vor 
ſich, und der Knabe ward angenommen. Er entſprach 
den Hoffnungen, die er erregt hatte, ſehr gut, und alles 
kuͤndigte an, daß er eines Tages mit Caffarelli, 
Manzoli und andren Helden der Italiaͤniſchen Oper 
um den Vorzug ſtreiten wuͤrde. Aber als die Jahre 


der Mannbarkeit kamen, ward ſeine Stimme auf ein⸗ 


mal rauh, und er konnte nicht mehr die fügen Töne 
hervorbringen, mit denen er bis dahin ſeine Zuhörer 
bezaubert hatte. Alles kuͤndigte bei ihm die Zeichen der 
Mannheit an. Die Vorſteher der Anſtalt glaubten, 
man häfte fie hintergangen, um den Knaben unentgeld⸗ 
lich erziehen zu laſſen; daher fingen ſie einen Prozeß 
gegen den Vater an. Dieſer ſchickte ihnen die Schach⸗ 
tel, worin er die Beweiſe, zu welchem Geſchlechte der 
Knabe eigentlich gehörte, aufgehoben, und dabei auch 
das Certifikat der beiden Wundaͤrzte, welche die Opera⸗ 
tion verrichtet hatten. Eine ſonderbare Verlegenheit! 
Am Ende entſchloß man ſich, den jungen Menſchen viſi⸗ 
tiren zu laſſen; und da ergab ſich denn, daß die Natur 
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gegen ihn verſchwenderiſch geweſen war. Man hatte 
ihm zwei Teſtikeln ausgeſchnitten: das war vollig aus 
gemacht; aber er hatte noch zwei andre behalten, die 
im Bauche lagen und deshalb bei der Operation übers 
ſehen worden waren, die aber eine, nur ein wenig ger 
übte Hand leicht fühlen konnte. Uebrigens iſt es um 
nichts ſonderbarer, daß ein Kind mit drei oder vier 
Teſtikeln geboren wird, als daß ein Menſch ſechs Finger 
an jeder Hand, oder ſonſt ein Glied zu viel hat, was 
ziemlich oft der Fall iſt. 

In Neapel machen mehrere Kapellmeiſter Speku⸗ 
lationen, die in andern Ländern ganz unbekannt find, 
Sie verpflichten einen Vater durch eine Summe Gel⸗ 
des, ihnen ſeinen Sohn abzutreten. Nun laſſen ſie die 
Operation an dieſem auf ihre Koſten vornehmen, erzie⸗ 
hen ihn dann, und unterrichten ihn in der Muſik. 
Wenn der junge Menſch nachher ſo weit iſt, daß er ſein 
Talent geltend machen kann, ſo theilt er das, was er in 
den erſten Jahren verdient, mit dem Lehrer, der ihn ers 
zogen hat. 

Dieſe Fakta machen der Regierung von Neapel ge⸗ 
wiß nicht viel Ehre, und geben keinen ſehr vortheilhaf⸗ 
ten Begriff von der Moralitaͤt des Landes. Sie zeigen 
bloß, daß eine fehlerhafte Staatsverwaltung die Men⸗ 
ſchen auch an die ſtrafbarſten Handlungen fo ſehr ger 
wohnt, daß fie ihnen ganz gleichgültig ſcheinen; und 
dies iſt wohl das allertiefſte Verderbniß. 


Das Miniſterium des Marcheſe Caraccioli. 


Dieſer Mann hat ſich in der diplomatiſchen Lauf⸗ 
bahn vielen Ruf ermorden. Man wird feine Liebenss 
wuͤrdigkeit, feine mannichfaltigen Kenntniſſe und die 
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witzigen Eiufaͤlle, an denen er fo reich war, lauge Zeit 
nicht vergeſſen. Als Vice⸗Köͤuig von Sieilien glaͤnzte 
er ſehr; und es thut mir leid, daß ich ihm als Miniſter 
vom Departement der auswaͤrtigen Angelegenheiten 
nicht eben das Lob beilegen kann. i 

Mag entweder fein. höheres Alter Schuld daran 
geweſen ſeyn, oder die Beſchaffenheit der Meapolitani⸗ 

ſchen Regierung Einfluß auf ihn gehabt haben; genung, 
man erkannte in ihm nicht mehr den liebenswuͤrdigen, 
mit allen Reigen des Witzes und mit Frohſinn begabten 

Philoſphen, der fo lange Zeit die Luft der beſten Geſell— 
ſchaften geweſen war. Sein Srohfinn artete in Poſſen⸗ 
reißerei aus, und feine immer gleiche Laune ward dü⸗ 
ſter und ſtreng. Auch war er in ſeinen Sitten nicht mehr 
elegant; ja, in feinem Aeußeren fo uͤbermäßig nachlaͤſ⸗ 
ſig, daß es empoͤrte. 

Ert hatte eine große Vorliebe für Frankreich behal⸗ 
ten, und mochte bei allen Gelegenheiten gern Verglei⸗ 
chungen mit dem anſtellen, was in Paris und Ber 
ſailles geſchah. In feinen Lobſpruchen auf die 
Franzoͤſiſche Nation war er unerſchoͤpflich. Er ſetzte auch 
etwas darin, die Franzoſen in feiner Geſtikulation, ſei⸗ 
ner Art zu reden und in der Expedition der Geſchaͤfte 
nachzuahmen. Bald modelte er ſich nach Choifeul, 
bald nach Vergennes, oder irgend einem andern Mi⸗ 
niſter in Verſailles. 

Bei der Concordat⸗Sache zeigte er ſich ſebrg⸗ geneigt, 
die Abſichten des Roͤmiſchen Hofes zu befoͤrdern; und 
man begriff nicht, wie ein Mann, der in London und 
Paris für einen Atheiſten gegolten hatte, ſich jo 
zur Parthei der Prieſter und Fanatiker ſchlagen konnte. 
War das noch eben der Mann, der in einer Geſellſchaft 
zu Paris einmal ſagte: „wenn er jemals Miniſter des 
Königs von Neapel werden ſollte, fo wurde er ihn wohl 
von dem Groß⸗Mufti in Rom unabhaͤngig zu machen 
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wiſſen?“« Man kann dieſe Veraͤnderung nur zwei Urſa⸗ 
chen zufchreiben: entweder einem Sinken des Geiſtes 
durch Hinfaͤlligkeit; oder einer Beſtechung durch die 
Schaͤtze des Roͤmiſchen Hofes. Man hat ihm üͤbri⸗ 
gens auch einen Fehler Schuld gegeben, der an Mini— 
ſtern einer der größten iſt; nehmlich, er habe ſich gegen 
Perſonen oder bei Angelegenheiten ſehr von Vorurthei— 
len hinreißen, und die Idee, welche er ſich einmal davon 
gemacht, nie wieder fahren laſſen. 

Bisweilen ſagte er uͤbrigens wohl noch etwas Witzi⸗ 
ges, obgleich die Quelle deſſelben bei ihm ſehr abgenom⸗ 
men hatte. Eines Tages ſprach er uͤber die Regierung 
von Neapel, und gab zu, daß man nicht recht eigentlich 
von einer Conſtitution dieſes Koͤnigreiches reden 
dürfe, da nicht eine einzige Autorität vorhanden ſey, 
welche der Königlichen das Gleichgewicht halten koͤnne. 
Die Maͤßigung, die das Miniſterium bei gewiſſen Ge: 
legenheiten zeige, ſey faſt immer die Wirkung von den 
perſoͤnlichen Tugenden des Koͤnigs. „Kurz, ſetzte er 
hinzu, man kann ſagen: der König, mein Herr, iſt 
bald Kaiſer von Marokko, bald Doge von Venedig. ee 


Reiſen des Koͤnigs von Neapel. 


Bis zu der Zeit, die Ferdinand zu ſeiner Reiſe 
durch Italien, und in der Folge zu der durch einen Theil 
von Deutſchland, beſtimmte, ſchien er in der Geſchichte 
keine andre Stelle einnehmen zu ſollen, als die den Koͤ⸗ 
nigen in der Chronologie angewieſen wird. Bis dahllt 
hatten, wie ſchon anderswo geſagt worden iſt, die Jagd 
und der Fiſchfang ſich in ſeine Zeit getheilt; er war da⸗ 
her für ſich, fo wie für Andre, eine wahre moraliſche 
Null. Ein Fremder, den Neugter zu dem Hofe dieſes 
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Fuͤrſten brachte, und der ihn dann nur bei frivolen 
Zeitvertreiben ſah, die feine allzu ſehr vernachlaͤſſigte 
Erziehung ihm zum Beduͤrfniß gemacht hatte: konnte 
nur einen wenig guͤnſtigen Begriff von ihm mit nach 
ſeinem Vaterlande nehmen. Wenn er eine von den 
Gegenantworten des Koͤnigs anfuͤhren hoͤrte und Muth, 
Nachdenken oder Energie darin bemerkte, ſo glaubte er, 
daß Schmeichler fie erfunden, oder doch wenigſtens ver⸗ 
ſchoͤnert haͤtten. 

Ob es gleich wahr iſt, daß ein Schwarm von 
Schmeichlern die Prinzen ſchon in ihrer Wiege um⸗ 
ringt und ſie bis in das Grab begleitet; ſo haͤlt es doch 
bei dem allen ſehr ſchwer, daß ihre Nullitaͤt nicht mit; 
ten durch den Prunk, der ſie umgiebt, hervorbrechen 
ſoollte, wenn fie ſich einer Nation zeigen, die nichts vou 

ihnen zu fürchten oder zu hoffen hat. Das Reiſen 
bringt fie andern Menſchen näher. Dann ſind fie ges 
zwungen, für und aus ſich ſelbſt zu reden und zu hans 
deln; die Maske faͤllt ab; der Menſch wird in ihnen 
evkannt, und ohne Schonung, wie ohne Partheilichkelt, 
gerichtet. 

Sobald Ferdinand außerhalb feiner Staaten 
war, verſchwand feine Trägheit. Anftate Schwach— 
koͤpfigkeit kam geſunde Vernunft zum Vorſchein; und 
dieſer natuͤrliche Verſtand, den eine fehlerhafte Erzie⸗ 
hung nicht ganz hat erſticken koͤnnen, ging weit uͤber 
die Graͤnzen, in die man ihn vorher einſchloß. Er war 
zu aufrichtig, als daß er haͤtte darauf denken ſollen, 
ſeine Fehler zu verbergen; daher ſuchte er ſeine Unwiſ⸗ 
ſenheit nicht unter einer affektirten Zuruͤckhaltung zu 
verſtecken. Immer iſt er affabel, ja ſelbſt populär; 
deshalb unterhielt er ſich mit allen, die ihm nahe kamen. 
Niemals ließ er ſich kindiſche Fragen entwiſchen; alle 
verriethen geſunde Vernunft und Wißbegierde. Seine 
Geſpraͤche waren naiv, und zuweilen kam auch ein wit⸗ 
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ziger Einfall zum Vorſchein. Das freiwillige Geſtaͤnd, 
niß einer Unwiſſenheit, welche zu vermeiden nicht von 
ihm abgehangen hatte, machte ihn in der That intereſ⸗ 
ſaut für den Philoſophen. Jeder, der ihn auf feinen 
Reiſen kennen lernte, giebt zu, daß Er unter allen 
Bourbons am meiſten Verſtand und Charakter beiſam⸗ 
men hat. Wenn man naͤher mit ihm bekannt wird, 
bedauert man es, daß feine Erziehung vernachlaͤſſigt 
worden iſt; denn dieſe haͤtte ihn leicht wuͤrdig machen 
koͤnnen, fuͤr das Gluͤck ſeiner Unterthanen zu ſorgen, 
wenn das anders in den Kräften eines Königs ſteht ). 

Ferdinand fing ſeine Reiſen zu einer Zeit an, 
die in der That ſeinem Geiſte Spannkraft geben mußte. 
Auch der Kaiſer Sofeph IL und fein Bruder Leo⸗ 
pold reiſten damals gerade. Alle drei hatten ihre 
Staaten in gleicher Abſicht verlaſſen: ſie wollten nehm⸗ 
lich beſſer regieren lernen. Man wird vielleicht uͤber⸗ 
raſcht werden, wenn man lieſt, daß der Koͤnig von 
Neapel, deſſen Unwiſſenheit jedermann kannte und 
er ſelbſt nicht laͤugnete, dennoch in dem Falle war, jene 
beiden Fuͤrſten uͤber das Regieren zu unterrichten. Aber 
alle Bemuͤhungen der Kunſt koͤnnen ja die Natur nicht 
erreichen. 

Dieſe drei Souvexaine begegneten einander mehrere 
male. Leopold hatte Kenntniſſe; aber auch die 
Sucht, fie zu zeigen. Er wollte alles ſehen, alles ent 
ſcheiden, alles anordnen; und bildete ſich ein, er waͤre 


) Der Verfaſſer erinnert ſich nicht, was er oben (S. 8.) 
z. B. von dem großen Theodo rich geſagt hat, von 
dem er zugeſteht, daß er ein Wohlthaͤter und das Gluck 
feines Volkes geweſen ſey. Bei andren Gelegenhei⸗ 
ten kann er ja auch nicht umhin, Friedrich II: 
den Großen, zu neunen; und dieſen Beinamen 
giebt er ihm doch gewiß mehr wegen feines Regie ⸗ 
zung, als wegen feiner Siege. 
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berechtigt, jeden, der ſich ihm naͤherte, ohne Unterſchied 
zu hofmeiſtern. Eines Tages fiel es ihm ein, dem Kös 
nige von Neapel eine Predigt zu halten und ihm eine 
ganze Reihe von Grundſaͤtzen vorzuzaͤhlen; wobei er 
dieſem rieth, wenn er wieder in feine Staaten zuruͤck⸗ 
gekehrt wäre, Gebrauch davon zu machen. Ferdi⸗ 
nand hörte ihn ruhig an, und antwortete auf Leo⸗ 
pold's gravitaͤtiſche Lehren mit weiter nichts, als mit 
folgender Frage im Jargon und Tone der Lazzaroni von 
Neapel: „Sage mir, Profeſſor, haft du viel Neapo⸗ 
litaner in deinem Dienſt, oder in deinem Lande?“ — 
Nicht einen einzigen. — „Nun, mein gravitaͤtiſcher 
Profeſſor, fo hoͤre denn, daß es Tauſende von Toska⸗ 
nern in meinem Koͤnigreiche und in meinem Hauſe giebt. 
Wurden fie bei mir ſeyn, wenn ſie von dir 9 Mittel ge⸗ 
feine EN in ihrem Vaterlande Brot zu verdienen? 9 
n Toskana fiel Ferdinanden eine Spur von 
Traurigkeit in den Geſichtern der Einwohner auf; und 
er ſagte zu Leopold: „ich kann nicht begreiſen, wozu 
die Kenntniſſe nutzen, die du dir erworben haft. Du 
ftefeft in einem fort, und weißt ſehr viel; dein Volk 
macht es eben ſo wie du: indeß herrſcht bei dir unter 
den Leuten eine finſtre Melancholie. Deine Hauptſtadt, 
deine andern Städte, dein Hof, kurz alles, was um 
und neben dir iſt, zeigt, ich weiß ſelbſt nicht welche, 
Duͤſterheit. Und ich? ich weiß nichts, und kann von 
nichts ſprechen; aber mein Volk iſt ſo froh! Nicht 
vierzehn Tage koͤnnte ich leben bleiben, wenn Neapel 
ſo waͤre, wie dein ſchoͤnes Florenz. Indeß weiß ich, 
daß man zur Zeit der Medieis dort ſehr vergnuͤgt ger 
lebt hat. 

Bei einer andern Gelegenheit erwiederte Ferdi⸗ 
nand auf eine lange Predigt: „Was du da fanft, 
iſt wohl vielleicht recht gut. Aber ich denke, ein glück 
liches Volk kaun nicht traurig ſeyn; und das deinige 
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iſt es. Willſt du guten Rath annehmen, fo regler“ es 
etwas weniger! Deine Gelehrſamkeit macht den Leuten 
lange Weile.“ 5 f 

Ferdinand kannte den Kaiſer Joſeph; denn 
er hatte ihn in Neapel geſehen. Jetzt traf er ihn in 
Mantua, Mailand und mehreren andern Orten. Jo⸗ 
ſeph war in der Sucht zu ſchulmeiſtern noch ſtaͤrker 
als Leopold. Ferdinand' en ward es mit deſſen 
haͤufigen Wiederholungen endlich zu arg, und er ſagte 
ihm mit dem raſchen Frohſinn, der ein Hauptzug in ſei⸗ 
nem Charakter iſt: „Ich ſehe recht gut, was für ein 
Unterſchied zwiſchen uns Statt findet. Als ich mich 
auf den Weg machen wollte, mußte ich mich von mei⸗ 
nem Volke wegſchleichen; deine Unterthauen aber find 
nur dann. glücklich, wenn du weg biſt.“ 

„Hoͤre nun auch Du deiner Seits,“ ſagte er ein 
andermal zu Joſeph; „du liegſt auf der bloßen Erde, 
ſchlaͤfſt nur wenig, iſſeſt in der Eil, und verdanefk 
ſchlecht. Du lieſeſt und denkſt unaufhoͤrlich, vermeideſt 
allen Zeitvertreib, giebſt dir unglaubliche Mühe, macht 
dich ſelbſt zum ungläcklichften Menſchen; und doch geht 
bei dir Alles ſchief. Deine Unterthanen fuͤrch ten 
dich; und bald werden fie dich auch haſſen. Aber ich, 
mein Freund? Ich ſchlafe die Naͤchte ruhig, eſſe mit 
Appetit, und verdaue leicht. Dabei thu' ich ſo viel Gu⸗ 
tes, wie mein hausbackener Verſtand mir eingiebt. 
Meine Unterthanen lie ben mich, und find mit mir zu⸗ 
frieden; beſonders aber lieben ſie mich, weil ich mir nicht 
den hundertſten Theil ſo viele Muͤhe gebe, als du dir 
um die deinigen. Willſt du gutem Rathe folgen, ſo 
ruhe ein wenig, und laß auch Andre ruhen!“ 

Joſeph ſagte eines Tages zu Ferdinand, 
und zwar ſo laut, daß fließen oder acht Perſonen, die 
ihn begleiteten, es hoͤren konnten: ſeine Koͤnigreiche 
Neapel und Sicilien waͤren voll Unordnungen, und die 
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innere Verwaltung fehlerhaft. „Ich weiß wohl,“ er⸗ 
wiederte unſer offenherzige Ferdinand, „daß die 
Verwaltung meiner Staaten nicht ohne Fehler iſt. Aber 
ich bin unwiſſend, das weiß ich auch; und fo fürchte ich 
mich, nur das Mindeſte anzuruͤhren, weil ich die Miß⸗ 
brauche, die ich abſchaffen wollte, leicht vermehren 
koͤnnte. Alles zu ändern, iſt leicht; aber es beſſer 
zu machen, das iſt die ſchwere Kunſt. Wenn man 
mir Verbeſſerungen vorſchluͤge, und mir bewieſe, daß 
fie nüglich wären: o, dann wollte ich fie mit Vergnuͤ⸗ 
gen annehmen. Aber einen Mißbrauch durch den an⸗ 
dern erſetzen, der oft noch gefaͤhrlicher iſt, als der erſte: 
das hieße ja, einen dummen Streich uͤber den andern 
machen. Ich laſſe alles auf dem alten Fuß, bis man 
mir bewieſen hat, daß etwas wirklich Beſſeres moͤg⸗ 
lich iſt. Wozu ſollte ich meine Unterthanen ohne Nutzen 
quälen? Du aͤnderſt alles, du haft die Sucht, immer 
Neuerungen zu machen. Aber wiſſe nur, daß für uns 
Fuͤrſten halbe Kenntniſſe, halbe Talente eine Klippe, 
und fir unſre Voͤlker eine wahre Geißel find.“ 

Als Ferdinand von feiner erſten Reiſe zuruͤck⸗ 
kam, uͤberließ er ſich einige Tage einem ſteten Nachden⸗ 
ken. Er beſchaͤftigte ſich unaufhörlich damit, feine Bes 
merkungen uͤber das, was er geſehen und gehoͤrt hatte, 
wieder durchzuleſen; und man ſah an ihm mehreremale 
Zeichen von Ruͤhrung. Er vergoß Thraͤnen uͤber das 
Schickſal ſeiner Unterthanen, und ſuchte ſie, da er uͤber 
alle Affektation hinaus iſt, auch gar nicht zu verbergen. 
„Ach!“ fagte er, „meine Reiſe hat mir zu weiter nichts 
geholfen, als daß ich nun einſehe, wie tief meine Un⸗ 
wiſſenheit iſt. Man hat mich nicht ſo erzogen, wie es 
noͤthig geweſen waͤre Doch weiß ich wohl, wie ſehr es 
mir an Unterricht fehlt. Alles, was ich habe, wollt' 
ich darum geben, wenn es noch Zeit waͤre, mir die 
Kenntniſſe zu erwerben, die einen guten König bilden, 
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und die mich in Stand ſetzen wuͤrden, meine Untertha⸗ 
nen gluͤcklich zu machen. Ich liebe ſie; und weiß auch, 
daß ich von ihnen geliebt werde, ohne es durch ſonſt 
etwas verdient zu haben, als durch unnützen guten 
Willen.“ 

Die Reiſe durch Italien brachte indeß bel Ferdi⸗ 
nand eine ſichtbare Veraͤnderung hervor. Sein Geiſt 
ward, da ihn Vergleichungen geuͤbt hatten, thaͤtiger; 
und ſeit dieſem Zeitpunkte iſt das, was er aus eigener 
Bewegung vornimmt, gewoͤhnlich gut. Seine Depe⸗ 
ſchen ſind ohne Kunſt, aber deutlich, und mit dem gera⸗ 
deſten Menſchenverſtande bezeichnet. Was er ſich aus⸗ 
denkt, iſt immer beſſer, als was Andre ihm an die Hand 
geben. So iſt man denn ihm das wenige Gute, das 
im Koͤnigreiche geſchieht, ſchuldig; und haͤtte er Feſtig⸗ 
keit genug, ſich nicht in die Schlingen locken zu laſſen, 
welche die Koͤniginn und ſeine unwuͤrdigen Miniſter 
ihm legen, fo würde, wie man verſichern kann, kein 
Staat beſſer regiert ſeyn, als Sieilien. 


Acton's Guͤnſtling. 


Es giebt wohl keinen Menſchen, über den vorger 
faßte Meinungen ſo viele Gewalt haͤtten, wie uͤber den 
General Acton. Ich habe Faͤlle geſehen, wo er die 
groͤßten Schurken in Schutz nahm, weil er ſich nicht 
im mindeſten darauf verſteht, Schein von Realitaͤt 
zu unterſcheiden. Unter einer Menge von Beiſpielen 
dieſer Art will ich nur Eins anfuͤhren. Ob er gleich er⸗ 
ſter Miniſter iſt, und alles über die Koͤniginn vermag, 
fo läßt er ſich dennoch ebenfalls von Guͤnſtlingen re⸗ 
gieren. Antonio Tavola, aus Vieenza gebürtig, 
war in Meapel durch vielfältige Spitzbuͤbereien bekannt. 
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Ihn protegirte ein Obriſtlieutenant, der die Gunſt des 
Generals (oder vielmehr des Raͤubers von Miniſter) 
Acton hatte. Mehrere Perſonen, die von Tavola 
betrogen waren, wendeten ſich, um entweder ihr Geld, 
oder Rache zu bekommen, an Acton, und baten, daß 
er Befehl geben moͤchte, dieſen Betruͤger zu verhaften. 
Der Miniſter hoͤrte aber nur feinen Guͤnſtling, wider 
ſtand den augenſcheinlichſten Beweiſen, und gab nicht 
zu, daß Tavola vor Gericht gezogen wurde. Er fuhr 
fort, ihnlin Schutz zu nehmen; ja, wagte es ſogar, 
ihn zu eukſchölolgen. 

Als der Abt Fortis, auf den Ruf des Koͤnigs, 
nach Neapel kam, empfahl ihm Aeton’s Guͤnſtling 
dieſen Tavola, und bat ihn, daß er demſelben eine 
Stelle verſchaffen möchte. Fortis ſchlug das ab, 
und ſagte dabei: dieſer Meuſch wäre wegen Spitzbuͤ⸗ 
berelen aus ſeinem Vaterlande gejagt worden; und 
alſo koͤnne man ſich unmoͤglich mit ihm etwas zu ſchaf⸗ 
fen machen. Der Obriſtlieutenant drang weiter in 
ihn, und erlaubte ſich die Aeußerung: wenn denn nun 
auch Tavola's luſtige Streiche wirklich bewieſen 
wären, fo wuͤrden fie doch wohl verzeihlich ſeyn, da 
er keine andern Mittel gehabt hätte, fein Brot zu 
verdienen. Fortis gerieth hieruͤber in Unwillen, und 
ſagte: „Ich ſehe gar nicht, wozu es noͤthig iſt, daß 
Schurken leben! Wäre es nicht beſſer, wenn ſich dies 
ſer Menſch ins Meer ſtuͤrzte, als daß er auf f olche 
Art lebt? 

So iſt Acton, der erſte Miniſter beider Sici- 
lien! Solche Leute umgeben ihn, und werden, zur 
Schande der Menſchheit, von ihm beſchuͤtzt! 


Der Abt Galliani. 


Der intereſſanteſte von allen Italiaͤnern, die ich 
in Paris gekannt habe, wo er Neapolitaniſcher Le⸗ 
gationsſekretair war. Seine perſoͤnlichen Eigenſchaf⸗ 
ten, ſeine litterariſchen Kenntniſſe und ſeine Schriften 
find allzu bekannt, als daß ich hier davon reden ſollte. 

: Einige Anekdoten werden hinreichen, einen Begriff von 
dem wirklich originellen Charakter dieſes liebenswuͤrdi⸗ 
gen und ausgezeichneten Mannes zu geben, den die 
Wiſſenſchaften im Oktober 1787 verloren. 

Er aß eines Tages zu Mittage bei dem Marcheſe 
Tanucci. Unter den Gaͤſten war auch der Pater 
Trauzauo, vom Dominikaner⸗Orden, ein Erz: Pe 
dant, ein Erz⸗Dogmatiker mit oberflächlichen ſcho⸗ 
laſtiſchen Keuntniſſen, und einer der elendeſten Predi⸗ 
ger in ganz Italien. „Seyn Sie doch ſo guͤrig, ſagte 
einer von den Gaͤſten, mir die Schuͤſſel Coroni “ (ein 
Wort, das ſich im Deutſchen nur durch Teſtikeln oder Ho⸗ 
den uͤberſetzen laͤßt) „näher zu rücken.“ — „Was 
für ein unanſtaͤndiges Wort!“ rief der Mönch aus, 
Waͤre es nicht beſſer, das Gericht granelli (Koͤrner⸗ 
chen) zu nennen? Was ſagen Sie dazu, Herr Abt 


Galliani?“ — Keins von beiden, ehrwuͤrdiger 
Vater. Die Schuͤſſel haͤtte einen anſtaͤndigern Na⸗ 
men, wenn man fie Trauzani neunte — „Jetzt iſt 


auch gerade die rechte Zeit, erwiederte Trauz a no mit 
zuruͤckgehaltener Wuth, „mir eine Beleidigung Ey ſa⸗ 
gen!“ Nun ahmte Galliani den pedantiſchen Ton 
des Moͤnches nach, und erwiederte ſehr gravitaͤtiſch: 
non per qualitatem, ſed per pofitionem, quia po- 
iti ſunt juxta 22 Trauzanum; (d. i. nicht wegen der 


) Das Wort juxta oder apud fehlt im Original; a 
Zweifel durch ein Verſehen. b 
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Qualitat, ſondern wegen der Poſitton; ſie ſtehen nehm⸗ 
lieh bei Trauzano.) Der Marcheſe Tanucet 
konnte, ſo ernſthaft er auch von Charakter war, und 
fo ſehr er auch Gravitäͤt affektirte, dennoch ein kleines 
Laͤcheln nicht zuruͤckhalten; und nun brach denn ſogleich 
ein allgemeines Gelächter aus, das den Moͤnch in wohl; 
wa Verwirrung ſetzte. 
Selbſt Leiden und die langſame Annaherung des 
Aube konnten Galllani's Frohſtun nicht vermin⸗ 
dern. Er behielt dieſen bis zum letzten Augenblick; 
und oft machte er, daß auf die Thraͤnen, welche die 
Furcht ihn zu verlieren ſeinen Freunden entlockte ein 
lautes Gelächter folgte. Hier ift ein Beiſpiel davon. Er 
ſelbſt redet. 

„In meiner Jugend nannte man mich den klei⸗ 
nen Ferdinand. Ein Biſchof, meines Vaters gu— 
ter Freund, ſagte einmal zu ihm: ich möchte gern eis 
nen Spaziergang mit meinem kleinen Ferdinand ma⸗ 
chen. Mein Vater war ganz entzuͤckt uͤber die Ehre, 
die der heilige Praͤlat mir erweiſen wollte, und ſagte 
mir in geruͤhrtem Ton: „gehe mein Sohn, mit dieſem 
guten Seren! er wird dich auf den Weg der Tugend 
leiten.“ Ich gehorchte; und Se. Hochwürden Gna⸗ 
den erklaͤrten mir denn, nach einem ſehr ſchmeichelhaf⸗ 
ten Eingange, daß Sie die lebhafteſte Leidenſchaft fuͤr 
mich empfaͤnden. Die Geſtikulation des Herrn Biſchofs 
verſtaͤrkte ſeine kraͤftigen Worte noch. Ich war damals 
fiebzehn Jahr, folglich in einem Alter, das gefährlich iſt, 
wenn man von der Natur eine gute Figur bekommen hat. 
Aber ich war ſelbſt in dieſem Alter ſehr Häßlich, und konnte 
nicht begreifen, wie es möglich wäre, daß ich fo leb⸗ 
hafte Flammen erregt haͤtte. Monſignore, erwiederte 
ich ſehr bedaͤchtlich, Ewr. Gnaden Leidenſchaft ſcheint 
mir über die Graͤnzen der Möglichkeit hinaus zu gehen. 
Meine Eigenliebe würde freilich dadurch um Jo mehr 
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geſchmeichelt ſeyn, da alsdann mein Spiegel, auf den 
ich kaum die Augen zu werfen wage, foͤrmlich Lügen 
geſtraft waͤre. Was an mir hat denn dieſe Leiden— 
ſchaft erregen koͤnnen? — „Das will ich dir ſagen, 
mein kleiner Ferdinand. Dein lebhafter, vorzüglicher 
Geiſt, die Kenntniſſe, die du ſchon in einem der Kind⸗ 
heit noch ſo nahen Alter dir zu erwerben gewußt haſt: 
das, mein Freund, ſind die Reitze, die mich verfuͤhrt 
haben ....“ 

„So,“ ſagte der ſterbende Galliani lachend, 
„verſchaffte mir das Leſen des Virgil, des Homer, 
Demoſthenes, Horaz, Cicero und Auderer die 
Ehre, von einem Biſchof — geliebt zu werden. Eine 
wuͤrdige Belohnung fuͤr ſo vielen Fleiß! O Schickſal! 
Schickſal!!““ 

Zwei Tage vor feinem Tode ließ er feinen Hauehof⸗ 
meiſter zu ſich koinmen, und befragte ihn um ein Pferd, 
das er ihm bezeichnete. Der Letztere antwortete: es 
wäre gerade dieſen Morgen verkauft worden. „Nun, 
dem Himmel ſei Dank!“ ſagte der Sterbende. Dann 
wendete er ſich zu ſeinen Freunden, unter denen auch 
der Doctor Gatti war. „Was meinen Sie wohl,“ 
fragte er dieſen, „aus welchem Grunde ich mich nach 
dem Pferde erkundigt habe, das man auf meinen 
Befehl verkauft hat? Denken Sie nicht etwa, 
aus Mangel an @elds das hab' ſch; und überdies wäre 
die Huͤlfe, wenn es mir daran fehlte, allzu klein. Ich 
habe das Pferd nur deshalb losgeſchlagen, meine Freun⸗ 
de, weil es mich in meinen teſtamentariſchen Verfuͤ⸗ 
gungen verlegen machte. In welche Klaſſe ſollte ich es 
ſetzen? Unter meine Effekten? Es hat ja noch eine 
Art von Leben. Unter die Mobilien? Es läßt nur 
ſelten einige Zeichen von Exiſtenz blicken. Das hätte 
nur Zänterelen unter meinen Erben geben koͤnnen; und 
ich will ihnen gern alle Gelegenheit dazu erſparen.“ 


— 126 — 


Der Ritter Gatti ſagte den Abend vorher, ehe 
Galliani ſtarb: „Sehen Sie, lieber Abt, wie ich 
Sie liebe! Die Gemahlin des Franzoͤſiſchen Ambaſ⸗ 
ſadeurs hat mich eingeladen, in die Oper zu ihr zu kom⸗ 

nen; ich habe es aber abgelehnt, und lieber Ihnen 
Geſellſchaft leiſten wollen.“ — „Und Sie verlangen 
nun wohl Dank? erwiederte Galliani. „Sie ſehen 
mich fuͤr Harlekin an, deſſen Lazzi Ihnen mehr Ver⸗ 
gnuͤgen machen, als die Concetti der Oper; und Sie 
ſind gekommen, um hier den letzten Zeitvertreib dieſer 
Art zu haben, den ich Ihnen noch machen kaun.“ 

Auch Galliani's Teſtament verrieth Spuren 
von der Originalität, die fein ganzes Leben charakteri⸗ 
ſirt hatte. Er vermachte dem Praͤlaten Gaetani ei 
nen Degen, der, wie er ſagte, dem Caͤſar Borgia, 
Herzoge von Valentinois, gehoͤrt hatte; doch unter der Be⸗ 
dingung, daß der Praͤlat feinen Erben 1oo Uneie d'oro *) 
dafiir bezahlen ſollte. Falls er aber das Legat nicht 
annaͤhme, oder Schwierigkeit machte, die beſtimmte 
Summe dafuͤr zu geben, ſo ſollte die Kaiſerinn von Ruß⸗ 
land in feine Stelle treten. Sein Muſeum hinterließ 
er dem Koͤnige von Neapel, ſeinem Landesherrn; doch 
mit der Klauſel, daß er ſechstauſend Ducati, Neapolis 
taniſche Münze, dafür bezahlen ſollte. Wenige Augen, 
blicke vor feinem Tode kam der General Acton zu 
ihm. Als man ihm dieſen meldete, aͤußerte er: „Sagt 
Sr. Excellenz nur, mein Wagen waͤre fertig; aber 
man wuͤrde auch nicht ſaͤumen, den für den Herrn Ger 
neral in Stand zu ſetzen.“ 

Galliani hatte eine der erſten Stellen im Oeko⸗ 
nomies und Finanz⸗Departement. Seine Emolumente 
betrugen 27,000 Franzoͤſiſche Livres, den Ueberſchuß 


„Diet, Menze macht drei Neapolitaniſche Ducati aus, 
und ein Duegto ungefähr einen Thaler. 
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der Rechnungen noch nicht mit in Anſchlag gebracht. 
Ungeachtet dieſer guten Lage war er doch zuweilen in 
Mangel, weil ſein Hausweſen, ſeine Bibliothek und 
mancherlei Liebhabereien feine Einkuͤnfte wegnahmen. 
Man kennt in Frankreich ſeine Dialogen uͤber den Ge⸗ 
treidehandel, worin ſeln heiterer Charakter ſich getreu⸗ 
lich abmalt. Er ſprach zwar oft von der Kunſt zu re⸗ 
gieren; aber ſeine Reden zeigten, daß er dieſe ſo ſchwere 
Kunſt nur ſehr oberflaͤchlich kannte. Sein Lieblings⸗ 
ſatz, den ich nur anfuͤhre, um ein Beiſpiel von > 
Wendung feiner Ideen zu geben, war folgender 

„Wenn die Einwohner eines Landes immer frohen 
Muthes find, und die antmaliſchen Funktionen ihren 
Gang gehen; ſo kann man verſichern, daß die Regle⸗ 
rung gut iſt.“ Ich erwiederte ihm hierauf eines Ta⸗ 
ges: „In Heſſen und in Polen, wo die Menſchen Skla⸗ 
ven ſind, habe ich mich auf Koſten meiner Naſe vom 
Gegentheil uͤberzeugen koͤnnen.“ 

Galliani war der geiſtreichſte Mann in beiden Si⸗ 
eilten, hatte aber auch die verderbteſten Sitten. Alles 
ſchien ihm erlaubt, wenn nur der Erfolg die Handlung 
rechtfertigte. Er war ſehr ſorglos geworden, und 
lebte nur, um ſeinen Geſchmack und ſeine Neigungen 
zu befriedigen. Nach ſeiner Ueberzeugung verdienten 

die Menſchen nicht, daß man ſich mit ihrem Glück 
beſchaͤftigte. In dem Staatsrathe nahm er immer die 
Parthei des Deſpotismus, und niemand war mit will, 
kuͤhrlicher Regierung ſo zufrieden, wie er. 

Wohl nie hat ein Menſch fo viele Anekdoten ge 
wußt; auch konnte wohl keiner fie fo angenehm erzaͤh⸗ 
len. Er vereinigte Scherze und Poliſſonnerie in einem 
ſehr ſeltenen Grade. Einmal ſprach man in feiner Ge⸗ 
genwart davon, daß Raynal gut erzaͤhlte; und zur 
gleich ſetzte man hinzu: er beobachtete die Regeln des 
Wohlſtandes ſehr ſorgfaͤltig. „Raynal, erwiederte 
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Galliani, iſt im Stande, Einer Perfon daſſelbe 
N zehnmal zu erzaͤhlen; ich aber, ich erkläre den fuͤr einen 
H. . kt, der ſich zu ſagen unterſteht, er hätte einerlei 
zweimal von mir gehort; ob ich gleich in Paris Mit 
lionen Geſchichtchen zum Beſten gegeben habe.“ 
Galliani behielt fein Gedaͤchtniß bis zum legten 
Augenblick, und endigte ſeine Laufbahn, ohne nur die 
mindeſte Spur von Traurigkeit zu verrathen. Seine 


Neffen haben nur ſein Vermoͤgen geerbt. 


Die entlarvte Heilige. 


Waͤhrend meines erſten Aufenthalts in Neapel gab 
es daſelbſt eine Frau, die unter dem Nahmen: die 
Stein; Heilige bekannt war. Die leichtglaͤubi⸗ 
gen Neapolitaner verehrten ſie, und ſie genoß die Vor⸗ 
rechte der Heiligkeit. Sie gab vor, am Gries zu lei 
den, und ſtellte ſich, als wenn oben und unter 
Steine von ihr gingen. Cottugno, ein ſehr ge 
lehrter, philoſophiſcher Arzt von außerordentlichen Vei 
dlenſten, wollte die Frau gern ſehen; und einige Au 
genblicke uͤberzeugten ihn ſchon von dem Betruge „ der 
die angebliche Heilige ausgeſonnen, und ein Wund⸗ 
arzt, ihr Vertrauter, dann befoͤrdert hatte. Da das 
Wunder ſich alle Tage erneuerte, ſo nahm dem gemaͤß 
auch ihr Ruf zu. Eine Menge Perſonen von allen 
Staͤnden beſuchten ſie; man empfahl ſich ihrem Gebete, 
und flehere fie an, vom Himmel bald dieſe, bald jene 
Gnade zu bewirken. Da ſie von hoͤherer Hand Anwei⸗ 
ſung bekam, ſo ſpielte ſie ihre Rolle wie eine Perſon 
vom Handwerk. Sich vor dem Herrn in den Staub 
werfen; ſich vor den Menſchen demuͤthigen; kur, ber 
ſtaͤndig alle die Gaukeleien zu machen, wodurch ſich Un⸗ 
wiſſende — und deren Anzahl iſt in dieſem Koͤnigrei⸗ 

che 
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che, wo man von Kultur des Geiſtes beinahe gar nichts 
weiß, ſehr beträchtlich — hintergehen laſſen: das war 
das immerwaͤhrende Geſchaͤft dieſer Heiligen. Perſo—⸗ 
nen vom vornehmſten Range bezeigten ihr Verehrung. 
Auf alle Fragen, die man an ſie that, antwortete ſie 
ſehr gut, und zwar um ſo beſſer, da niemand ſich ihr 

naͤherte, ohne ihr Geld oder andere Geſchenke anzubies 
ten, die ſie denn in aller Demuth nur um der Liebe des 
Herrn willen annahm. : 

Am meiſten empoͤrte mich bei dieſer Geſchichte der 
Umſtand, daß die Regierung einen ſolchen Betrug dul⸗ 
dete, und gar keinen Schritt that, ihn zu entlarven. 
Die Miniſter ſprachen daruͤber, und man erzaͤhlte bet 
Hofe Maͤhrchen davon. Die kleinere Anzahl machte 
ſich luſtig; aber die meiſten glaubten wirklich an eine 
ſo plumpe Betruͤgerei, die der Tortur werth geweſen 
waͤre. Und wer denn ja das Wunder nicht fuͤr richtig 
hielt, ließ ſich doch wenigſtens in ſo fern verblenden, 
daß er nicht ſah, was fuͤr nachtheilige Folgen dieſe fort— 
geſetzte Luͤge haben koͤnnte. Man wußte nicht „ welche 
Gewalt ſich ein liſtiges Weib über leichtglaͤubige Mens 
ſchen, mit Huͤlfe ihrer Beichtvater, verſchaffen kann, 
beſonders in einem Lande, wo die Vorurtheile mit der 
Unwiſſenheit in genauem Verhaͤltniſſe ſtehen. Der Hof 
und die Minifter druͤckten die Augen um die Wette zu; 
ſo hatte die Heilige voͤllige Freiheit, die Leute fuͤr ſich 
einzunehmen, und erwarb ſich ein beinahe eben ſo gro⸗ 
ßes, gewiß aber ein eben fo gegründetes Anſehen, wie 
das Blut des heiligen Januarius. Kurz, wenn der 
Arzt Cottugno, den Liebe zur Wahrheit leitete, es 
nicht uͤber ſich genommen haͤtte, die Betruͤgerei zu ent⸗ 
larven, ſo wuͤrde ſie ſich vielleicht ſo weit fortgepflanzt 

haben, daß fie dieſer Erz Betruͤgerinn die Verehrung 

ihrer Zeitgenoſſen, ja vielleicht auch der Nachwelt, vers 

ſchafft hatte. a N 
Goran. 1 Theil. 3 
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Cottug no fand es nicht leicht, den Neapolitanern 
die Augen zu oͤffnen. Die Mitſchuldigen der Heiligen 
hatten Maßregeln genommen, die ihnen unfehlbar 
ſchienen, und bei denen der Betrug, wie ſie glaubten, 
nie entdeckt werden koͤnnte. Eigennutz iſt ja eine 
mächtige Triebfeder! — Aber Cottugno kannte die 
Spiele, die Abweichungen, ja beinahe die Geheimniſſe 
der Natur, und konnte die taglichen Erzaͤhlungen von 
einem Umſtande nicht glauben, der uͤber die Graͤnzen 
feiner Kunſt hinaus ging. Er redete mit dem Wund⸗ 
arzte, und verſuchte, ob er ihn zu den Grundſaͤtzen der 
Ehre und der Religion zuruͤckbringen koͤnnte. Zuletzt 
zog er auch des Mannes Eigennutz mit ins Spiel, und 
erbot ſich, ihn zu belohnen, wenn er der Wahrheit ein 
Opfer braͤchte. Doch alles war vergeblich; und Cot⸗ 
tugno mußte ſich nun, da ihm der Verſuch fehlſchlug, 
auf ſeine eignen Kraͤfte verlaſſen. 

Er verſchaffte ſich mehrere Steine, welche die Hei⸗ 
lige von ſich gegeben hatte, unterſuchte ſie, und uͤber⸗ 
zeugte ſich, daß ſie Theils kalkartig, Theils Bimsſteine, 
alle aber von der Art waren, die man in den Gegen⸗ 


den um Neapel gewöhnlich findet. 


Als er dieſe ſtummen, aber unverwerflichen Zeugen 
hatte, ſprach er aufs neue mit dem Wundarzte, den 
aber Vorwürfe und Drohungen eben fo wenig erſe His 
terten, als vorher Verſprechungen. 

Die Farce ward im großen Hoſpitale geſpielt. Da⸗ 
hin begab ſich Cottugno eines Tages in Begleitung 
mehrerer Aerzte und Wundaͤrzte. Man uunterſuchte 
die Exkremente der Perſon, und fand vierzehn Steine 
darin. Cottugno ließ die Frau von den andern Kran; 
ken abſondern, und es waren dennoch wieder Steine in 
dem Nachtſtuhl. Nun gab er ihr einige von feinen Schuͤ— 
lern zu Waͤchtern; doch ob man ſie gleich auf das genaueſte 
beobachtete, ſo ſetzte ſie ihr Weſen dennoch acht und 
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zwanzig Tage lang fort. Die Anzahl der Steine blieb ſich 
nicht gleich; aber ſie waren alle von einerlei Beſchaffen⸗ 
heit, und gingen auf gleiche Weiſe ab. Endlich bemerkte 
einer von den jungen Leuten, welche die Perſon beobach⸗ 
teten, daß fie. die Hände faſt immer in den Taſchen 
hielt; und nun noͤthigte er fie, damit heraus zu bleiben. 
Die Heilige, der man hierdurch einen Querſtrich mach⸗ 
te, bat um eine Priſe Taback. Sobald man ihr die 
gegeben hatte, war ſie auf einen Augenblick wieder in 
ihrer Lieblingsſtellung, und ſteckte dann, indeß ſie ſo 
that, als ob ſie den Taback ſchnupfte, mit bewunderns⸗ 
wüldiger Geſchicklichkeit Steine in den Mund. Aber 
der junge Mann bemerkte es dennoch, faßte ſie bei der 
Kehle, und ließ mehrere Frauen hereinkommen, welche 
auf ſein Geheiß jener die Kleider ausziehen mußten. 
Nun fand man denn ein Saͤckchen an ihr Hemde ger 
nähet, worin fünfhundert und ſechzehn kleine Steine 
waren. In einer Art von Amulet, das ſie am Halſe 
trug und das man bisher für ein Reliquienkaͤſtchen ges. 
halten hatte, befanden ſich ungefähr ſechshundert. 

Dieſe Heilige von neuem Schlage beſaß einen un⸗ 
geheuern Kaſten voll Geld, Geſchirr, Leinwand und 
andern Sachen, die ſie den leichtglaͤubigen Neapolita⸗ 
nern abzupreſſen gewußt hatte. Die Geſchichte ward 
übrigens nun den Augenblick bekannt. Ich weiß fie 
von Cottugnso ſelbſt, der fie bei dem Herzoge von 
Belforte erzaͤhlte, wo ich gerade mit ihm zuſammen 
war. Man muß wohl geſtehen, daß unter allen gro⸗ 
ßen Städten in Europa Neapel vielleicht die einzige iſt, 
wo eine ſolche Fabel Glauben finden und ſich ſo lange 
darin erhalten konnte, 


e 
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Charakteriſtiſche Züge von dem Koͤnige von 
* Neapel. 


Ich habe mir vorgenommen, die Sitten und den 
Charakter mehrerer Fuͤrſten in Italien zu ſchildern; in⸗ 
deß glaube ich mit meinen Gemaͤlden abwechſeln zu 
muͤſſen, um meinem Buche durch Mannichfaltlgkeit 
mehr Reitz zu verſchaffen. N 

Aus dem, was ich ſchon uͤber den Koͤnig von Nea— 
pel geſagt habe, hat man ſich einen Begriff von ſei—⸗ 
nem Charakter machen koͤnnen. Ein guter Kopf, 
aber ohne Kultur; richtiger Verſtand; ein vortrefflis 
ches, aber ſchwaches Herz. Und dabei laͤßt er ſich 
durch gewohnte Vergnuͤgungen, beſonders aber durch 
ſeinen Hang zur Jagd, hinreißen. Oft verſinkt er in 
eine moraliſche Nullitaͤt, die gar nicht genug zu ber 
klagen iſt. Hier ſind einige Zuͤge davon. 

Im Januar 1788 hielt Ferdinand in Caſerta 
einen Staatsrath, dem die Koͤniginn, der Mi⸗ 
niſter Acton, Caraceioli und einige Andre bei— 
wohnten, und der eine ſehr wichtige Angelegenheit be: 
traf. In demſelben Augenblicke, als daruͤber debat— 
tirt ward, hoͤrte man an die Thuͤr klopfen. Dieſe 
Störung uͤberraſchte Alle, und niemand konnte be 
greifen, wer ſo dreiſt waͤre, gerade in einem ſolchen 
Augenblicke zu kommen. Aber der Koͤnig lief ſchnell 
zur Thür, machte fie auf, und ging weg. Bald nach— 
her kam er mit allen Zeichen der lebhafteſten Freude 
wieder, und bat: man moͤchte die Sache ſo geſchwind 
wie moͤglich abthun; denn er haͤtte etwas vor, das 
wohl von ganz andrer Wichtigkeit waͤre, als das, 
worüber man jetzt ſpraͤche. Man hob den Staatsrath 
auf, und der Koͤnig begab ſich in ſein Zimmer, um bet 
guter Zeit im Bette ſeyn, und den folgenden Morgen 
noch vor Tagesanbruch aufſtehen zu koͤnnen. 


Die Sache „von ganz andrer Wichtigkelt“ beſtand 
denn in einer Jagdpartle. Das Klopfen an die Thuͤr war 
ein Zeichen, daß der Koͤnig mit einem Piqueur ver⸗ 
abredet hatte; und dieſer war nun, auf Befehl des 
Königs mit der Nachricht gekommen, daß ſich an eis 
nem gewiſſen Orte in dem Forſt bei Anbruch des Tages 
ein Rudel wilder Schweine gezeigt haͤtte, und daß es 
alle Morgen an eben den Ort kaͤme. Ganz augenfcheins 
lich mußte man den Staatsrath abbrechen, daß der 
Koͤnig bei guter Zeit zu Bette gehen und im Stande 
ſeyn koͤnnte, die wilden Schweine zu uͤberfallen. Wenn 
ſie ihm entgangen waͤren: wie haͤtte es da um Ferdi⸗ 
nands Ehre geſtanden? 

Ein andermal ließ ſich an eben dem Orte und bei 
gleichen Umſtaͤnden ein dreimaliges Pfeifen hören. 
Auch das war wieder ein zwiſchen dem Koͤnige und 
dem Piqueur verabredetes Zeichen. Aber die Koͤniginn 
und die Mitglieder des Staatsrathes nahmen den Scherz 
gar nicht gut auf. Nur der Koͤnig allein fand Ver⸗ 
gnuͤgen daran, oͤffnete geſchwind ein Fenſter, und gab 
feinem Piqueur Audienz, der ihm denn ankuͤndigte: 
es hätte ſich ein Volk Vögel ſehen laſſen, und Se. Mas 
jeftät dürften keinen Augenblick verlieren, wenn Sie 
das Vergnuͤgen einer gluͤcklichen Jagd haben wollten. 

Als das Geſpraͤch geendigt war, kam Ferdinand 
in großer Eil wieder, und ſagte zu der Koͤniginn: mei⸗ 
ne liebe Lehrerinn, praͤſidire doch einmal fuͤr mich, 
und beendige die Sache, derentwegen wir beiſammen 
find, nach deiner Einſicht.“ 

Der König von Neapel und der Markgraf von An⸗ 
ſpach führen einen vertrauten und regelm aßigen Brief 
wechſel uͤber Alles, was die Jagd betrifft. Jeder von 
dieſen beiden Fürften hält ein genaues Regiſter, worin 
Tag fuͤr Tag, und Stunde fuͤr Stunde, die großen Thaten 
eingetragen werden, welche ſie verherrlichen. Wahrend 
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des Zwiſtes, den die beiden Koͤnige von Spanien und von 
Neapel mit einander hatten, ſorgte Ferdinand ſehr 
dafuͤr, ſich das Tagebuch von den Jagden ſeines Va⸗ 
ters zu verſchaffen, und ſchickte auch das ſeinige ſehr 

regelmäßig an Se. Katholiſche Majeſtaͤt. Auf Dinge, 
welche allen beiden ſo werth waren, hatte die Politik 
niemals Einfluß. Die Tagebuͤcher enthielten immer 
ein vollſtaͤndiges Verzeichniß alles zum Zeitvertreibe des 
Monarchen aufgeopferten Rothwildes; auch Haſen 
und das Gefluͤgel wurden nicht vergeſſen. Man beſchrieb 
zugleich die Schwierigkeiten, die man hatte uͤberwinden 
muͤſſen, gab die Zahl der Perſonen an, welche des 
Koͤnigs Begleiter geweſen waren, und erwaͤhnte auch 
deren ehrenvoll, die ſich, naͤchſt hun am meiften aus⸗ 
gezeichnet hatten. 


Ferdinand las die Jagdberichte des Markgrafen 
lieber, als die von dem Koͤnige von Spanien; und zwar 
aus einer ganz natuͤrlichen Urſache. Er war geſchickter 
oder gluͤcklicher als der Markgraf, und uͤbertraf ihn; 
der Koͤnig von Spanien aber that es ihm in dieſer 
Kunſt zuvor, welche das Beduͤrfniß erfunden, der 
Stolz beibehalten, und die Folge der Zeit zu einer 
Plage der Landleute gemacht hat. 

Der Bericht von Ferdinands Heldenthaten war 
immer länger, als der Markgraͤfliche; und die Kamoͤ⸗ 
leone an feinem Hofe ermangelten nie, feiner Sucht 
dadurch zu ſchmeicheln, daß fie ihm den Preis in Wii 
ſenſchaft und Geſchicklichkeit zuerkannten, und zugleich 
fagten ; der König, fein Vater, thaͤte es ihm nur des⸗ 
halb zuvor, weil er fo unermeßlich große Forſten hätte, 

Von den Anekdoten, zu denen die Jagd Gelegen⸗ 
heit gegeben hat, will ich einige erzählen, weil fie drol⸗ 


lig genug ſind, und Theils den Frohſinn, Theils die 


Herzensguͤtle Ferdinands zeigen, 


Einmal begegnete ihm im Walde eine arme Frau, 
die ihn nicht kannte, und ſehr traurig zu ſeyn ſchien. 
Er redete ſie an; und ſie erzaͤhlte ihm nun: ſie waͤre 
kurzlich Wittwe geworden, müßte ſieben Kinder er⸗ 
naͤhren, und des Koͤnigs Hunde hätten ihr kleines 
Grundſtuͤck verwuͤſtet. „Es iſt doch hart,“ ſetzte ſie 
hinzu, „wenn man einen Jaͤger zum Koͤnig hat, deſſen 
Vergnuͤgen feinen Unterthanen Thränen koſtet! Was 
muß der Toͤlpel mir mein Feld zu Grunde richten!“ 
Ferdinand erwiederte: ihre Klagen waͤren gerecht; 
und da er in Sr. Majeftät Dienſten ſtaͤnde, fo wuͤrde 
er nicht ermangeln, Dieſelben davon zu unterrichten, 
indeß nichts von den Scheltworten erwaͤhnen, die ſie 
ſich erlaubt haͤtte. „Sag ihm, was du willſt,“ ant⸗ 
wortete die Frau: „das iſt mir ganz gleichguͤltig; ich 
habe von dem Kerl doch nichts zu hoffen!“ Der Koͤnig 
begleitete ſie nun bis zu ihrer Huͤtte. Er wollte den an⸗ 
gerichteten Schaden ſelbſt ſehen, und ließ ihn von zwei 
Bauern taxiren, die in der Nachbarſchaft wohnten 
und ihn ebenfalls nicht kannten. Am Ende nahm er 
denn alles Geld, das er bei ſich hatte, aus der Taſche, 
belohnte die beiden Schiedsrichter, und gab den Reſt 
der Wittwe, die auf folche Art uͤberreichlich entſchaͤdigt 
ward. N 

Das Jagdvergnuͤgen iſt nicht das einzige, deſſen 
Ferdinand in den Wäldern genießt. Er hat in jes 
dem Diſtrikte große Hütten bauen laſſen, die ganz eins 
fach, aber bequem moͤblirt ſind. Dorthin bringen 
ihm denn feine Kuppler junge und huͤbſche Bauermäd, 
chen. Uebrigens empfiehlt er den Dienern dieſer laͤnd— 
lichen Bondoirs ſehr ſorgfaͤltig, ja verſchwiegen zu ſeyn, 
daß die Koͤniginn nichts erfahre. Einer von ihnen, 
dem er einmal ſeine Lektion repetirte, erwiederte ihm: 
„Wozu denn aber alles das Geheimthun? Die Koͤniginn 
macht fich ja auch ein Vergnügen, und wohl viel öfter, 
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als Ew. Majeſtaͤt.“ — „Still! ſtill! laß ſie nur! Das 
giebt beſſere Art.“ a 

Der Kuppler hatte Recht. M.. K.. hat eine 
Menge Liebhaber, wenn man anders die Ehrfiichtigen, 


von denen fie umgeben ift, fo nennen kann. Unter die⸗ | 


fer Menge zeichnen ſich indeß Drei befonders aus: erſt⸗ 
lich, der General Aceton; zweitens der Herzog della 
Regina, (der ſtupideſte Menſch im ganzen Koͤnig⸗ 
reiche, aber gewachſen wie ein Herkules), der verheira⸗ 
thet iſt, deſſen Frau aber ganz öffentlich einen Liebha— 
ber unterhaͤlt; drittens endlich Pie d' Auceni, der 
in Italien als Ballet: Erfinder-in Ruf ſteht. Aeton 
aber thut es allen feinen Nebenbuhlern zuvor. Außer 
den drei hier angezeigten Perſonen beſoldet J. 
M'. . noch eine große Anzahl Subalternen; und das 
bringt ſie denn faſt immer in einen Mangel, deſſen Ur⸗ 
ſache ſo ſchimpflich, als die Wirkung davon fuͤr das 
Volk traurig iſt. 


Der Engliſche Geſandte. 


Unter den Europäifchen Miniſtern, die in Neapel 
reſidiren, findet man nicht einen einzigen, der ſich mit 
dem Ritter Hamilton vergleichen ließe. Schon fein 
bloßer Name iſt ſein Lob. Seine Schriften und ſein 
litterariſches Verdienſt ſind allzu bekannt, als daß ich 
davon zu reden brauchte; ich will daher die Blicke mei— 
nes Leſers nur auf das Innere im Haushalt dieſes ber 
ruͤhmten Mannes heften. 

Ein Neffe von Hamilton hatte ein ſchoͤnes, 
elternloſes Maͤdchen, das mit Annehmlichkeiten des 
Geiſtes die gluͤcklichſten Anlagen zu reitzenden Geſchick— 
lichkeiten vereinigte, aus einem der berüchtigtſten Kloͤ⸗ 
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ſter in London frei gemacht. Er nahm ſie dann zu ſich 
in ſein Haus, und hielt ihr die noͤthigen Lehrer, daß 
ſie in der Folge einmal alles das wuͤrde, was ſie werden 
zu £önnen ſchien. Sie entſprach der Erwartung ihres 
Liebhabers völlig. Tanzen, Muſik, Zeichnen, Geſchichte, 
Geographie und einige Kenntniß der Dichtkunſt fuͤllten 
alle ihre Stunden aus. Ihr Kopf und ihr Herz bil⸗ 
deten ſich; auch bekam ihr Aeußeres die Ungezwungen⸗ 
heit und das Edle, das die Natur wohl ertheilen, aber 
nur die ſorgfaͤltigſte Erziehung erſt ausbilden kann. 

Die großen Ausgaben, die ſo zu den gewoͤhnlichen 
noch hinzu kamen, verminderten das Vermoͤgen von 
Hamiltons Neffen, und die Zerruͤttung ſeiner Um⸗ 
ſtaͤnde noͤthigte ihn zu den groͤßten Einſchraͤnkungen. 
Das Maͤdchen, das er an Glanz gewoͤhnt hatte, ward 
nun fuͤr ihn eine Laſt, die er nicht mehr tragen konnte. 
Er wollte fie indeß nicht einſchraͤnken, und noch weni⸗ 
ger fie wieder in das Haus bringen, aus dem er fie ges 
nommen hatte; ſo war er denn damit zufrieden, ſich 
auf immer von ihr zu trennen. Nun ſchrieb er an 
ſeinen Oheim, den Ritter Hamilton, und that ihm 
den Vorſchlag, dieſe Zauberinn zu ſich zu nehmen. Da⸗ 
bei ſtellte er ihm vor: wie gut ſie ihm bei ſeinem Alter 
die lange Weile vertreiben koͤnnte, und wie noͤthig ihm 
eine Zerſtreuung bei feinem Studieren wäre, dem er fo 
übermäßig nachhinge. Der Oheim ließ ſich den Bor: 
ſchlag gefallen. Das junge Frauenzimmer reiſte von 
London ab, kam nach Neapel, und ward von Ha⸗ 
milton, wie eine geliebte Tochter von ihrem Vater, 
aufgenommen. 8 

Man ſprach in allen Geſellſchaften von ihr, well 
man ſie allgemein bewunderte. Sie hatte eine reitzende 
Figur, eine himmliſche Stimme, Geiſt, Talente von 
jeder Art; und dazu kam nun noch das ſeltenſte von 
allen: die Kunſt Artigkeit mit Würde, und Gefühl mit 


Sittſamkeit zu verbinden. Dieſe Sirene beſaß Alles, 
was Liebe erregen und Achtung, ja ſelbſt Ehrfurcht, ge⸗ 
bieten kann. Der Ritter Hamilton ward, trotz ſei⸗ 
nen acht und funfzig Jahren und feiner Neigung zum 
Studieren, in ſie verliebt. Sechs Wochen reichten 
hin, ihn zu bezwingen und feine Geſundheit fo zu zer—⸗ 
ruͤtten, daß man ihn gar nicht mehr kannte. Natur⸗ 
geſchichte, Alterthuͤmer, Alles ward bei Seite gelegt 
und vergeſſen. Hamilton empfand jetzt nur Liebe, 
wußte nur Liebe auszudruͤcken. Er eeklaͤrte oͤffentlich: 
wenn er einen Sohn von dem Madchen bekaͤme, fo 
wuͤrde er eine Verbindung, von der ſchlechterdings ſein 
ganzes Leben abhinge, geſetzmaͤgig machen. 

Seit dieſer Zeit iſt Hamilton's Hotel, worin 
vorher die Wiſſenſchaften wohnten, ein Aufenthalt der 
Grazien und der Freuben geworden. Der Ritter dachte 
bloß darauf, alle Vergungungen um feine. Gebie⸗ 
teriun zu vereinigen. Sie, als die Koͤniginn ſeines 
Hauſes, machte auch die Honneurs, nahm in ſeiner 
Abweſenheit die Beſuche an, und wußte jedem ſo genau 
das Schicklichſte zu ſagen, daß niemand ohne den 
Wunſch, ſie wieder beſuchen zu koͤnnen, von ihr ging. 

Hamilton wohnt am meiſten in Caſerta, weil 
er die Jagd liebt, wodurch er denn ſehr bei dem Koͤni⸗ 
ge in Gunſt gekommen iſt, der ihn auch zu ſolchen Par⸗ 
tieen immer einladet. Wenn er ſich nicht auf der Jagd 
befindet, oder wenn die Pflichten ſeines Poſtens ihn zu 
Hauſe halten, ſo wandert der wuͤrdige Hamilton 
mit feiner Goöttinn in dem Garten zu Caſerta 
umher, und trifft darin oft die Königliche Familie 
an. Die Koͤniginn hat den Einfall gehabt, daruͤber 
verdrießlich zu thun; und ſeitdem er ſich dieſe haͤufigen 
Spaziergänge erlaubt, bezeigen ihm Ihro Majeſtaͤt 
nicht mehr die vorige Gnade, worüber ſich Hamil⸗ 
ton indeß leicht troͤſtet. Dieſes Betragen der Koͤnt⸗ 
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ginn kaun, wenn man es neben ihre eignen Unregelmaͤ⸗ 
ßigkeiten halt, etwas ſonderbar ſcheinen; aber man 
weiß, daß fie bei allen ihren Verirrungen dennoch die 
Tugenden, die ihr ſelbſt fehlen, genug ſchaͤtzt, um von 
den Prinzeſſinnen, ihren Töchtern, alles entfernt zu 
halten, was auf die Imagination derſelben wirken 
koͤnnte. Sie hat ſich fogar große Mühe gegeben, H a⸗ 
milton bei dem Koͤnige zu ſchaden; aber ihr Anſehen 
iſt an der Liebe zur Jagd geſcheitert, welche Beide ver⸗ 
einigt und zuſammenbringt. 

Als Hamilton Vater wurde, hielt er ſein Wort. 

Er heirathete feine Goͤttinn oͤffentlich, und äußerte: 
„fo viele Talente und ſeltne Vollkommenheiten wären 
mehr werth, als der aͤlteſte und glaͤnzendſte Adel.“ 
Die Geſtalt der Madame Hamilton iſt in der That 
reitzend. Ihr Wuchs von mehr als mittelmaͤßtger 
Größe und von den allervollkommenſten Verhaͤltniſſen 
laßt ſich gar nicht beſchreiben. Ihr Geiſt, ihr Charak⸗ 
ter und ihre jetzigen Sitten, kurz alles an dieſer Frau, 

iſt ſo außerordentlich, wie ihr Schickſal. 


Der Ball bei Hofe. 


Am ten Januar 1788 gab man bei Hof einen 
großen Ball, wozu die ſaͤmmtlichen vorgeſtellten Frem⸗ 
den eingeladen wurden. Auch ich bin bei einigen ſolchen 
Luſtbarkeiten zugegen geweſen, und kann verſichern, daß 
feinere Perſonen nicht ſehr damit zufrieden ſeyn konn⸗ 
ten. In keinem Lande find die Frauenzimmer von hör 
herem Range ſo ſchlecht erzogen; und die Mannsperſo⸗ 
nen geben ihnen in dieſem Stuͤcke nicht viel nach. Bei⸗ 
den Geſchlechtern in Neapel fehlt Grazie und Annehm⸗ 
lichkeit; ſo haben fie denn keine der äußeren Eigenſchaf⸗ 
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ten, welche den Fremden anziehen und ihn gegen das, 
was ihnen ſonſt etwa fehlt, nachſichtig machen koͤnnten. 
Glebt es ja einige Ausnahmen, fo find es nur fremde 
Frauenzimmer, die in Angelegenheiten, oder auf ihren 
Reiſen, nach Neapel kommen. 

Man hatte damals die Bataillone der Liparoten 
und der Cadetten aufgehoben; auch ging man damit 
um, die Italiaͤniſche und die Schweizer⸗Garde ein 
gleiches Schickſal treffen zu laſſen. Es befanden ſich 
eine Menge Offieier in den Zimmern, und alle waren 
mißvergnuͤgt uͤber die Koͤniginn, welche, wie man wuß⸗ 
te, an dieſen Aufhebungen einzig und allein Schuld 
war. Noch mehr nahm die Unzufriedenheit dadurch 
zu, daß der General Salis und fein Gefolge, wel- 
ches aus fremden Dfficteven beſtand, ſchon angefangen 
hatten, die Taktik zu verbeſſern und die 5 zu 
verandern. 

Der Koͤnig war Anfangs bei dem Balle ſügegen 
geweſen; doch da er ſich bei der Repphuͤhner-Jagd ers 
muͤdet hatte, und ſich am folgenden Tage eben das 
Vergnuͤgen zu machen wuͤnſchte: ſo begab er ſich bei 
guter Zeit weg, und ließ die Koͤniginn in Freiheit, ih⸗ 
rem Geſchmack Genuͤge zu thun und einen Plan, den 
fie entworfen hatte, auszuführen. Und nun ſehe man, 
wie weit eine Oeſtreichiſche Prinzeſſinn die Dreiſtigkeit 
zu treiben im Stande iſt! 

Sie wußte, daß ihr Privatleben Murren erregte, 
beſonders aber, daß die Officier der beiden Garde: Mer 
gimenter mißvergnuͤgt waren; daher wollte fie ſich bei 
ihnen entſchuldigen und den Unwillen derſelben auf den 
Baron von Salis fallen laſſen. Hierzu wählte fie 
einen Augenblick, wo gerade ſechzehn von den Offteie⸗ 
ren im großen Saale um ſie waren. Sie ließ den Ba⸗ 
ron von Salis rufen, der in einem entfernteren 
Zimmer ganz ruhig eine Partie Whiſt ſpielte, und re⸗ 


dete ihn denn, ſobald er kam, mit folgenden Worten 
an: „Iſt es nicht wahr, Herr Baron, daß Sie die 
Aufhebung aller privilegirten Corps in unſrer Armee 
vorgeſchlagen haben?“ Salis antwortete nur durch 
eine Verbeugung; er hat aber ſeitdem zu mehreren 
Leuten geſagt: dies Stillſchweigen waͤre eine Folge der 
Achtung geweſen, die er noch fuͤr die Koͤniginn von 
Frankreich hätte M... K.... ward durch dieſe 
Nachgiebigkeit dreiſt, und fragte weiter: „Warum har 
ben Sie denn alſo geſagt, Herr General,“ (dieſer 
hatte, wohl zu merken, nie ein Wort von ſo etwas ge⸗ 
äußert) „Ich hätte alle dieſe Aufhebungen und Refor⸗ 
men angegeben?“ Salis machte eine zweite noch 
tiefere Verbeugung, und entfernte ſich. Nun wendete 
ſich die Koͤniginn zu den Offieieren, die fie wieder ge— 
winnen wollte, und war dreiſt genug zu ſagen: „So 
muß man die Verlaͤumder beſchaͤmen!““. 

Man kann ſich leicht vorſtellen, daß dieſe Scene 
alles Vergnuͤgen unterbrach. Zorn und Dreiſtigkeit 
blitzten in den Augen der Koͤniginn, und man fuͤrchtete, 
ſie moͤchte noch mehr Unbeſonnenheiten begehen. Der 
Ball hoͤrte zwar nicht auf; aber nun herrſchten dabei 
Traurigkeit, Furcht und lange Weile. 

Man hat mir verſichert, der Baron von Salis 
habe voͤllige Gegenwart des Geiſtes behalten und den 
Ball bis zu Ende abgewartet. Er ſetzte ſich wieder an 
ſeinen Spieltiſch, und betrug ſich wie gewoͤhnlich, ohne 
Verdruß zu aͤußern, oder Heiterkeit zu affektiren, die 
er freilich nicht haben konnte. 

\ Am folgenden Tage war er bei dem Marcheſe von 
M ontdragone, und das Geſpraͤch fiel auf die Bota⸗ 
nik. Der Baron von Salis ſagte: er liebte dieſe 
Wiſſenſchaft ſehr; und da er vorausſaͤhe, daß er einige 
Jahre in Neapel bleiben würde: jo wollte er ſich ein 
Landhaus mit einem großen Garten miethen, und 
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alle einheimiſche Pflanzen, alle Baͤume und Stauden 
der beiden Sieilien darin zuſammen bringen. „Ich 
will,“ ſetzte er hinzu, einen einlaͤndiſchen botani⸗ 
ſchen Garten daraus machen. «k a 

Da Salis uͤber die Scene mit der 
.. M... K. .. ſo wenige Empfindlichkeit aͤußerte, 
ſo glaubten einige Hoͤflinge: es waͤre nur ein zwiſchen 
ihr und ihm verabredetes Spiel geweſen, um die er⸗ 
ſtere bei dem Publikum zu rechtfertigen. Aber man 
wird bald ſeyen, daß fie. allein Schuld hatte. 

Als der Hof und die Stadt erfuhren, was den 
Abend vorher bei dem Balle vorgegangen war, erlaubten 
ſie ſich, ziemlich laut daruͤber zu reden. Mit ſo vieler 
Maͤßigung und anſcheinender Gleichguͤltigkeit der Ba⸗ 
ron von Salts dieſe Beleidigung auch hingenommen 

hatte: fo verdroß ſie ihn doch genug, daß er ſeinen voͤl— 
ligen Abſchied verlangte. Er glaubte Anfangs, daß er 
dieſe Scene einem geheimen Feinde zu verdanken hätte; 
und dieſe Idee bewog ihn, denſelben zu entlarven, ob 
er ihn gleich bis dahin geſchont, und ſich geſtellt hatte, 
als wenn er ihn gar nicht kennte. Wer dieſer Feind 
war, ſoll der Leſer augenblicklich hoͤren. 

Salis wuͤnſchte, ſich mit der Koͤnlginn erklären 
zu koͤnnen, und war nicht im Stande es dahin zu brin⸗ 
gen. Aber der König bewilligte ihm zwei lange Ar 
dienzen, und der Miniſter Acton eine Zuſammen⸗ 
kunft. Dies verdankte er der Verwendung des Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Ambaſſadeurs, und beſonders der Gemahlinn 
dieſes Miniſters, welche das Talent zu Intriguen im 
hoͤchſten Grade beſitzt. Briſſae, der an jener Scene 
Schuld war, wurde auf Befehl des Koͤniges in Ver⸗ 
haft genommen und in das Caftello del Uovo *) ein⸗ 

„ Eins von den fünf Kaſtellen, die Neapel beſchüͤtzen. 


Es liegt auf einem Felſen im Meer, und hat feinen 
Namen von ſeiner eifoͤrmigen Geſtalt. 
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geſperrt, aus dem er auch nicht eher wieder herauskam, 
als bis man ihn an die Graͤnze von Neapel brachte. 

Der König betrug ſich bei dieſer Gelegenheit ſehr 
gut, und zeigte die größte Feſtigkett. Er ließ den Mi⸗ 
niſter Aeton kommen, nahm einen gebieteriſchen Ton 
an, und befahl ihm, an den Baron von Salis zu 
ſchreiben, ſich aber bei Strafe ſeines hoͤchſten Zorns 
wohl in Acht zu nehmen, daß er in dem, was ihm dik⸗ 
tirt wuͤrde, auch nicht eine Sylbe aͤnderte. Hier iſt 
das Billet an den Baron. 


Ew. Excellenz, 


Ich habe dem Koͤnige die beiden Memoiren vorgelegt, 
bie Ew. Exeellenz mir am 5. und 10. dieſes Monaths 
zugeſtellt, und noch mündlich alles, was den Umfaͤn⸗ 
den gemäß war, hinzu geſetzt, damit Se. Majeftät von 
dem, was Ihnen begegnet iſt, genau unterrichtet wuͤr⸗ 
den. Auch habe ich der Koͤniginn das, was Ew. Ers 
celleng mir zu ſagen für gut fanden, vor Augen gelegt, 
um ſie in Anſehung deſſen, was man ihr hinterbracht 
hätte und was der Wahrheit gaͤnzlich entgegen iſt, aus 

dem Irrthume zu bringen. Der König hat mir befoh⸗ 
len, Ew. Exeellenz durch dieſes Billet, welches zur 
Antwort auf die beiden in Dero Namen uͤbergebenen 
Memoiren dient, zu verſichern, daß Se. Majeſtaͤt Sich 
uͤber die ganz von der Wahrheit entfernten Reden die 
man gefuͤhrt, und uͤber die Ihnen dadurch verurſach⸗ 
ten Unannehmlichkeiten außerordentlich gewundert hat. 
Der Koͤnig will, daß ich Ewr. Exeellenz die ſicherſten 
Zeuggiſſe feiner beſtens empfundenen Achtung erneuern 
ſoll, die bis jetzt nichts in feinem Herzen hat vermiz⸗ 
dern koͤnnen; und ferner auch fein Verguuͤgen über die 
Dienſte, welche Sie ihm mit fo viel Eifer als Thaͤ⸗ 
tigkeit zu leiſten angefangen haben, und deren Fortſet⸗ 
zung Se. Majeſtaͤt erwartet. 

Auf Befehl des Koͤnigs fuͤge ich auch noch die 
beſondren Geſinnungen Ihro Majeſtaͤt der Koͤniging 
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hinzu, und zwar mit der ausdrücklichen Erklaͤrung, daß 
ſie von den falſchen Eindruͤcken, welche man ihr wegen 
Ewr. Excellenz beigebracht hatte, völlig zurüͤckgekom⸗ 
men if, Meine erhabne Souveraine wuͤnſcht, Ew. Ep: 
eellenz mögen das Vorgefallene vergeſſen und uͤberzeugt 
ſeyn, daß ſie gegen den Herrn General eben dieſelben 
Geſinnungen habe, wie der Koͤnuig. 

Se. Majeſtaͤt befiehlt mir noch, Ewr. Exeellenz 
anzuzeigen, daß die Urheber der verlaͤumderiſchen Ber 
ſchuldigungen, über welche Dieſelben Sich mit Recht 
beſchwert haben, beſtraft werden ſollen, und daß hierzu 
ſchon die gemeſſenſten Befehle ertheilt ſind. 

Ich verſichere, daß ich mit vieler Hochachtung ver⸗ 
harre N 2 
Ewr. Excellennß 

Caſerta, ꝛc. Johann Aeton. 
d. 14. Febr. 1788. a 


Dies Billet ward in alle Zeitungen eingerückt, uns 
terhielt die Neugierde der Muͤßiggaͤnger, und diente nur 
dazu, den Haß und die Verachtung aufs neue zu er— 
wecken, die ſich die K. ... durch ihre anſtoͤßige Auf⸗ 
führung ſchon vorher zugezogen hatte. Daß Briſſae, 
eine von ihren vertrauteſten Kreaturen, ihr geheimer 
Emiſſarius und ihr oͤffentlicher Liebhaber, verhaftet 
war, verurſachte ihr ſehr lebhaften Schmerz. Sie 
ſchrieb ihm alle Tage, und uͤberhaͤufte ihn mit Geſchen⸗ 
ken. Er gab in feinem Gefaͤngniſſe Tafel, und die Koͤ⸗ 
niginn beſtritt die Koſten. Als Ferdinand dies al⸗ 
les erfuhr, zitterte er vor Wuth. Er ließ den Kaiſerli— 
chen Mintſter zu ſich rufen, und bat ihn, der . 
vorzuſtellen, in welchem hohen Grade ſie ihre Familie 
entehrte. Dieſer Miniſter, ein kluger und bedaͤchtiger 
Mann, ſagte, wie ich weiß, zu jemanden, der ihn bat, 
ſeine Vorſtellungen doch ja mit aller moͤglichen Waͤrme 
zu machen: „Sie koͤnnen Sich gar nicht vorſtellen, 

wie 
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wie hartnaͤckig und ſtarrſinnig dieſe Frau iſt. Sie will 
ſchlechterdings nichts hören. Bloß alle die Furien, die 
um ſie ſind und die den Staupbeſen oͤffentlich verdien⸗ 
ten, haben das Recht, ihr etwas zu ſagen. Die ſchwatzen 
ihr aber ohne Unterlaß vor: „Nachgiebigkeit ſey Schwaͤ⸗ 
che, und Feſtigkeit mache alle Caprizen, alle Handlun⸗ 
gen gut.“ 

Die Koͤniginn verſchloß ſich einige Tage in ihre 
Zimmer, und weigerte ſich, ihren Gemahl zu ſprechen. 
Waͤhrend der Zeit gab es denn Unterhandlungen, wo⸗ 
bei der Miniſter des Wiener Hofes die unangenehmſte 
Rolle ſpielte. Ehe Acton das oben mitgetheilte Bil⸗ 
let an den Baron von Salis ſchickte, ging er zu der 
Koͤniginn, zeigte es ihr, und verſicherte dabei: er 
wäre bereit, dem Verlangen des Königs nicht zu gehor⸗ 
chen, und ſeinen Abſchied zu fordern. 

Die Vertrauten dieſes ...... Paares bewogen 
die Koͤniginn endlich, zu erlauben, daß Acton das 
Billet abſchickte; ſie ſtellten ihr nehmlich vor: wenn er 
das Miniſtertum verließe, jo konnte es leicht ſeyn, 
daß fein Nachfelger ihrem Willen weniger geneigt wäre. 
Endlich regab fie ich, und Aeton bekam Erlaubniß, 
ſeinem Souverain zu gehorchen. 

Durch dieſen erzwungenen Schritt ward uͤbrigens 
M.. K... noch wüthender. Sie ſchloß ſich aufs neue 
mit ihren Vertrauten weiblichen Geſchlechtes ein, und 
ließ niemanden vor ſich. Nun gerieth der Koͤnig mit 
Recht in den größten Unwillen, und befahl, daß man 
die Thuͤren einſchlagen ſollte; doch durch vieles Bitten 
brachten die Hofleute ihn hiervon wieder ab. Judeß 
konnten ſie ihn nicht hindern, daß er in der Heftigkeit 
ſeines Zorns (und zwar ſo laut, daß man es in dem 
Zimmer der Koͤniginn hoͤren mußte) ausrief: Fluch dem 
Andenken deiner Mutter, daß ſie dich geboren hat, du 
hoͤliſches Ungeheuer! Fluch auch deinem verraͤtheri⸗ 
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ſchen Bruder! Beide ſind Schuld an meiner Schande 
und an dem Verderben meiner armen Unterthanen! 
Nicht eine Koͤniginn, eine Gemahlinn, eine Mutter hat 
Oeſtreich uns gegeben; nein eine Furie, eine Megaͤre, 
eine Meſſaline hat es in ſeinem Zorn auf uns ausge⸗ 
ſpieen ). 

Nun ſah Aceton ein, daß er der Koͤniginn auch 
gegen ihren Willen einen Dienft leiſten müßte Er 
brachte den Kaiſerlichen Miniſter zu ihr; und am Ende 
kam man denn ſo weit, ſie zu uͤberzeugen, daß ſie dem 
Koͤnige die Thuͤr aufmachen muͤßte. Dieſer ſpaͤte und 
gezwungene Gehorſam ſchien den ſchwachen Monarchen 
zu beſaͤnftigen; uͤbrigens ging er nun nicht zu ſeiner 
Gemahlinn. 


\ 


Erläuterungen. 


Die Koͤniginn war mit den privilegirten Corps in 
der Neapolitaniſchen Armee nie zufrieden geweſen. Daß 
die Dfficier ſich am Hofe aufhielten, erregte bei ihr Arg⸗ 
wohn; und daß ſie ſich unterſtanden, dem Koͤnige, deſ⸗ 
fen Vertrauen fie zu gewinnen gewußt hatten, biswei⸗ 
len Rath zu geben, mißfiel ihr im hoͤchſten Grade. Dies 
war indeß nicht der einzige Bewegungsgrund, der ſie 
zur Aufhebung jener Corps, und noch weniger zu den 
Reformen in der Armee, beſtimmte. Den Gedanken dar 
zu gab ihr eine naͤhere Veranlaſſung. 


) Man ſieht augenſcheinlich, daß hier nicht der König, 
ſondern ein Franzöſiſcher Republikaner ſchimpft, in 
deſſen Augen eine Schweſter von Marie Antoinette 


natuͤrlicher Weiſe ein Ungeheuer ſeyn muß. 
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Ein Oeſtreichiſcher Offieier, Campitellk, ein 
Meffe von dem General dieſes Namens, war 1782 in 
Neapel, und ging oft an den Hof. Die Koͤniginn, die 
noch immer Vorliebe fuͤr ihr Vaterland behaͤlt, wollte 
fo genau als moͤglich von den Veränderungen unterrich⸗ 
tet ſeyn, die der Kaiſer Jo ſeph II. im Militair vor- 
genommen haͤtte. Campitelli erfüllte ihr Verlan⸗ 
gen, und beſtaͤrkte ſie in dem ſchon fruͤher gehegten 
Wunſche, ihren Bruder nachzuahmen. Der Miniſter 
Acton, der hierauf zu Rathe gezogen ward, trat allen 
ihren Planen bei; und nun ward in dieſer Winkelver⸗ 
ſammlung ſogleich beſchloſſen, daß die Neapolitantſchen 
Truppen eben die Einrichtung, Diſeiplin und Taktik bes 
kommen ſollten, wie die Oeſtreichiſchen. Auch wollte 
man eben die Oekonomie einfuͤhren. Den Anfang 
machte man mit der Aufhebung aller privilegirten 
Corps; denn dieſe Maßregel war noͤthig, wenn Ma⸗ 
ria Karoline ihre großen Projekte ausfuͤhren wollte. 
Sobald der Plan entworfen war, ernannte man Ges 
nerale, Stabs⸗Officter und Subalternen, daß fie nach 
dem Kaiſerlichen Lager retten und die von dem Wiener 
Hofe vorgeſchreibenen Mandͤuvres kennen lernen ſoll⸗ 
ten. Wirklich gingen dieſe Offieier nach Deutſchland, 
und hielten ſich daſelbſt Jo lange auf, bis man fie für 
hinlaͤnglich unterrichtet hielt. Bei ihrer Ruͤckkehr ward 
die Koͤniginn indeß uͤberzeugt, daß ihre Bemuͤhungen 
unnuͤtz geweſen waren; denn Dienſteifer kann ja nicht 
immer Talente erſetzen. r 

Doch ſie beſtand auf ihren Vorſatz, und entſchloß 
ſich, den Katſer zu bitten, daß er ihr zwei Generale 
und eine Anzahl Offieier von jedem Range ſchlicken 
moͤchte, die dann in Neapel die Diſeiplin und das Exer⸗ 
eitium ſeines Landes einführen ſollten. Kaum hatte 
fie ihrem Bruder geſchrieben, ſo that es Ihr leid. Sie 
glaubte nehmlich, die Ankunft jo vieler Deutſchen Offie 
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vier würde der Nation nicht angenehm ſeyn und das 
Mißvergnuͤgen, das zwiſchen Ferdinand und dem 
Könige von Spanien ohnedies ſchon herrſchte, 
noch vergrößern. Nun ſuchte fie. den Vortheil des Staa— 
tes mit ihrem Lieblings-Projekte zu vereinigen, und fiel 
darauf, die Reform durch zwei Spaniſche Officier vor— 
nehmen zu laſſen, welche ſich anheiſchig machen ſollten, 
an dem aus Oeſtreich gekommenen Plane nichts zu Anz 
dern. Beide Generale wurden verlangt. Ste kamen, 
thaten aber nichts von dem, was man von ihnen erwar— 
tete. Das war auch ganz natuͤrlich; denn eine ſo un⸗ 
gereimte Idee konnte nur der Koͤniginn von Neapel in 
ihren uͤbel organiſirten Kopf kommen. Las Torres 
de Vieſa verlangte zuruͤckberufen zu werden, und er⸗ 
hielt das Gouvernement von Cadir; Don Antonio 
de Roch as, fein Kollege, ward Kommandant einer 
Feſtung in Sieilien. 

Die Koͤniginn und ihr wuͤrdiger Guͤnſtling Aeton 
ſuchten nun umher, an welche Macht ſie ſich wenden 
koͤnnten, um einen ſo uͤbel entworfenen und ſo albern 
angefangenen Plan ausgefuͤhrt zu bekommen. Gerade 
damals zeigte ſich der Baron von Salis, der, wie 
man wußte, einer von den Vertrauten des Reforma⸗ 
tors Saint? Germain “ geweſen war, bei Hofe, 
Obgleich die Operationen dieſes Miniſters nicht den er⸗ 
warteten Erfolg gehabt hatten, ſo wurde doch Salis 
von dem Franzoͤſiſchen Hofe, in deſſen Dienſten er ſtand, 
ſehr gnaͤdig angeſehen. Ueberdies war er ein Grau— 
buͤndner; und das reichte ſchon hin, ihm eine gute Be⸗ 
gegnung zu bewirken. ö 

Salis hatte ſich ein Empfehlungsſchreiben vor 
Acton's Bruder, Generalmajor in Franzöfifchen 


) Franzoͤſiſcher Kriegesminiſter, der die Mousquetai⸗ 
505 und andre Haustruppen (maiſon du Roi) auf- 
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Dienſten, verſchafft. Da dies Schreiben jenem Offieler 
über feine militairiſchen Talente große Lobſpruͤche err 
theilte, ſo veranlaßte es, daß die Koͤniginn und ihr 
Guͤnſtling die Augen auf ihn warfen, um von ihm 
ihr Projekt ausfuͤhren zu laſſen. Er ward vorgeſtellt 
und gut aufgenommen. Nun hatte er denn häufige 
Conferenzen mit der Koͤniginn und dem Miniſter, die 
ihm den Plan zu der Reform anvertraueten. Salis 
ſah Alles, biltigte Alles, und fand es ſehr gut, daß man 
die privilegirten Corps aufhob. Man fragte ihn: ob 
er die Ausfuͤhrung beſorgen wolle; und er antwortete: 
er koͤnne dieſe Ehre nicht anders annehmen, als mit Er⸗ 
laubniß des Koͤniges von Frankreich, deſſen Dienſte er 
nicht verlaſſen möge. Die Koͤniginn übernahm nun die 
Unterhandlung, deren Erfolg Salis in Paris abwar⸗ 
tete. Als ſie ihren Gemahl davon unterrichtet und ihm 
ſeine Zuſtimmung abgelockt hatte, ſchrieb ſie an ihre 
Schweſter Marie Antoinette. Die letztere ſprach 
nun mit dem ſchwachen Ludwig XVI.; und dieſer er⸗ 
nannte ſogleich den Baron von Salis zum Reforma⸗ 
tor der Neapolitaniſchen Truppen, mit unbe ſchraͤnkter 
Vollmacht, ſich die Officier ſelbſt zu wählen, von denen 
er glaubte, daß ſie ihm in einer ſo wichtigen Sache nuͤtz⸗ 
lich ſeyn koͤnnten. Salis hatte ſeine Wahl bald ge⸗ 
troffen; und nun kam die ganze Ladung von Neuerern 
zu Ende des Jahres 1787 in Neapel an. Ihr Einzug 
war glänzend; erregte aber unter den National-Offieie⸗ 
ren allgemeines Mißvergnuͤgen. 5 
Salis fing damit an, daß er Verſammlungen 
hielt, bei denen die vornehmſten Neapolitaniſchen 
Stabs-Officier zugegen waren. Er ſagte ihnen die 
Befehle ihres Souverains uͤber die neue Einrichtung 
der Truppen, und ſtellte ihnen die Officier vor, die ihn 
begleitet hatten. Seine Wahl war auf Fremde gefal⸗ 
len; und dies machte ſie denn weniger verhaßt bei den 
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Einlaͤndern, die es wohl nicht ruhig wuͤrden mit angeſe⸗ 
hen haben, wenn die Franzoſen ſich aller Militairpoſten 
bemächtige, und ihnen mitten in ihrem Vaterlande Ges 
ſetze vorgeſchrieben haͤtten. 

Sobald zwiſchen der Koͤniginn, Aeton und S a⸗ 
lis Alles verabredet war, fing der Letztere die entworf— 
nen Reformen anz aber, da er vor feiner Abreiſe aus 
Frankreich beſondre Inſtruktionen bekommen hatte, ſo 
wußte er ſich die Genehmigung der Königin dazu zu 
verſchaffen, daß er den elgentlichen Oeſtreichiſchen Dienſt 
mit dem Aeußeren der Franzoͤſiſchen Truppen vereinigen 
duͤrfte. Um es dahin zu bringen, mußte er die privile⸗ 
girten Corps aufheben, und die ganze Armee einerlei 
Exereitium, einerlei Diſciplin, Haltung und Uniform, 
ferner gleichen Rang und Sold bekommen. Salis, 
der in Frankreich nur Generalmajor war, erhielt das 
Generallieutenants⸗Patent; und die Officier, die unter 
ihm reformiren ſollten, ruͤckten verhaͤltnißmaͤßig im 
Range vor 


Anekdoten von dem Chevalier Briſſac. 


Dieſer erſte Anſtifter der ſkandaloͤſen Scene am 4. 
Febr. 1787 verdient wohl, daß ich ihn naͤher bekannt 
mache. Ich habe es verſprochen, und halte mein 
Wort. f f 

Briffac, von altem Adel aus der Provinz Bour⸗ 
gogne, und ein Vetter des geweſenen Grafen von 
St. Prieſt, kam im Jahre 1775 nach Neapel, wo 
damals Breteuil Franzoͤſiſcher Ambaſſadeur war. 
Er zeigte ſich hier als Avanturter, und war von einem 
jungen, ſehr huͤbſchen Frauenzimmer begleitet, das er 
aus den Armen ihrer Familie entfuͤhrt hatte und in der 


Folge heirathete. Da er an allem, ſelbſt an Waͤſche, 
Mangel litt, fo kleidete ihn die Signora Amiei, eine 
beruͤhmte Saͤngerinn, mit großer Dienſtfertigkeit, weil 
ſie gegen einen ſo o huͤbſchen jungen Mann ſehr zaͤrtliches 
Mitleid fühlte. So bald er im Stande war, ſich öffent 
lich zu zeigen, ſtellte man ihn dem Franzoͤſiſchen Ambaſ⸗ 
ſadeur vor, der ihn dann in Schutz nahm und ihm eine 
Stelle unter dem Cadetten-Bataillon verſchaffte, das 
der Koͤuig von Neapel ſo eben errichtet hatte. Wodurch 
Breteuil bewogen ward, unſern Briſſae zu prote⸗ 
giren, iſt nicht bekannt; man glaubt indeß allgemein, er 
habe an ihm Talente zum Spioniven bemerkt, und ihn 
mit dieſer Funktion beehrt, die denn auch des Goͤnners 
und des Klienten ganz wuͤrdig war. 

Bald nachher kam die Herzoginn de Chartres, 
gegenwärtig Buͤrgerinn Egalité, nach Neapel, und 
protegirte Briſſac, deſſen einſchmeichelnde Manieren 
ihr gefielen. Sie empfahl ihn der Koͤniginn; nun ward 
er Obriſt:vieutenant, und ließ ſogleich einen empoͤrenden 
Stolz blicken. Einige Officier, die ihn verabſcheueten, 
entlarvten ihn; aber durch Huͤlfe ſeiner Frau, die ſich 
mit den Hofdamen der Koͤniginn in Verbindung einge⸗ 
laſſen hatte, entging er fuͤr diesmal der Ungnade. Da 
ihn indeß ein neues Ungewitter bedrohete, fo leitete er 
es dadurch ab, daß er ſich Urlaub auf ſechs Monathe er⸗ 
bat, um nach Conſtantinopel zu feinem Couſin St. 


Prieft, Franzöſiſchen Ambaſſadeur bei der Pforte, zu 


reiſen. 


nicht beſſer, als in Neapel. Er that dort weiter nichts, 
als daß er falſche Geruͤchte ausſtreuete, Uneinigkeit un⸗ 
ter den Mitgliedern der Franzoͤſiſchen Geſandtſchaft er⸗ 
regte, und ſeinen Anverwandten, der zugleich ſein 
Wohlthaͤter war, verlaͤumdete. St. Prleſt jagte ihn 
weg; und nun kam jener mit allen ſeinen Laſtern wieder 


Sein Betragen war in der Hauptſtadt der Tuͤrket 
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nach Neapel. Gleich bei feiner Ruͤckkehr in dieſe Stadt 
fpielte er eine neue Intrigue. Er brachte es durch Liſt 
und Raͤnke dahin, daß eine Heirath zwiſchen der Sig⸗ 
nora Wolesdorf, Nichte der Kammerfrau Do: 

hem ), und dem Sohne des Grafen von Ludolf, 
eines Pommern, und Neapolitaniſchen Geſandten am 
Hofe zu Conſtantinopel, beſchloſſen ward. Aber da er 
fand, daß man ihn nicht reichlich genug bezahlte, ſo ver⸗ 
ſuchte er es, die Heirath wieder rückgängig zu machen, 
die doch im Grunde fein eignes Werk war. Mada— 
me Bohem erfuhr alle feine Intriguen, und beſchwer— 
te ſich ſehr lebhaft darüber. Nun war Briſſac nahe 
daran, zu fallen; er waͤre nach der Inſel Palmaria per⸗ 
wieſen worden, wenn er nicht durch viele Niedertraͤch⸗ 
tigkeiten den Zorn der Madame Bohem ſo weit ent⸗ 
waffnet hätte, daß fie abermals jo ſchwach war, ſich 
bei der Koͤniginn fuͤr ihn zu verwenden. 

Bis hierher hatte Briſſac nur ein Intriguen⸗ 
macher von niederem Range geſchienen; aber nunmehr 
nahm er einen kuͤhnen Flug, und ſchwang ſich zu höher 
ren Intriguen auf, bei denen er ſeine Talente nach Be⸗ 
lieben zeigen konnte. Seine ſaͤmmtlichen Einkuͤnfte be⸗ 
ſtanden damals in feiner Obriſtlieutenants Gage und in 
einer Penſion, ungefähr von 1800 Livres Franzoͤſiſchen 
Geldes; aber er beſchloß, ſie zu vergroͤßern, es moͤchte 
auch koſten, was es wollte, 

Da er vorausſah, daß der General Acton zu der 
hoͤchſten Stufe der Gunſt hinauf ſteigen würde, fo mach⸗ 
te er demſelben unablaͤſſig den Hof, gab ihm nuͤtzliche 
Rathſchlaͤge, und gewann bei ihm die Uebermacht eines 
guten Kopfes über einen ſchwachen. Acton beſchaͤf⸗ 
tigte ſich, als er Miniſter geworden war, bald mit dem 
Plane, eine Seemacht zu bilden. Um es dahin zu 


) Wahrſcheinlich find dieſe Namen verſtuͤmmelt. 
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bringen, gab er dem Koͤnige unter den Fuß, er ſollte 
nicht laͤnger Schiffsbauholz an Frankreich verkaufen, 
das dieſes Beduͤrfniß gewoͤhnlich aus dem Neapolitani⸗ 
ſchen Gebiete zu holen pflegte. Dieſe Weigerung miß⸗ 
fiel dem Hofe von Verſailles; indeß hatte man ſie mit 
jo ſcheinbaren Gruͤnden beſchoͤnigt, daß er nicht em⸗ 
pfindlich daruͤber zu ſeyn ſchien. Einige Monathe nach⸗ 
her ereignete ſich das Ungluͤck in Calabrien; und Franke 
reich ließ, auf die Nachricht davon, ſogleich eine Fre⸗ 
gatte mit Getreide auslaufen, die dazu beitragen ſollte, 
daß der Koͤnig von Neapel die ungluͤcklichen Einwohner 
jener Provinz unterſtuͤtzen konnte. Das Compliment, 
womit dieſes Geſchenk begleitet war, haͤtte demſelben 
die beſte Aufnahme verſchaffen ſollen; uͤberdies wurde 
Ludwig durch nahe Verwandtſchaft zu ſeiner Auf⸗ 
merkſamkeit berechtigt, und Ferdinand hätte ſich gar 
nicht ſchaͤmen dürfen, daß ein König aus feiner Familie 
an dem Ungluͤcke feines Volkes Theil nahm. Aber Ac⸗ 
ton war nicht dieſer Meinung; ein duͤrres Verbit⸗ 
ten ſtoͤrte das gute Vernehmen, das bis dahin zwi⸗ 
ſchen beiden Hoͤfen Statt gefunden hatte. 

Der Koͤnig von Spanien fuͤhlte, als er dieſes Be⸗ 
tragen erfuhr, feinen Haß gegen Aceton ſich verdop⸗ 
peln. Er ſchrieb ſeinem Sohne, und redete ihm zu, 
einen Miniſter abzuſchaffen, der ſo beſtochen und ſeines 
Vertrauens unwuͤrdig wäre, Aber Aceton, eine Krea⸗ 
tur der Koͤniginn, und nunmehr ſchon ihr Guͤnſtling, 
der uͤberdies von der Oeſtreichiſchen Kabale erkauft 
war, machte ſich wenig aus dem Zorne des Koͤnigs von 
Spanien. Er ließ die Koͤniginn handeln; und der Ein⸗ 
fluß dieſer liſtigen Frau auf einen ſchwachen Gemahl 
machte die Befehle Karls III. völlig unwirkſam. 

Schon zwei Jahre lang erbitterte gegenſeitige Un⸗ 
zufriedenheit die Hoͤfe von Madrid und Neapel immer 
mehr, als das ſo eben erwaͤhnte Mißverſtaͤndniß zwi⸗ 
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ſchen dem letzteren und dem Franzöfifchen Statt fand. 
Der Abt Galliani war unzufrieden mit dem Cabis 
net von Verſailles, und glaubte, ſich uber eine auffallen⸗ 
de Kalte wählend des letzten Jahres, das er in Paris 
zugebracht hatte, beklagen zu konnen. Dafür ſuchte 
er ſich zu raͤchen, und das Ungefaͤhr gab ihm Gelegen⸗ 
heit dazu. Au a 

Als der Doktor Gatti fich eines Tages mit dem 
Franzöſiſchen Vice⸗Conſul, Herrn Auguſtin, bei 
Calzabiggi befand, fiel das Geſpraͤch auf die Polis 
tik. Gatti behauptete: der Koͤnig habe Recht, Franke 
reich den Verkauf von Schiffsbauholz zu verweigern. 
Herr Auguſtin antwortete ihm lebhaft. Der Streit 
ward hitzig; es fielen mit unter Perſonalitaͤten ab, und 
der Vice Conſul erlaubte ſich am Ende die Worte: 
„Das kommt davon heraus, wenn man ſeine Miniſter 
auf den Kaffeehaͤuſern in Livorno ſucht!“ Dieſe Aeu⸗ 
ßerung gegen Acton erfuhr Briſſae am folgenden 
Tage wieder, und theilte ſie nun auf der Stelle dem 
Miniſter mit. f 8 

Aceton war übrigens nicht der Einzige, der die 
Uneinigkeit zwiſchen Vater und Sohn unterhielt; auch 
die Königinn, die der Vortheil Oeſtreichs beſchaͤftigte 
Und die ihren Gemahl gern in die Parthei des Kaiſers 
ziehen wollte, trug aus allen Kraͤften dazu bei. Als 
die erſte Urſache dieſes Mißverſtandniſſes unterließ fie 
nichts, um es noch groͤßer zu machen; und darin ward 
ſie durch die Prinzeſſinn von Aſturten unter⸗ 
ftügt, die ihr einige beleidigende Reden über fie nicht 
verzeihen konnte: denn es giebt ja Beleidigungen, die 
ein Frauenzimmer ſelten vergiebt. Seitdem hatte das 
Madrider Cabinet mancherlei von dem Neapolitani⸗ 
ſchen verlangt, was das Letztere nicht zugeſtehen zu 
mäſſen glaubte. Ueber dieſe wiederholten abſchlaͤgi⸗ 
gen Antworten war Karl III erbittert; und da er 
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zuverläſſige Nachrichten hatte, daß Briſſae einer 
von den Aufhetzern waͤre, ſo verlangte er deſſen Ent⸗ 
fernung, auf die ſich aber der Hof von Neapel nicht 
einlaſſen wollte. Der Vicomte d'Erarkagand Las 
Ca ſas, beide nach einander Ambaſſadeurs an dieſem 
Hofe, hatten Verſuche gemacht, ob ſie das Vertrauen 
zwiſchen beiden Koͤnigen wieder herſtellen koͤnnten; aber 
es ſchlug ihnen damit fehl, und ſie wurden zuruͤck be⸗ 
rufen. Der Hof von Neapel verlangte nun, daß der 
Viceconſul Auguſtin feinen Rappel erhalten ſollte; 
aber, ohne es durchſetzen zu koͤnnen. 

So ſtand es, als Aeton, weil er fuͤrchtete, er 
möchte das Opfer der Einigkeit zwiſchen den Cabinet; 
ten von Verſailles und Madrid werden, daran dachte, 
das Ungewitter abzuleiten, und die Batterieen zu aͤn⸗ 
dern. Er machte einige Verſuche, den Franzoͤſiſchen 
Hof zu befänftigen; und um ihm fuͤr das, was bei 
Calzabiggi vorgefallen war, eine Art von Genug⸗ 
thuung zu geben, ließ er dem letzteren verbieten, keine 
Geſellſchaften mehr in ſeinem Hauſe zu halten. 

Mehr bedurfte es nicht, daß der Kaiſerliche Ge⸗ 
ſandte, Graf von Lemberg, ein perſoͤnlicher Feind 
des erſten Miniſters, Calzabiggi'n in ſeinen Schutz 
nahm. Dieſer Italiaͤner verachtete nun Aeton's 
Verbot, und ſein Haus ſtand, wie gewoͤhnlich, jeder; 
mann offen, der ihn beſuchen wollte. 

Sobald Acton die erſten Schritte zu der Verſoͤh⸗ 
nung mit Frankreich gethan hatte, glaubte er, daß 
Briſſac, nunmehriger Oberſt und Kammerherr (gen- 
tilhomme de la chambre), der damals in Gunſt ſtand, 
ihm ſehr nuͤtzlich werden koͤnnte. Er ließ ihn deshalb 
nach Verſailles reiſen; und die Unterhandlung gelang 
durch die Talente des Vermittlers, der durch viele Nies 
dertraͤchtigkeiten das Franzöͤſiſche Miniſterium beſaͤnf⸗ 
tigte. Briſſac erſchien als Sieger wieder in Neapel. 
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Angebliche Briefe von dem Grafen Vergennes und. 
mehreren andern Miniſtern, die von ihm ſelbſt fabrieirt 
waren, erregten einen hohen Begriff von ſeinen Ta⸗ 
lenten und ſeiner Geſchicklichkeit. Man glaubte, er 
haͤtte dieſe Sache mit der gehoͤrigen Wuͤrde behandelt, 
und die Neapolitaniſche Eitelkeit war voͤllig befriedigt. 
Ein ſo ausgezeichnet glücklicher Erfolg verſchaffte ihm 
den Rang eines Brigadier, und eine Penſion von 1900 
Dukaten. Vor dieſem Auftrage hatte er ſchon einen 
andern, aber geheimen, verrichtet. Er war in aller 
Stille an die Koͤniginn von Frankreich abgeſchickt wor⸗ 
den, hatte irgend eine Intrigue zwiſchen beiden Schwe⸗ 
ſtern angezettelt, und dafür Geſchenke, nebſt einer Pen 
ſion von soo Dukaten, zur Belohnung erhalten. 

Wahrend der oͤffentlichen Unterhandlung am Fran⸗ 
zoͤſiſchen Hof lernte Briſſac den Baron von Sa— 
lis kennen. Dieſer ſah ihn bald durch. Da er Zeuge 
von den Erniedrigungen geweſen war, zu denen Briſ—⸗ 
fa ſich verftanden hatte, fo konnte er nicht umhin, 
ſeine Verachtung gegen denſelben ein wenig blicken zu 
laſſen; und ein Streit, in den ſie mit einander gerie⸗ 
then, machte, daß ſie völlig ausbrach. Salis warf 
ihm vor: er habe in Verſailles gekrochen, der Perſon 
des Monarchen viel vergeben, und deſſen Wuͤrde eom⸗ 
promittirt. Noch ſetzte er hinzu: er waͤre uͤberzeugt, 
daß Ferdinand ihm keine ſolche Befehle haͤtte geben 
koͤnnen. Briſſae wagte es nicht, zu antworten, ob⸗ 
gleich Salis ihn inſultirte und bedrohete. 

Es wird wohl ſonderbar ſcheinen, daß der Baron 
Salis, der damals mit dem Hofe von Neapel in gar 
keiner Verbindung fand, Über das Betragen eines 
von demſelben abgeſchickten Franzoſen wachte; aber — 
die Eiferſucht miſcht ſich bei Allem ins Spiel. Salis 
liebte ein Maͤdchen, das alle ſeine Bemuͤhungen mit 
einer Gleichguͤltigkeit bis zum Verzweifeln aufnahm. 


Nun zeigte fih Briſſae, und gefiel. Salis wollte 
wiſſen, wer dieſer furchtbare Nebenbuhler waͤre. Er 
zog Erkundigungen ein, und erhielt bald Beweiſe von 
der Niedertraͤchtigkeit des Menſchen. 

Beide Nebenbuhler thaten, da fie einander in Nea⸗ 
pel wieder antrafen, als ob fie ſich nicht keanten. 
Briſſac wußte nicht, was während der Zeit, da der 
Baron ſich zum erſtenmal am Hofe aufgehalten hatte, 
vorgegangen war, und erſtaunte, als dieſer wieder 
auftrat, um den Plan einer gaͤnzlichen Reform im 
Militairweſen auszuführen. Er legte deſſen Operatio⸗ 
nen ſo viel in den Weg, wie er nur konnte; da er aber 
merkte, daß er allein feinen Zweck nimmermehr er— 
reichen koͤnnte, ſo ließ er alle Triebfedern der Intrigue 
ſpielen, um deſſen Bemuͤhungen vergeblich zu machen. 
Die Koͤniginn uͤberhaͤufte ihn mit Gunſtbezeigungen; 
er war Vertrauter bei ihren und ihrer Frauenzimmer 
Vergnuͤgungen, ja auch Zuſchauer und bisweilen ſogar 
Theilnehmer bei den mehr als bloß wolluͤſtigen See⸗ 
nen, die im Innern des Pallaſtes vorgingen. Dieſe 
Gelegenheiten benutzte er, den Baron Salis mit den 
ſchwaͤrzeſten Farben zu ſchlldern. Er beredete die Koͤ⸗ 
niginn: Salis waͤre ein Feind von allen Planen des 
Kaiſers, und haͤtte in Paris die von ihr in Neapel ent⸗ 
worfenen Reformen verrathen, ja, auch geſagt, ſie 
wäre die Urheberinn aller der Neuerungen, die er nur 
gegen feinen Willen machte. Dem Miniſter Aeton 
ſchilderte er den Baron Salis als einen Mann, der 
in Frankreich für einen Ehrſuͤchtigen bekannt, und dem 
nichts heilig waͤre. Noch ſetzte er hinzu: Salis 
haͤtte das Reform⸗Geſchaͤft nur in der Abſicht über— 
nommen, daß er feſten Fuß haben wollte, um den 
Miniſter ſtuͤrzen zu koͤnnen. 

Das ſind die wahren Bewegungsgruͤnde der Kaͤlte, 
welche die Koͤniginn gegen einen Mann blicken ließ, um 
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den fie ſelbſt bei dem Franzoͤſiſchen Hofe jo dringend 
angehalten hatte. Bedurfte es mehr, die Rachſucht 
einer Frau zu erregen, deren Leidenſchaften gar nicht 
zu zaͤhmen find? Indeß fie einem Feinde ſchadete, 
wollte ſie ſich zugleich bei den Offieieren weiß brennen, 
da dieſe uͤber die Reformen, die man ſchon angefangen 
hatte und noch weiter treiben wollte, hoͤchſt unwillig 
waren. Sobald man Salis fürchten mußte, war 
auch ſein Verderben geſchworen. Das Publikum ver⸗ 
achtete Briſſae; aber es wußte nicht, daß der die 
Triebfeder der Intrigue war, die feine Neugierde bez 
ſchaͤftigte, und ließ es ſich nicht einfallen, daß die Un⸗ 
ruhe am Hofe ihren Urſprung aus der Streitigkeit zwi⸗ 
ſchen zwei Privatleuten haben koͤnnte. 


Ein Dialog. 


Ich will hier eine Unterhaltung erzaͤhlen, bei der 
ich zugegen geweſen bin, und die mir wohl eine Stelle 
in dieſer Anekdoten Sammlung zu verdienen ſcheint. 
Sie fiel im Jahre 1788 vor; und ich gebe ihr die Form 
eines Dialogs, da dieſe fuͤr den Leſer am bequemſten 
und uͤberdies der Wahrheit gemaͤß iſt. 

Ich aß einmal Mittags bei dem Franzoͤſiſchen Am⸗ 
baſſadeur, Herrn von Taleyrand⸗Perigord. Das 
Haus dieſes Geſandten war die Höhle des Comus, wor⸗ 
in die Ambaſſadrice praͤſidirte. Dieſe Frau, eine 
Nichte des nur allzu beruͤhmten Calonne, iſt in der 
Kunſt zu ſpielen und Intriguen zu machen ausgelernt. 
Sobald ihre Kinder nur anfangen, die Gegenſtaͤnde um 
ſie her zu unterſcheiden, uͤbernimmt ſie die Erziehung 
derſelben, giebt ihnen Karten in die Hand, und uͤbt 
ſie ſo lange, bis ſie ſo geſchickt damit praktiſiren 
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koͤnnen, wie der ausgemachteſte Gauner. Kein Ge 
ſchoͤpf in dieſer Familie iſt ihr unnuͤtz; jeder, wer zu 
ihr gehoͤrt, beſchaͤftiget ſich nur damit, ihre Reichthuͤ⸗ 
mer zu vermehren. Alle Spiele, ſelbſt die Combina⸗ 
tions: Spiele nicht ausgenommen, find für fie eine 
ſichere Erwerbsquelle. Die erſte Frage der Frau Ge⸗ 
ſandtinn an jemanden, der ihr vorgeſtellt wurde, war 
immer: „Was ſpielen Sie am liebſten, mein Herr?“ 
Und nun mochte man wählen, was man wollte, fa 
konnte man ſicher darauf rechnen, zu verlieren. Der 
Ambaſſadeur, der weniger Geſchicklichkeit hatte, als 
die übrigen Perſonen der Familie, verlor bisweilen; 
aber ſobald das geſchah, wendete er ein Geſchaͤft vor, 
und gab die Karten oder die Wuͤrfel ſeiner Frau. 
Dieſe konnte das Gluͤck ſehr bald wieder zurückrufen; 
und ſo ging denn die Boͤrſe des Gegners ganz ſtill und 
unwiederbringlich in die Kaffe Ihrer Exeellenz. 

Eines Mittags befand ſich die Lady Kamelford 
in dieſer Spitzbubenhoͤhle. Sobald man wieder in dem 
Spielzimmer war, leitete die Frau Ambaſſabrice eine 
Unterredung ein, die denn von der Lady auf folgende 
Art weiter fortgeführt ward. 

Die Ambaſſadriee. Man muß wirklich gestehen, 
daß von allen Erfindungen für die Gefellfchaft das Spiel 
die ſchoͤnſte iſt. 

Die Lady. Es iſt eine der gefährlichſten Erfindun⸗ 
gen, und man hat es gewiß irgend einem Schelme zu 
danken. 

Die A. Es dient doch aber Fuͤrſten und Großen am 
gewöhnlichſten zum Zeitvertreibe. 

Die L. Glauben Sie denn, Frau Ambaſſabriee, 
daß alles, was die Fuͤrſten und die Perſonen um ſie her 
thun, Bewunderung verdient? 

Die A. Nein, das nicht. Aber Sie werden mir 
doch zugeben, Mylady, daß die Zeit, die ſie beim Spiele 
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zubringen, recht gut angewendet iſt, da ſie indeſſen nichts 
Boͤſes thun. 

Die L. Nichts Boͤſes? O, Madame! 

Die A. Nun, was waͤre denn das Boͤſe, das aus 
dieſem Zeitvertreib' entſpraͤnge? 

Die L. Der Verluſt einer koſtbaren Zeit, die ſie 
auf etwas Nuͤtzlicheres wenden koͤnnten; Vernachlaͤſſi⸗ 
gung ihrer Geſchaͤfte, und des Wohls von dem Volke, 
das ihrer Sorge anuvertrauet iſt. 

Die A. Ah, ich erhole mich. Das Uebel iſt nicht 
fo groß, wle ich fuͤrchtete. Haben die Fürſten nicht Mi: 
niſter, die nach ihren Befehlen arbeiten? Koͤnnen ſie 
fich wohl dazu verſtehen, ſich auf fpecielle Dinge einzu⸗ 
laſſen, die oft eben ſo langweilig als kindiſch ſind? Ih⸗ 
nen kommt allein die Entſcheidung zu; und wenn ſie nur 
gut entſcheiden, (was weder lange währt noch mühram 
iſt): ſo ſeh' ich nicht ein, wie das Spielen dem Vorthell 
des Staates ſchaden koͤnnte. Iſt die Maſchine einmal auf⸗ 
gezogen, ſo geht alles von ſelbſt, und man braucht ſich dar⸗ 
über nicht zu beunruhigen. 

Die L. Wir ſehen ja, was aus ſolchen Beſchaͤſtigun⸗ 
gen herauskommt! Die Beiſpfele find zu bekannt, als daß 
ich fie anführen dürfte. 

Die A. Ich glaubte, Mylady wollten nicht bloß von 
Einer Art Uebel reden, und ihr Tadel wuͤrde weiter gehen. 

Die L. Richtig, Madame. Die Uebel, die aus der 
Spielſucht entſpringen, find unzaͤylig. Dieſe Leidenſchaſt 
nähert den ehrlichen Mann dem Betruͤger, und füllt die uners 
meßliche Kluſt zwiſchen dem Fürſten und zwiſchen Untertha⸗ 
nen, die es nicht werth ſind, ihm vor Augen zu kommen. Das 
Spiel bringt alles unter einander. Gewinnſucht macht die 
edelſte Seele der niedrigſten aͤhnlich. Man nimmt die Ge: 
wohnheiten derer an, mit denen man umgeht; die Gitten 
erſchlaffen, kommen herunter und werden verderbt. Man 
verbeſſert ſein Gluͤck ), und am Ende ik man bei den bis 

deutend⸗ 


Der Ueberſetzer muß dieſen Gallicismus beibehalten ; denn wir 
haben dieſen und ähnliche Sunitansorüde noch nicht. „Bes 
Triegen?“ ſagt Nica in Leſſinos Minna von 
Barndeim; „O, was iſt die Deutsch Spes für ein arm Sprak! 
für ein plump Sprak!“ 
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deutendſten und wichtigſten Angelegenheiten eben fo unked⸗ 
lich wie beim Spiele. Durch das Spiel kommen Aben⸗ 
theurer mit guten Haͤuſern in genaue Verbindung, draͤn⸗ 
gen ſich an den Hoͤfen ein, und ruͤcken dort vorwaͤrts; unt 
ſich daun zu behaupten, ſuchen fie unaufhoͤrlich, Ver⸗ 
dienſte und Talente davon zu entfernen. 

Die A. Glauben Sie denn, Mylady, man konne 
nicht ſpielen, ohne dem ſonderbar gemalten Bilde aͤhnlich 
zu ſeyn, das Sie uns fo eben aufgeſtellt haben? 

Die L. Es iſt nie meine Abſicht, jemanden zu verlaͤum⸗ 
den, Madame. Ich glaube bloß, daß das Spiel, wenn es 
einmal Leidenichaft oder gar tägliches Bedürfniß gewor⸗ 
den iſt, von allen nuͤtzlichen Beſchaͤftigungen abzieht; daß 
es Liebe zum Gewinn, zu fremden Gut erregt, und daß 
man dann leicht weniger Fritifch über die Mittel, ſich 
dieſes zu verſchaffen, werden kann. 285 

Die A. Aber, wie ſoll man ſich denn die Zeit ver⸗ 
treiben? Man kann doch nicht immer leſen, oder ſich 

mit ernſthaften Dingen beſchaͤftigen. Es iſt doch auch 
Erholung noͤthig. Uebrigens gewoͤhnt das Spiel zum 
Nachdenken. Es noͤthigt uns zu kombiniren, und giebt 
den Ideen eine gewiſſe Art von Ordnung, die einen dann 
wohl fähig machen kann, die wichtigsten Angelegenheiten 
zu betreiben. Ich koͤnnte Ihnen eine Menge junger Leute 
anführen, Mplado, die ſich durch das Spiel zu Geſchaͤf⸗ 
ten gebildet haben. N 8 

Die L. und ich, Madame, ich koͤnnte Ihnen noch 
mehr nennen, die das Spiel zu Grunde gerichtet hat. 
Sie waren von Natur rechtſchaffen; und Spielſucht 
machte fie zu Boͤſewichtern. 

Die A. Aber, was ſollte ohne das Spiel aus der 
Geſellſchaft werden? Iſt das Kapitel des Tages einmal 
erſchoͤpft, was hat man dann einander noch zu ſagen? 

Die L. Ich gebe zu, daß es bei einem Schwarm 
Leute von kaltem Herten und dürftigem Geiſte ſchwer 
‘if, eine intereſſante und fortlaufende Unterhaltung zu 
bewirken. Dann wird das Spiel ein Huͤlfsmittel, da 
auch der Tropf an einem gruͤnen 1 figurirt, und dort 


Gorani. 1 Thl. . 
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den Mann von Verdienſt ſogar verdunkelt. Man lernt 
viel leichter eine Karte zu rechter Zeit beſetzen, als man 
ſich Kenntniſſe erwirbt, mit denen man ſich und Andern 
nuͤtzen kann. Waͤre das Spiel nicht — wie viele Leute koͤnn⸗ 
ten dann keinen Zutritt in ben Cirkeln haben! Und ſchlichen 
ſie ſich ja unter Beguͤnſtigung des Namens, den ſie fuͤh⸗ 
ren, darin ein; — was ſollten ſie darin machen? 
Die A. Ah! Mylady! das iſt Moral! 

Die L. Madame, eine reine Moral iſt das Siegel 
der Sitten. a 

So endigte ſich die Unterredung. Die Frau Am—⸗ 
baſſadrice“) konnte den Ausfall der Lady Kamelford 
nicht beantworten, und befahl, daß man die Spieltiſche 
zurecht machen ſollte. Die Lady ſchwieg, und ging 
bald nachher weg. 

Dieſe Dame, welche alle Vorzuͤge des Herzens und 
des Geiſtes beſitzt, genießt, ſo wie ihr Gemahl, allge— 
meiner Achtung: nicht bloß in ihrem Vaterlande, ſon⸗ 
dern an jedem Orte, wohin Wißbegierde ſie gefuͤhrt hat. 

Man weiß, welche Rolle der Lord im Miniſterium 
ſpielte. Nur wenige Menſchen haben ſo mannichfaltige 
Talente, und einen jo guten, fo mit Keuntniſſen bes 
reicherten Geiſt, wie er. Seine Freimuͤthigkeit ift ein 
Lobſpruch auf ſein Herz. 

Als er ſich auf feiner erſten Reiſe durch Italien in 
Neapel aufhielt, ward er von einem Miniſter zum 

*) Ich kann mich nicht enthalten, an einem Beiſpiele zu zei⸗ 
125 wie tief die Frau v. Taleyrand in ihren Grund⸗ 
ätzen geſunken war, Bei dem Spiele der Koͤniginn, 
Gemahlinn Ludwigs XVI, bemerkte jemand, der 
viel verlor, daß ſie ihre Karte falſch eingekniffen 
hatte. „Das iſt ein paroli de campagne, *)“ fagte 
er verdruͤßlich zu ihr. „Halten Sie das nicht, mein 
Herr?“ erwiederte fie mit einer Unverſchaͤmtheit, 
welche ſelbſt die Höflinge empoͤrte. A. d. O. 


h Im Baſſet und Farao das falſche Anrechnen eines Paroll auf 
ein Blatt, das dem Pointeur nicht gefallen if 
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Mittagseſſen eingeladen.’ Es waren 42 Gaͤſte da, und 
unter dieſer Anzahl 27 Engländer vom erſten Range, 
mehrere auch von der Hofparthei. Man unterhielt ſich 
von den perſönlichen Eigenſchaften verſchiedener Euro⸗ 
pälſcher Souveraine, beſonders des K... von 
E. . . und der K. .. von R... Kamelford, 
der damals zur Opposition gehörte, ſagte: „die 8, » 
von R. .. ehrt den Thron ſogar durch ihre Las 
ſter; aber unſer Koͤnig entehrt ihn durch ſeine Tu⸗ 
genden ).“ B 


Reliquien. 


Alle Reiſen durch Italien ſind voll von den laͤcher⸗ 
lichen Poſſenſpielen, die ſich in Neapel eine Geiſt⸗ 
lichkelt und Moͤnche erlauben, bei denen Ignoranz, 
Unverſchaͤmtheit und Habſucht der unterſcheidende Cha⸗ 
rakter ſind. Man kennt das Fluͤſſigwerden von dem 
Blute des hell. Januarius, des Patrons und De 
ſchuͤtzers von Neapel, der Hauptſtadt beider Sieilien, 
Der Hlaube der leichtglaͤubigen Neapolitaner iſt fo 
handfeſt, daß er auch die unbegreiflichſten Abſurditaͤten 
verdauet. Unter einer Menge von Beiſpielen, die 
meine Behauptung rechtfertigen koͤnnten, waͤhle ich nur 
ein einziges, das ſich bei dem letzten Ausbruche des Ve⸗ 


ſuvs ereignet hat. 
wa 


) Eine Antitheſe! und man weiß ſchon, in welchem 
Nufe dieſe ſtehen. Sie werden öfter geſogt, um 
Witz iu zeigen, als um mit Wahrheit zu ur 
theilen. Auch in dem gegenwärtigen Falle iſt die 
Schiefheit der Antitheſe augenſcheinlich. Laster 
können in keinem Falle den Thron ehren; und eben 
fo wenig Tugenden ihn ſchaͤnden. Uebrigens 
follte. es dem Lord K. wohl ſchwer geworden ſeyn, 
der großen K. .. Laſter zu beweiſen. 
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Der Vulkan warf fuͤrchterliche Flammen aus, und 
ſchleuderte in Zwiſchenzeiten auch Steine und andre 
gluͤhende Materien um ſich. Die Lava ergoß ſich wei; 
ter, und es ging Schrecken vor ihr her. Das Volk ver⸗ 
ſammelte ſich, lief zu der Wohnung des Erzbiſchofs, und 
verlangte die Proceſſion des heil. Januarius. Der Erz⸗ 
biſchof trug Bedenken; aber bald fuͤrchtete er die Wuth 
des Poͤbels ſtaͤrker, als den Ausbruch des Vulkans, 
kam in Begleitung feiner Ordens: und feiner weltlichen 
Geiſtlichkeit zum Vorſchein, und trug die heilige Re⸗ 
liquie nach der bezeichneten Gegend, wohin das 
ganze Volk nachging. Als die Proceſſion vor dem Ve⸗ 
ſuv angekommen war, ſtreckte ein Lazzaroni ſeinen Zei⸗ 
gefinger in die Hoͤhe, wies damit auf den Vulkan, drehete 
ſich dann ſchnell um, und redete ihn mit folgenden wer 
nigen Worten an, die bei den Neapolitanern ſehr nach— 
druͤcklich find: „Veſuv, du denkſt mir die Naſe zu ge 
ben '); aber wiſſe nur, daß wir dich jetzt gar nicht 
mehr fuͤrchten! Da iſt dein Herr, ſetzte er hinzu, 

indem er mit dem Finger auf die heilige Reliqiue zeigte; 
der wird dich bald zur Vernunft bringen!“ 

Ich habe in einigen Kirchen von Neapel Prieſter 
und Moͤnche kleine antike Idole verkaufen ſehen, die 
nichts anders waren als Priapen“), denen fie aber den 
Namen: „Reliquien des heiligen Comus,“ beilegten. 
Wenn ſchwangere Frauen ſich ihrer Entbindung naͤhern, 
ſo haͤngen ſie dieſe vermeinten Reliquien an den Hals, 


) Wenn ein Neapolitaner jemanden zu verſtehen geben 
will, er fürchte ſich nicht vor ihm, ſondern mache ſich 
nur über ihn luſtig: fo thut er, als ſteckte er feinen Sins 
ger in den H. en, gleichſam um ihn einzuladen, daß 
er die Naſe da hinein ſtecken ſoll. A. d. G. 


0 So unglaublich das ſcheint, fo hat es doch feine voͤl⸗ 
lige Richtigkeit. Der Ritter Hamilton war der 
erſte, der dieſen feltfamen Handel bemerkte, 
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und glauben ſich dann vor jedem Zufalle geflchert: 
Alle kaufen auch ſolche Amulete mit großer Begierde. 

Die Kraͤmer in Neapel laſſen ſich jedesmal ſehr 
ſorgfaͤltig einen ganzen oder einen halben Sou mehr be: 
zahlen, als ihre Waare eigentlich werth iſt. Dieſes 
Geld wird dann in eine Buͤchſe geſteckt und zum Beſten 
der Seelen im Fegefeuer verwendet. Neapel iſt ganz 
voll von Bruͤderſchaften, welche ohne Unterlaß fuͤr die 
leidenden Seelen betteln. Ihre Vorſteher gehen von 
Thuͤr zu Thuͤr, beſonders zu allen Kaufleuten; und 
der wäre unglücklich, der ihnen nichts gabe! Das Volk 
wuͤrde ihn als einen Atheiſten betrachten, ihn mit Be⸗ 
ſchimpfungen uͤberhaͤufen und ihn im Namen der See 
len, denen er feine Beihuͤlfe verweigert hätte, pluͤndern. 
So find denn die Krämer, um die vielfachen Erpreſ— 
ſungen zu verhüten, die fie zu Grunde richten würden, 
genoͤthigt, eine Auflage für den Käufer zu machen; und 
das, was ſie ihren Kunden abzunehmen gewußt haben, 
geben fie dann den Bruͤderſchaften und den Bettel—⸗ 
moͤnchen. 


Die Kollekten, die auf Befehl der Bruͤderſchaften 
und der Kloͤſter angeſtellt werden, ſind eben ſo eintraͤg⸗ 
lich als ſicher. Es verdienen mehrere Perſonen ihr 
Brot mit ſolchen Unternehmungen, und laſſen ſich eben ſo 
ſtreng bezahlen, als wenn es Pflicht und Schuldigkeit 
wäre, Sie ſchießen ihr Geld vor, und find alſo dabei 
intereſſirt es wieder zu bekommen. Auch wuͤrden ſie 
den Unglaͤubigen, der ſich unterſtaͤnde, ſie abzuweiſen, 
ohne Bedenken der Wuth des Poͤbels Preis geben. 

Obgleich durch ganz Italien viele Mißbraͤuche herr⸗ 
ſchen, ſo kann man doch verſichern, daß Neapel 
noch voller davon iſt, als die ſaͤmmtlichen anderen 
Städte. In der Lombardei, in Genua, ja ſelbſt in 
Turin, kennt man ſolche ungereimte nicht, a 
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Schon mehrere Reiſende haben angemerkt, daß die 
eherne Bildſäule des Heil. Petrus am Vatikan, in 
der herrlichen, dem Fuͤrſten der Apoſtel geweiheten 
Kirche, ein Jupiter iſt, den man in einen Heiligen 
umgeſchaffen hat. Auch andre heidniſche Götter haben 
eben das Schickſal gehabt. In Neapel giebt es ihrer 
eine große Menge, und die Altaͤre find damit uͤberla⸗ 
den. Der leichtglaͤubige Neapolitaner wirft ſich vor 
dieſen Goͤtzenbildern nieder, und glaubt ſehr fromm, 
den geraden Weg des Heils zu wandeln. 

Wenn man die Koͤnigreiche Neapel und Sieilien 


durchreiſt, bemerkt man allenthalben ſolche Gegen⸗ 


ſtaͤnde des Aergerniſſes. Ich habe in mehreren Kirchen 
ſchlechte Gemaͤlde mit mythologiſchen Perſonen geſehen, 
denen man aber Glorien oder Kronen auf den Kopf ges 
geben hatte. Dieſe Heiligen von neuem Schlage wa⸗ 
ren ganz ſchwarz von allem Weihrauche, den man ih⸗ 
nen taͤglich anzuͤndete. Man kann verſichern, daß 
Neapel und Siellien in dicke Finſterniß verſunken ſind, 
die ſich auf) nicht fo bald zertheilen wird. Indeßz giebt 
es mitten unter der Menge von Stumpfkoͤpfen einige 
von der Natur ausgezeichnete Perſonen. Dieſe ver⸗ 
dienen in der That Ehrfurcht; denn ſie haben große 
Hinderniſſe uͤberſteigen muͤſſen, da ſie es nur wagen 
konnten, unter einer Nation zu denken, deren Sache 
das ſonſt ſo wenig iſt. Ein gebildeter Neapolitaner 
muß von der Natur um zehn Grade mehr Energie der 
Seele bekommen haben, als jemand bedarf, der in 
England geboren iſt. 
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Parallele zwiſchen Karl III, Koͤnig von Spa⸗ 
nien, und Ferdinand IV, Koͤnig von Neapel, 
Sohn des Erſteren. 


Wohl nie hat ein Fuͤrſt die Leidenſchaft für die Jagd 
ſo weit getrieben, wie Karl III, Koͤnig von Spanien, f 
den ſie ſogar oft unmenſchlich machte. Er hatte die 
Inſel Proeida zur Faſanenjagd beſtimmt, und gab ein 
Edikt, daß daſelbſt alle Katzen gaͤnzlich vertilgt werden 
ſollten. Ein ſolches Thier zu beſitzen, war ein Krimis 
nal: Berbrechen, das man mit Leibes-und entehrender 
Strafe büßen mußte. 

„Eine Katze,“ ſagt der Franzoͤſiſche Plinius “), 
„it ein ſchaͤdliches Thier, aber dazu beſtimmt, noch 
ſchaͤdlichere auszurotten.“ Dieſe Wahrheit fuͤhlte ein 
gewiſſer Mann, ohne ſie ausdruͤcken zu koͤnnen, und 
behielt daher ſeine Katze. Aber er ward verrathen, in 
Verhaft gebracht, überwiefen, und dann verurtheilt, 
von des Henkers Hand den Staupbeſen zu bekommen, 
durch die ganze Inſel umher gefuͤhrt und endlich auf 
die Galeeren gebracht zu werden. 

Und was geſchah? Die Behauptung des Franzoͤſt⸗ 
ſchen Naturforſchers ward durch die That beſtaͤtigt. 
Die Maulwuͤrfe, die Ratzen und die Maͤuſe vermehrten 
ſich ſo ungeheuer, daß die Kinder in der Wiege von 
ihnen gefreſſen wurden. Darüber geriethen die Ein 
wohner in Verzweiflung, griffen zu den Waffen, rotte, 
ten ſich zuſammen, und waren entſchloſſen, lieber zu den 
barbariſchen Maͤchten zu fliehen, als noch laͤnger unter 
einer ſo ungerechten Regierung zu leben. Karl er⸗ 
ſchrak, ſah nunmehr ein, daß ſein Edikt ungereimt 
war, und nahm es vollig zuruck. Heliogabalus 
haͤtte kein unſinnigeres geben koͤnnen; aber waͤre ihm 


2 Buͤf fon, in feiner Naturgeſchichte. 


dieſe Tollheit in den Kopf geſetzt worden, fo haͤtte er, 
glaube ich, eher die ungluͤcklichen Einwohner von Pros 
eida ausgerottet, als fein Edikt zurückgenommen. 

Ein Offieier von der Italiaͤniſchen Garde war in 
Caſerta auf ſeinem Poſten. Er trug ſeine Gala⸗ 
Uniform, die er ſich nicht ohne Schwierigkeit hatte 
anſchaffen koͤnnen. Karl Ill kam, als er von der Jagd 
zurͤͤckkehrte, bei ihm vorbel, und hielt ſtill, um mit 
jemanden zu reden. Seine Kuppel folgte ihm, Einer 
von den Hunden, der ganz voll Koth war, ſprang an 
den Offieier hinauf, um ihm liebzukoſen, und verdarb 
ihm ſeine Uniform. Ohne auf die Abſicht des Hundes 
zu achten, und voll Verdruß uͤber die zudringlichen Ca⸗ 
reſſen, die ihm eine Uniform koſten ſollten, ſchlug der 
Officier dieſen ungeſtuͤmen Freund ziemlich derb, daß 
er von ihm weg gehen ſollte. Der Hund ſchrie, und 
erregte dadurch die Aufmerkſamkeit des Königs, Karl“) 
wendete ſich um, ſah den Offieier an, betrachtete den 
Schaden, und ſagte dann zu ihm im Jargon der Laz⸗ 
Fzaroni; „Weißt du denn wohl, du L., kerl, daß 
der Hund, den du ſo unvernuͤnftig geſchlagen haſt, mir 
lieber iſt, als funfzig deines gleichen?“ Der Officier 
wechſelte die Farbe, fing an zu zittern, bekam ein Fie⸗ 
ber, und war den folgenden Tag todt. Freilich muß 
man denn wohl geſtehen, daß Alexander mit ſol— 
chen Kriegern das Perſiſche Reich nicht erobert haͤtte! 

Eben dieſer König hatte 14,000 Dukaten monath⸗ 
lich zum Bauen in Caſerta angewieſen. Er ſah oͤfters 
nach, wie weit man waͤre, und wunderte ſich nicht 
wenig, daß der Bau nach Verlauf mehrerer Monathe 
ſo wenig fortgeruͤckt war. Als er ſich hieruͤber gegen 
den Aufſeher ſehr lebhaft äußerte, ſtellte dieſer ihm vor, 
wie mäßig die angewieſene Summe wäre, und bat ihn, 

) Im Original durch einen augenſcheinlichen Druck⸗ 

fehler; Ferdinand, i 


feine Rechnungen auf das ſtrengſte durchzuſehen, wobei 
er denn finden wuͤrde, daß man die erhaltenen Sum⸗ 
men richtig verwendet haͤtte. Der Koͤnig erwiederte 
ihm in einem harten und verachtenden Tone: „Danach 
habe ich nicht gefragt!“ Und mit dieſen Worten wen⸗ 
dete er dem Manne den Ruͤcken zu. 

Mehrere andre Zuͤge von gleicher Art machen dem 
Charakter Karls III keine Ehre *) Er hat zwar die 
Wiſſenſchaften in Schutz genommen und ermuntert; 
aber dafuͤr iſt man dem Marcheſe Tanucei verpflich⸗ 
tet. Dieſer, ehemaliger Profeſſor bei der Univerſitaͤt 
zu Piſa, zeigte ſich nicht undankbar, und fein Miniſte⸗ 
rium ward ein Glück für die Wiſſenſchaften. 

Als man dem Koͤnige von Spanien das Ungluͤck 
von Calabrien meldete, ſchien er dabei ganz unempfind⸗ 
lich. Er hatte den Augenblick, wo der Courier kam, 


„Man muß aber in Anſchlag bringen, daß er in der 
Folge wahnſinnig wurde, und vielleicht ſchon, als er 
noch in Neapel war, Spuren von Geiſtesabweſenheit 
hatte. Ganz auffallend zeigte ſich jenes Ungluͤck bed 
ihm zu Ende des Jahres 1776. Koͤuig Friedrich IE 
ſchrieb unter dem 25. Jan. 1777 aud Alembertz 
„Des lettres d’Efpagne avozent annonce il y a quel- 
ques mois des marques d’alienation d'eſprit qu'avoit 
données le Roi d'Eſpagne; c'eſt bien la plus grande 
marque de folie qu'un homme puifle donner que de 
s’abandonner à fon confeſſeur.“ Oenvres poffhumes erc, 
Berlin, 1788. I. XI. p. 250. Vielleicht iſt es den Ler 
ſern nicht unangenehm, hier noch eine Charakteriſtik 
Karls III von dem großen Koͤnige zu finden, 
In dem Codicille, O. . T. VIII. p. 122 feq.) einer 
bitteren Satire auf einige Koͤnige, die zwar nicht 
genannt, aber leicht zu errathen find, kommt folgen 
de Stelle uͤber Karl III vor: 

Cer autre eft occupe d'une géniſſe blanche, 
En lui preſſant le fein; c’eft Sa ſoif qu'il eranche . 
Aux bords de ce ruiſſeau, les yeux fur l’hamegon 
Tout fon ſalut depend d'attraper un poiſſon. 
S'il manque de fayoir, d'eſprit ou de courage, 
II emprunte le tout d'un miniſtre qu'il gage. 
Parmi les végétaux il auroit figure. 
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gerade zu ſeiner Jagdpartie beſtimmt, die er niemals 
durch irgend etwas verzögern oder unterbrechen ließ. 
Haͤtte auch wohl das Ungluͤck der Provinzen, die er fo 
lange regiert hatte, die Aufopferung ſeines Vergnuͤgens 
verdient? Er ſah ſich zwar genoͤthigt, dem Koͤnige, 
feinem Sohn, einige Beihuͤlfe anzubieten; aber ſie bes 
trug nur eine Kleinigkeit. 

Und nun wollen wir ſehen, welche Wirkung eben 
dieſelbe Nachricht auf Ferdinands Herz machte. 
Bei außerordentlichen, unvermutheten Gelegenheiten 
zeigt ſich ein Charakter ganz. — Ferdinand war 
dadurch völlig zu Boden geſchlagen und konnte einige 
Zeitlang nicht ein Wort reden. Als er ſehr lange ge: 
ſchwiegen und einen Strom von Thraͤnen vergoſſen 
hatte, rief er endlich aus: „Gott! Gott! Meſſena iſt 
alſo verwüͤſtet, und Calabrien faſt ganzlich zu Grunde 
gerichtet ) 2 Ach, wie unglücklich bin ich!“ Er lehnte 
ſich an ein Bett, und blieb in dieſer Stellung zwei 
Stunden lang fo unruhig, als wenn er wahnſinnig wär 
re. Die Koͤniginn ging, als ſie von ihrem Spazier⸗ 
gange zuruͤckkam, zu ihm in ſein Zimmer, und machte 
ſich uͤber ſeinen Schmerz luſtig. Sie ſagte ihm: er 
waͤre ein Kind, ein Menſch ohne alle Seelenſtaͤrke. 
„Was iſt denn da nun Großes zu verzweifeln? Hängt 
unſre Exiſtenz von Meſſina und Calabrien ab?“ Der 
Koͤnig antwortete ihr nichts, ließ alle Miniſter rufen, 
ſprach mit ihnen privatim, und ertheilte die beſtimmteſten 
Befehle, daß man den Unglücklichen, deren Leben ver⸗ 
ſchont geblieben wäre, zu Huͤlfe kommen ſollte. Dann 
begab er fich in ein Zimmer, ſchloß die Thuͤr doppelt 
ab, uͤberließ ſich vier und zwanzig Stunden hinter ein⸗ 
ander dem lebhafteſten Schmerze, und machte nicht 

) Eine vortreffliche Schilderung des Ungluͤcks, das 


Calabrien durch das bekannte Erdbeben betraf, findet 
man in Meyers Darſtellungen aus Italien. 
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eher wieder auf, als bis man ihm die Ankunft neuer 
Eourtere meldete. Die näheren Nachrichten in den 
Depeſchen derſelben waren herzzerreißend; und nun 
ſetzte dieſe Beſtaͤtigung den Königin wirklichen Wahn⸗ 
ſinn. Er war außer ſich, lief in allen ſeinen Zimmern 
umher, und ließ feine Verzweiflung unaufhoͤrſich aus⸗ 
brechen. Die K. .. kam noch einmal zu ihm; und 
nt Se eee erlaubte 
ſich, ihre Scherze wieder anzufangen. „Was wi 
den Sie denn thun,“ fragte fie nach einigen unanſtaͤn⸗ 
digen Spaͤßen, „wenn Sie eins von ihren Kindern 
verloͤren?“ In dieſem Augenblick bekam Ferdinand 
feine Vernunft wieder. Er wendete ſich mit Majeſtaͤt 
zu der K. . . warf einen Blick auf fie, worin ſich 
ſeine ganze Indignation malte, und ſagte dann: „Glau⸗ 
ben Sie mir, ich haͤtte lieber meine ganze Familie ver⸗ 
loren, als eine von meinen Provinzen. Sind ſo viele 
Tauſend Menſchen, die der Tod getroffen hat, nicht 
auch meine Kinder?“ 

Dieſe, eines guten Koͤniges ſo wuͤrdige Antwort, 
machte die K. . . wieder ganz wüthend. Sie begab 
ſich in ihre Zimmer, und ließ ihre Wuth in den Armen 
ihrer verächtlichen Guͤnſtlinge aus. Als man den Kb: 
nige hinterbrachte, wie ſie ſich betragen haͤtte, rief er 
aus: „Ach! mit Freuden wollte ich das Leben meiner 
ungluͤcklichen Calabrier und Meſſiner mit dem Leben 
meiner ganzen Familie erkaufen! Welcher Fuͤrſt wäre 
ſo barbariſch, daß er anſtehen koͤnnte, ſeine ſechs Kin⸗ 
der aufzuopfern, um hundert tauſend Unterthanen das 
Leben wiederzugeben!“ BE 

Es iſt Übrigens bekannt, daß M... K.. anſtatt 
Geld nach Calabrien zu ſchicken und den Jammer fo 
vieler Unglücklichen zu erleichtern, recht abſichtlich ges 
rade zu eben der Zeit dreißig tauſend Dukaten unter 
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die verderbten Weiber vertheilte, die ihre Vergnuͤgun⸗ 
gen mit ihr theilen und fie in ihrer Lebensweiſe er 
halten. 

Ich habe ſchon mehrere Zuͤge angefuͤhrt, welche 
die Herzensguͤte Ferdinands charakteriſiren. In 
dieſem, für die Menſchheit jo wichtigen Punkte übers 
trifft er ſeinen Vater bei weitem. Karl Ill wußte um 
nichts mehr, als der Koͤnig von Neapel, ob er gleich 
eine weniger ſchlechte Erziehung bekommen hatte; aber 
er that es dieſem an Vorurtheilen zuvor, und machte 
dabei laͤcherlicher Weiſe auf Kenntniſſe Anſpruch. 


Gelehrte. 


Einer der Gelehrten, deren Bekanntſchaft ich ſehr 
nuͤtzlich gefunden habe, iſt Don Leonardo Pauzi⸗ 
ni. Man kennt ihn in Italien beſonders durch eine 
Lobſchrift auf Giannone, die mit eben ſo vieler 
Wahrheitsliebe, als Geſchmack, aber dabei zugleich ſo 
behutſam geſchrieben iſt, daß fie ſelbſt dem Turiner Hofe 
nicht mißfiel. Sie ward nehmlich dem Grafen Las⸗ 
caris, Sardiniſchem Ambaſſadeur in Neapel, vor 
dem Druck zum Anſehen mitgetheilt. 

Don Leonardo Pauzini reiſte in Deutſchland, 
Ungarn, Siebenbuͤrgen und der Wallachei. In dem 
letzteren Lande, wo damals der Hofrath Raychowitz 
Staats miniſter war, blieb er einige Zeit, weil der Fuͤrſt 
Ypfilanti ihm die Erziehung feiner Kinder auftrug. 
In der Folge berief ihn der Marcheſe de la Sam⸗ 
bucca, der Gelegenheit gehabt hatte, ihn kennen zu 
lernen, zu ſich; und als dieſer dann zum Miniſter der 
auswärtigen Angelegenheiten ernannt ward, gab er 
dem Don Leonardo Pauzini eine Stelle bei der 
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Kanzlet, worin derſelbe ſehr weſentliche Dienſte leiſtete 
und die allerkritiſchſten Sachen zu bearbeiten bekam. 
Pauzini hat Kenntniſſe und Geiſt; uͤberdies weiß er 
Grazie mit Wiſſenſchaft zu verbinden. Als Staates 
mann behielt er unverletzte Rechtſchaffenheit, und ſtren⸗ 
ge Gewiſſenhaftigkeit bei allen Verſuchungen. So wie 


Sambueca das Miniſterium verließ, forderte auch 


Pauzini ſeinen Abſchied. Er ſtellte vor: daß ſein 
Bruder drei noch ganz junge Kinder hinterlaſſen haͤtte, 
und daß er ſich verpflichtet glaubte, fuͤr ihre Erziehung 
zu ſorgen. Der Koͤnig fand dieſen Grund ſo triftig, 
daß er ihm feine Dimiſſton ertheilte, und ihm eine Pen: 
fion von fünf und zwanzig Dukaten monathlich bewil⸗ 
ligte, noch außerdem aber ihm eine Abtei gab, deren 
jährliche Einkünfte ſich auf vierhundert Dukaten belau⸗ 
fon. Pauzini war über alle Intriguen hinaus, ers 
füllte die Pflichten feines Amtes ſehr genau, wußte 
ſich ohne Parthei darin zu behaupten, und verließ es 
auf eine Art, welche deutlich zeigte, daß er es nur aus 
Achtung für Sambucc angenommen hatte. 
Pauzini beſitzt in ganz Neapel die meiſten 
Kenntniſſe in der Geſchichte und Geographie. Er iſt 
auch mit dem verfchiedenen Intereſſe der Fuͤrſten ſehr 
gut bekannt, und hat zwar das Staatsrecht ſtudiert, 
aber ſich doch vor dem ſeientifiſchen Anſtriche zu huͤten 
gewußt, den man an Gelehrten fo häufig findet. Sein 
Verſtand iſt richtig und gebildet; er kennt Meuſchen 
und Sachen. Aeußerſt intereſſant wird die Unterhal⸗ 


tung mit ihm beſonders durch eine Menge Anekdoten 


von Staatsleuten, welche vortreffliche Materialien zur 
Geſchichte unſers Jahrhunderts an die Hand geben. 


Don Michael Roe eo, Verfaſſer eines Werkes 
über die öffentlichen Banken in Neapel, hat weit mehr 
Kenntniſſe, als Geiſt und Philoſophie, Er iſt ein Ges 
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lehrter; aber, wie man wohl von ihm ſagen kann, 
auch weiter nichts. 

Der Sohn des berühmten Vieo, Profeſſor 
der Rhetorik an dem Collegium al Gieſu vecchio, ein 
Mann von Verdienſt, hat ein, an philoſophiſchen Ideen 
reiches Werk, unter dem Titel: della ſeienza nuova, 
herausgegeben, das nicht nach Verdienſt bekannt iſt. 

Sorio, Rath bei dem Commerz⸗ und Finanz De 
partement, hat drei Baͤnde uͤber den Handel der Alten 
geſchrieben. Muͤhſame Nachforſchungen, Gelehrſam⸗ 
keit, gar keinen Geſchmack und nicht die mindeſte Be⸗ 
urtheilungskraft: das findet man in dieſem Werke, 
welches uͤbrigens, in einen einzigen Band gebracht, 
ganz nuͤtzlich ſeyn könnte, Noch muß ich von Sor io 
anführen, daß er bei Aeton in Gunſt ſteht. 

Audria hat die Profeſſur der Landwirthſchaft: 
eine Lehrſtelle, welche von Bartholomäo Intieri, 
aus Florenz gebürtig, errichtet iſt. Er war eine Krea⸗ 
tur von dem Arzte Vairo, Profeſſor der Chemie. 
Zwiſchen Beiden entſtand einmal ein ſkandaloͤſer Streit, 
der endlich in einen Prozeß ausſchlug. Er betraf ein 
Plagiat: ein Verbrechen, deſſen ſich die Schriftſteller 
wohl bisweilen ſchuldig machen, das ſie aber nie ver⸗ 
zeihen. Andria hatte ein Werk über einige Gegen⸗ 
ſtaͤnde der Phyſik drucken laſſen; und nun behauptete 
Vairo: die Fakta und die Reflexionen darin gehörten 
ihm zu; Audeia hörte fie, als er bei ihm Privatun⸗ 


terricht gehabt, nachgeſchrieben; und es heiße, ſeine 


Zuneigung zu ihm ſchlecht belohnen, daß er ihm nun 
ſein Eigenthum raube. Die litterariſche Welt nahm 
Parthei bei dieſem Streite; die leichtfinnige lachte, und 
der Prozeß endigte ſich zuletzt mit einem Vergleiche, von 
dem alle Beide nicht viel Ehre hatten. 

Mauri, Doktor der Medizin, iſt in der That ein 
Mann von ſehr großem Verdienſte. In der Phyſik 


+ 


und Chemie beſitzt er eben fo vorzuͤgliche Kenntniffe, pie 
in ſeinem eigentlichen Fache. Die letztere Wiſſenſchaft 
lehrte er in dem Laboratorium della pieta bei den Thea⸗ 
tinern. Sein Unterricht iſt in zwanzig Lektionen abge⸗ 
theilt; und um das Studium einer fuͤr den Arzt ſo 
wichtigen, ja ſo nothwendigen, Wiſſenſchaft zu erleich— 
tern, hat er das Honorarium dafuͤr nur auf zwanzig 
Carlini (ungefähr eilf Franzoͤſiſche Livres “)) beſtimmt. 
Eine ſeltene, und ſehr wenig nachgeahmte Uneigennuͤt⸗ 
zigkeit! 

Man keunt den Werth von den Schriften Filan⸗ 
gieri's, der vor Kurzem in einem Alter von vierzig 
Jahren geſtorben iſt. Ich habe ſchon Gelegenheit ge⸗ 
habt, ſeinen ſanften, angenehmen Charakter zu loben. 
Er war verheirathet; und ſeine Frau, jetzige Hofdame 
bei der Koͤniginn, iſt die einzige in dem verderbten Ge⸗ 
folge derſelben, an der man eine bei Hofe ſonſt unbe— 
kannte Reinheit der Sitten findet. Dieſe achtungswuͤr⸗ 
dige Frau, eine geborne Ungarinn, hat eine gute Er⸗ 
ziehung bekommen, und ſie benutzt. Sie ſpricht Unga⸗ 
riſch, Lateiniſch, Deutſch, Franzoͤſtſch und Itallaniſch, 
und kennt die beiten Schriften in dieſen fünf Sprachen. 
Ihre Kinder erzieht ſie vortrefflich; und ſie iſt auch die 
einzige in Neapel, in deren Haufe ich einen vernuͤnfti⸗ 
gen Erzlehungsplan bemerkt habe. a 

Filangieri war im Finanz und Oekonomie⸗De⸗ 
partement, aber ohne Votum, und hatte nur 1200 
Dukaten Gehalt, da doch eine Menge Schwachkoͤpfe 
vier, fuͤuf bis ſechs tauſend Dukaten bekommen, und 
dafuͤr die Angelegenheiten dieſes Departements nach ih⸗ 
rer Willkuͤhr verwalten. ‚ x 

Donna Filangieri iſt in Presburg von rechtli⸗ 
chen Eltern geboren, die ſich ſehr von jenem adeligen 

) Man rechnet ſonſt einen Cgrlino in Neapel noch 
nicht voͤllig auf 22 Groſchen. 
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Schwarme unterſchieden, deſſen ganzes Verdienft in 
feinen Pergamenten, und deſſen Gluͤck in unregelmaͤßi⸗ 
gen Vergnuͤgungen beſteht. Ihr Mann liebte ſie, ihre 
Kinder beten ſie an. Auch hat ſie ſich die Achtung einer 
zahlreichen und ausgezeichneten Familie zu erwerben 
gewußt, welche indeß, in den Augen der Vernunft, ihr 
ren groͤßten Glanz von Filangiert erhält, 

Filangieri's Schweſter, die an den Prinzen 
von Sutriano verheirathet iſt, hat ſehr auffallende 
Aehnlichkeit mir ihrem berühmten Bruder. Von ihr 
habe ich viele fpecielle Nachrichten über das Ungluͤck Ca⸗ 
labriens; ſie war nehmlich Augenzeuge davon, weil ſie 
damals ein Landgut in jener armen Provinz bewohnte. 
Doch da dieſe Nachrichten mehr in die Phyſik einſchla⸗ 
gen, ſo nehme ich nur das davon, was ſich auf die Nea⸗ 
politaniſche Geſchichte bezieht, in mein Buch auf. 

Don Xavier Mattei, Verfaſſer einer Ueber⸗ 
ſetzung der Pſalmen in lyriſchen Verſen, einiger Dra— 
men u. ſ. w., iſt einer von den ausgezeichnetſten Ads 
vokaten bei der Vic aria. Er verbindet Beredſam⸗ 
keit mit Scharfſinn, und ſchraͤnkt ſich übrigens nicht 
bloß auf die ſchoͤnen Wiſſenſchaften ein, ſondern hat 
auch einige philologiſche und juriſtiſche Abhandlungen 
geſchrieben. 

Das beſte Werk über das Staatsrecht und die in; 
nere Verwaltung beider Sieilien verdankt man einem 
Advokaten, Don Joſeph Maria Gallanti ). 
Dieſes Werk wurde erſt lange nachher, als es ge— 
ſchrieben war, gedruckt; und das iſt ein Flecken fuͤr 
Galliani's Andenken, aber, leider! nicht der eins 
zige, den Wahrheitsliebe uns an ihm zu zeigen noͤthigt. 


Galliant haßte unſern Don Joſeph, und 8 
) in⸗ 


Es iſt auch ins Deutſche uͤberſetzt. 
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Einfluß genug, die Herausgabe von deſſen Werke zu hin⸗ 
dern, obgleich der Koͤnig damit zufrieden war, daß es 
ihm dedieirt wuͤrde, und ob er gleich die noͤthige Erlaub⸗ 
niß ſchon ertheilt hatte. 

Gallantt war nicht der einzige Mann von Ver⸗ 
dienſt, dem der Cyniker Galliani den Krieg erklaͤrt 
hatte. Ohne Zweifel war dieſer der geiſtreichſte Mann 
in Neapel; aber auch elferſuͤchtig und neidiſch. Er 
konnte nicht leiden, daß man ſagte: es gaͤbe in beiden 
Sieilien nur einen einzigen Mann, deſſen Verdienſte 
den ſeinigen vielleicht nahe kommen möchten: Anſtatt 
ein Maͤcen der Gelehrten zu ſeyn und die Fortſchritte 
der Vernunft zu beguͤnſtigen, verwendete er auf dieſe 
Art ſeinen Einfluß, um ſie zuruͤckzuhalten. Er hatte 
die Sucht für den Patriarchen der Wiſſenſchaften gel: 
ten zu wollen, und goͤnnte niemals irgend einem Nea⸗ 
politaner ſeine Freundſchaft, ſobald er nur von weitem 
zu merken glaubte, daß derſelbe in der Folge einmal ſein 
Nebenbuhler werden koͤnnte. Dieſer neidiſche Cha— 
rakter, jener Hang zu allen Arten von Oeſpotismus, 
und ſeine verderbte Moral machten ihn zur Geißel der 
Wiſſenſchaften wie der Sitten, und zum geſchwornen 
Feinde aller derer unter feinen Landsleuten, die ſich in ir- 
gend einem Fache auszuzeichnen ſuchten. 


Vor einigen Jahren cirfulirte in Neapel die Erklaͤ⸗ 
rung eines allegoriſchen Gemaͤldes, worin viel Wahr; 
heit lag. Man ſagte: „es ſtellte ein Cabriolet vor, in 
welchem die Koͤniginn und der General Acton ſaͤßen. 
Jeder von Beiden haͤtte eine halbe Koͤnigskrone auf 

Goran, 1. Theil. x M 


dem Kopfe. Der König, als Polichinell gekleidet, fäße 
vorn, und hielte die Leitſtraͤnge. Von Zeit zu Zeit wen⸗ 
dete er ſich um, als wollte er ſehen, was im Wagen vor⸗ 
ginge, und als wollte er hoͤren, was man darin ſpraͤche. 
Dann aber gäbe die Koͤniginn ihrem Koͤniglichen Kut⸗ 
ſcher ein Zeichen, weiter zu fahren, und wieſe ihm mit 
dem Finger den Weg, den er nehmen ſollte.“ Dieſe 
Beſchreibung eines Gemaͤldes, welches nie anders als 
in der Imagination eines ſatiriſchen Kopfes exiſtirt 
hatte, machte ſehr großes Gluͤck. Man riß ſie einander 
aus den Händen, und fie ward unzaͤhligemale abge⸗ 
ſchrieben. 

Der Scherz mißfiel den dzzbei intereſſirten Perſo⸗ 
nen natuͤrlicher Weiſe. Es 1 — die ſtrengſten Un⸗ 
terſuchungen angeſtellt; ſie waren aber vergeblich, und 
halfen zu weiter nichts, als daß der Scherz nur noch 
bekannter ward, und daß man ihn auf den Straßen, in 
den Kirchen und in den Theatern anſchlug. 

Auch der Koͤnig erfuhr etwas von dieſem angebli⸗ 
chen Gemaͤlde. Er las die Beſchreibung deſſelben, und 
ſagte mit feiner gewöhnlichen Naivetät: „Der Verfaſ—⸗ 
ſer, wer er auch ſeyn mag, giebt mir eine vortreffliche 
Lektion.“ Es ſchien auch in der That, als ob er fie ber 
nutzen wollte. Er hatte hieruͤber einen neuen Wortwech⸗ 
ſel mit feiner ... Ehehaͤlfte; aber dabei blieb es 
auch. Er iſt ja, wie Greſſet's Kanonikus: 


. Mit großer Muh’ erhebt er ſich, 
Sicht auf, und gaͤhnet, faͤllt zurück, und ſchlaͤft. 
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Erblicher Pedatismus. 


Die Prinzen aus dem Haufe . 0 
ſind zum Theil von einer eben ſo widrigen, als laͤcherlichen 
Pedanterei angeſteckt. Joſeph II. ließ nlemanden Zeit 
ihm zu antworten; bei ihm folgten die Argumente ein⸗ 
ander eben ſo ſchnell, wie bel Sancho Panſo die 
Sprichwoͤrter. Als der Erzherzog F. ... d in 
Paris war, gab er einigen Banquiers Unterricht in den 
Wechſelgeſchaften. Aus Ehrfurcht für feinen Rang tha⸗ 
ten fie denn, als ob fie ſehr aufmerkſam zuhoͤrten; aber 
kaum waren fie von ihm weg, fo machten fie ſich über 
ihn luſtig. L .. . d, ein wahrer Schulmeiſter, moch⸗ 
te ſich gar zu gern auf die allergeringfuͤgigſten um⸗ 
ftände einlaſſen; mit einer Ruthe in der Hand hätte er 
ſich beſſer ausgenommen, als mit dem. ..., der — recht 
im Geiſte der Zeit, wo er erfunden ward — die ganze 
chriſtliche Welt vorſtellen ſoll. Wenn Joſeph in die 
Hoſpitaler kam, unterhielt er ſich mit den Aerzten uͤber 
die Mediein, und mit den Wundaͤrzten über die Chirur⸗ 
gie, ob er gleich von beiden Wiſſenſchaften nur hoͤchſt 
flüchtige Kenntniſſe hatte. So haben diefe Fuͤrſten ihre 
Voͤlker lange Zeit belaͤſtigt, und hätten ihnen fogar gern 
befohlen, wie ſie ſchreiben und rechnen ſollten. Ihre 
Edikte tragen Spuren von dieſer Sucht an ſich. Man 
bemerkt darin einen Styl und Citationen, die ſich fuͤr 
einen Redner beſſer ſchickten, als für einen Geſetzgeber. 
Aber vielleicht iſt die Zelt nicht mehr entfernt, wo die Voͤl⸗ 
ker eines gebieteriſchen und in Härte ausgearteten Joches 
endlich muͤde ſeyn, und den Nachkommen dieſes ſtolzen 
Hauſes endlich beweiſen werden, daß Pedanterei nicht 
Wiſſenſchaft iſt, und daß Vervielfältigung der Verord⸗ 
nungen zum ſicherſten Bewetſe ihrer Uazulaͤnglichkeit 
dient. Dann werden die Voͤlker zu ihren Fuͤrſten ſa⸗ 
gen; Ihr habt uns, lange genug zum Schweigen ga 
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noͤthigt; nun ſchweigt auch Ihr einmal, und wiſſet, 
daß die Letzten von denen, die Ihr ſeit fo vielen Jahr⸗ 
hunderten Eure Unterthanen genannt habt, die aber ei— 
gentlich nur Eure Sklaven waren, nun endlich auch, 
ihrer Seits Euch eine Lektion geben werden, die Eu⸗ 
resgleichen auf immer ſchrecken foll *). i 
An Frauenzimmern ift der Mißbrauch von Kennt⸗ 
niſſen und die Sucht, unterrichtet zu ſcheinen, noch empoͤ⸗ 
render; indeß ſind alle Erzherzoginnen mehr oder weni⸗ 
ger davon angeſteckt. Marie Antoinette iſt in 
dieſem Stuͤck weniger unerträglich als ihre Schweſtern. 
Sie kam nehmlich ſehr jung nach Frankreich, und hat 
dieſes Familien-Air, das den Franzoſen niemals gefal⸗ 
len hat, zum Theil abgelegt. Ueberdies ſah ſie wohl 
ein, daß ſie, um Einfluß auf die Geſchaͤfte zu bekom⸗ 
men, ſich wenigſtens äußerlich jenem angenehmen, un⸗ 
gezwungenen Tone, dem charakteriſtiſchen Zuge der 
Nation, die fie feſſeln wollte, nähern müßte. Aber die 
Koͤniginn von Neapel, hat ſich bei dem Gemahl, den 
ihr das Schickſal gegeben, und der unter allen Monar⸗ 
chen der unwiſſendſte wäre, wenn nicht fein Vater noch 


*) Diefe elende Tirade iſt hier, wie man zu fagen 
pflegt, recht bei den Haaren herbei gezogen; und es 
laßt ſich kaum begreifen, wie ein ſonſt nicht zu ver⸗ 
achtender Schriftſteller ſo etwas Armſeliges hat 
ſchreiben koͤnnen, wenn man anders nicht annehmen 
will, daß dergleichen Deklamationen jetzt in Paris 
allen Buͤchern gleichſam zum Freipaſſe dienen muffen. 
Der Wir Hof ift uͤbrigens vor einer folchen Apo⸗ 
ſtrophe feiner Unterthanen mehr als hinlaͤnglich ge⸗ 
ſichert; das verbuͤrgt ihm die Liebe ſeines Volkes, 

„die ſich in dem jekigen Kriege durch freiwillige Ge⸗ 
ſchenke u. f. w. fo Unverkennbar geaͤußert hat. Es 
wäre Beleidigung für dieſen Hof, wenn man nur 
glaubte, daß er durch unſers Verfaſſers Verwegen⸗ 
heit 5 werden koͤnnte; darüber iſt er gewiß 


weit erhaben. 
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unter ihm ſtaͤnde, mit dieſem Lehrton fehr wohl befun: 
den. Durch dieſes Mittel imponirte ſie ihrem Mann, 
der ſie auf ihr Wort lange Zeit als die Quelle aller 
Weisheit anſah. Gewoͤhnung macht, daß ſie auch ſich 
ſelbſt in dieſem Lichte betrachtet; und es iſt gar nichts 
Seltenes, daß man ſie an den Cour-Tagen allein 
und lange reden hoͤrt. Alsdann herrſcht in der ganzen 
Verſammlung ein tiefes Stillſchweigen, und hinterher 
folgen denn eben fo uͤbertriebene, als unverdiente Rob: 
ſpruͤche. Dies ewige Schwatzen, dieſe Sucht ohne Um 
terlaß alles zu erklaͤren, was ſie nicht verſteht, macht 
die Unterhaltung mit ihr faſt eben ſo furchtbar, wie ihre 
andern Leidenſchaften. 

Als der Kronprinz krank war, ließ man die beruͤhm⸗ 
teſten Aerzte rufen, und es wurden oͤftere Conſultationen 
uͤber die Beſchaffenheit ſeiner Krankheit gehalten, die 
endlich nur der Tod beendigte. Die Koͤniginn war im⸗ 
mer dabei zugegen; aber anſtatt ſich, wie ſie wohl ger 
ſollt hätte, mit der Pflege des jungen Kranken zu be, 
ſchaͤftigen, fand ſie Vergnuͤgen daran, mit den Aerzten 
zu diſſertiren, die denn bald von ihr zum Stillſchweigen 
gebracht wurden und eine ſolche Plage kaum aushalten 
konnten. Sie betaͤubte die Aerzte ſo gut wie den Kran⸗ 
ken, mit Citationen von Werken, die ſie nicht verſtand, 
die ſie uͤbel anwendete, ja die ſie kaum hatte nennen 
hören. Einer von den Aerzten, der weniger Geduld 
hatte, als ſeine Kollegen, konnte es bei einer Diſſerta⸗ 
tion uͤber das Podagra nicht aushalten; er ſchuͤtzte eine 
ploͤtzliche Unpaͤßlichkeit vor, verließ das Zimmer, und 
ſchloß ſich zu Hauſe ein. - 

Indeß die Königinn fo gegen Alles was nur kam, 
argumentirte, war Ferdinand untroͤſtlich über den Zu— 
ſtand ſeines Sohnes, weil er ſich an den Gedanken, 
den praͤſumtiven Erben ſeiner Krone zu verlieren, nicht 
gewoͤhnen konnte. Endlich ward es ihm zu arg mit 
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dem unaufhoͤrlichen Geſchwatze feiner Koͤniglichen Frau 
Gemahlinn, die ihn verhinderte, ſich, ſo viel er gern 
gewollt hätte, uͤber den beunruhigenden Zuſtand feines 
Sohnes zu unterhalten; er nahm ſich die Freiheit, ihr 
verſchiedentlich zu winken, daß ſie ſchweigen ſollte. Nur 
ſie allein bemerkte dies nicht, oder ſtellte ſich wenigſtens 
ſo, um ſich mit dem Lobe beraͤuchern zu laſſen, das ge⸗ 
dungene Schmeichler ohne Scham und Scheu an ſie 
verſchwendeten. Ferdinand konnte ſich, da ſein 
Herz durch die Leiden des jungen Prinzen verwundet 
war, vor Unmuth nicht mehr halten, und rief aus: 
„Geh zum T. l mit deiner ewigen Ueberlaͤſtigkeit! 
Willſt du denn das langweilige Geſchnatter nicht end⸗ 
lich einmal bleiben laſſen? Glaubſt du etwa, ein Biß⸗ 
chen Leſen in den Tag hinein hätte dich eben ſo gelehrt 
gemacht, wie die Herren hier? Merkſt du denn nicht, 
daß fie ſich im Herzen über deine beſtaͤndigen Prätenfios 
nen aufhalten? Glaubſt du etwa, daß die Krone auch 
Gelehrſamkeit giebt? Geh! nach gerade bekomm' ich 
Augen. Du kramſt da Gelehrſamkeit über eine Sache 
aus, von der du gar nichts wiſſen kannſt. So merke 
ich denn wohl, daß du dieſe Sucht auch in vielen andern 
Stücken haben magſt. Laß doch die Maͤnner, die es ver⸗ 
ſtehen, über das reden, weswegen fie hier find. Marſch! “e 
Mit dieſen Worten faßte er ſie bei der Hand, fuͤhrte ſie 
hinaus, ſchloß ab, und konnte ſich nicht enthalten, ſie 
ganz laut in der Manier der Lazzaroni ) zu apoſtro⸗ 
phiren. 


*) Vermuthlich in der oben S. 154 in einer Anmerkung 
beſchriebenen. 5 
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Schwarzer, beinahe unglaublicher, und den 
noch wahrer Plan. 


Die Koͤniginn von Neapel gleicht ihren Schwe⸗ 
ſtern; ſie liebt die Familie, aus der ſie abſtammt, ver⸗ 
achtet ihren Mann, und verabſcheuet das Land, uͤber 
das er die Schwachheit hat, ſie regieren zu laſſen. 
Das von Marie Antoinette entworfene Projekt, 
ihrem Bruder Lothringen und den Elſas wieder zu ger 
ben, iſt nur allzugegruͤndet; und wenn die konſtituiren⸗ 
de National-Verſammlung länger mit der Energie gez 
handelt haͤtte, die ſie Anfangs zeigte: ſo wuͤrde ſie 
Frankreich viele Thraͤnen, viel Geld und viel Blut er⸗ 
ſpart haben ). . : 

Mr K“, die dreiſter iſt als ihre Schwerter, 
oder von den Umſtaͤnden mehr beguͤnſtigt wurde, trat 
alle menſchliche Ruͤckſichten mit Fuͤßen, erſtickte in ihrem 
Herzen die Stimme der Natur, und entwarf, ſobald 
ſie nur auf den Thron von Neapel gekommen war, das 
Projekt, die Macht des Hauſes Deftreich auf 
Koſten ihres eignen Blutes zu vergroͤßern. 

Gewöhnlich iſt eine Fuͤrſtinn in der aͤußerſten Freu⸗ 
de, wenn man ihr ankuͤndigt, daß ſie einen Erben ihres 
Staates geboren hat. Sie vergißt in dieſem Augenblicke 
die Schmerzen, von denen ihr Rang ſie nicht befreien 
konnte, um mit den Gefuͤhlen einer Mutter den Stolz 
zu vereinigen, daß nun ihrem Geſchlechte auch auf kuͤnf⸗ 
tige Jahrhunderte die Herrſchaft zugeſichert iſt. Man 
hat Fälle, daß Königinnen ein Opfer dieſer allzu ſtark 
ausſchließenden Empfindung geworden find, und ihre 
Freude uͤber die Geburt eines Kindes vom maͤnnlichen 


„) So heifit es wörtlich im Original; der Ueberſetzer 
geſteht aber, daß er den Zuſammenhang in Diefen 
Stelle nicht ganz deutlich einſieht. 
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Geſchlechte mit dem Leben bezahlt haben; andre wieder 
ſchleppten ihr Leben ganz freudenlos hin, weil ihnen 
dies conventionelle Gluͤck nicht zu Theil wurde. Aber 
M. . . n K. . war es vorbehalten, eine Ausnahme 
von dieſer allgemeinen Regel zu machen. So oft man 
ihr die Geburt eines Prinzen ankündigte, uͤberließ fie 
ſich dem unmaͤßigſten Schmerze. Nur bei der Geburt 
ihrer Töchter zeigte fie ſich wirklich als Mutter. 
Katharina von Medieis, die Schande, die 
Geißel und das Schrecken der Franzoſen im ſechzehnten 
Jahrhundert, iſt die Einzige, welche die K.... von 
N. . . ſich zum Muſter nimmt *). Sie hat auch eben 
ſo viele Ehrſucht, und noch mehr Begierde, ſteht ihr 
aber an Geiſt, in erworbenen Geſchicklichkeiten und be⸗ 
ſonders in der Kunſt zu regieren bei weitem nach. Die 
Medieis wollte herrſchen; und dieſer Leidenfchaft, 
der einzigen, von welcher fie wirklich gequält ward, op⸗ 
ferte fie alles auf. Um fie zu befriedigen, vergaß fie, 
daß ſie Mutter war, hielt ihre Söhne in ewiger Kind⸗ 
heit, und ſah in ihnen nur das hoͤchſte Gluͤck einer ver; 
laͤngerten Regentſchaft. Man behauptet, der Einfluß 
von Maria Stuart, Nichte der Guiſen, habe 
ihrem jungen und ſchwachen Gemahle Franz II. das 
Leben gekoſtet; und man weiß, daß unmittelbar auf 
Karls IX. moraliſches Erwachen nach dem Blutbade in 
der St. Bartholomaͤus⸗Nacht ſeine eben ſo ploͤtzliche als 
ſonderbare Krankheit gefolgt if. Das ganze Leben die: 
ſer Furie beſtand in einem Gewebe von Verbrechen; 
aber wenigſtens waren ſie ihr doch perſoͤnlich nuͤtzlich, 
und ſie erlaubte ſich alle nur aus Sucht zu regieren. 


*) Das iſt jetzt eine Mode⸗Floskel in Frankreich. Auch 

die arme Marie 49 1 70% der doch ſelbſt 
ihre ärgſten Feinde Gutherzigkeit nicht abſyrechen 
können, iſt ja, oft eine zweite Katharina von 
Medieis geſchimpft worden. 
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Aber bei M... K.., iſt der Fall anders. Sie 
iſt eine gefuͤhlvolle, zaͤrtliche Mutter gegen ihre Toͤchter, 
wendete auf dieſe die anhaltendſte Sorgfalt, und be⸗ 
ſchaͤftigte ſich ſo mit ihrer Erziehung, wie es nur immer 
eine, ganz ihren Pflichten treue Mutter und Gattinn 
hätte thun koͤnnen ); doch gegen ihre Söhne betrug fie 
ſich ganz anders. Sie war bei ihnen hart und eigen; 
ſinnig, ließ ſich von einer Laune beherrſchen, die ſie nicht 
einmalzu verbergen ſuchte, uͤberſah ihnen nichts, und 
wollte ſich durchaus nicht in die Schwachheit und die 
Fehler der Kinderjahre finden. Die unbedeutendſte 
Unbeſonnenheit beſtrafte ſie wie ein Verbrechen. Sie 
war eine unnatuͤrliche Mutter, oder vielmehr eine 
herrſchſuͤchtige Stiefmutter, und beſtimmte ihre Soͤhne 
gleich bei der Geburt zu Leiden, 

Ihr Gemahl erregte ihr von dem Augenblick an, 
da ſie mit ihm verbunden ward, Widerwillen, ob er 
gleich einer der wohlgebildetſten Maͤnner iſt, die ich 
kenne. Doch verſchloß ſie dieſe ungerechte Empfindung 
in ihrem Herzen, und ſuchte fein Vertrauen dadurch zu 
gewinnen, daß ſie ſich nuͤtzlich machte. Ihre Bemu⸗ 
hungen waren auch nicht vergeblich; fie bekam in kur⸗ 
zer Zeit eine Uebermacht uͤber ihn, die fie auch noch ims 
mer behauptet, obgleich ihre Unordnungen kein Ge⸗ 
heimniß ſind, und ob ſie ihm gleich wirklichen Verdruß 
verurſacht, 

„) So muß der Verfaſſer bisweilen auch wider Mil: 
len eine Fuͤrſtinn loben, der er leidenſchaftlichen Haß 
geſchworen hat, und ihr mit der andren Hand das 
wiedergeben, was er ihr mit der einen nahm. Man 
darf uͤbrigens das menſchliche Herz nur ein lich 
kennen, um einzuſehen, daß eine Mutter, die fo zärtli 
gegen ihre Tochter if, unmöglich fo ſchwarz ſeyn 
kenn, wie der Verfaſſer fie ſchildert. Wäre fie nur 
nicht eine Schweſter der armen Marie Ant oi⸗ 
nette: er würde gewiß nicht halb fo viel Boͤſes von 

ihr ſagen. 
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Ihr Lieblingsplan iſt ziemlich allgemein bekannt, 
und der Koͤnig ſelbſt hat ſich im Zorn bisweilen Aus⸗ 
drucke entfallen laſſen, welche ganz deutlich zeigen, daß 
er von dem, womit ſie ſchon lange umgeht, unterrichtet 
iſt. Sie will nehmlich das Königreich Neapel gern wie⸗ 
der unter Oeſtreichiſche Herrſchaft bringen; dies laͤßt 
ſich aber nicht anders thun, als wenn die maͤnnliche 
Linie der Bourbons von Neapel erliſcht Wirklich kann 
man den Umſtand, daß ſie gegen ihre Prinzeſſinnen 
Töchter immer Freundſchaft, gegen die jungen Prinzen 
aber offenbaren Haß gezeigt hat, nicht anders erklaͤren. 
Hätte ihr das Schickſal nur Einen Sohn gegeben, fo 
würde man eine ſtrenge Behandlung deſſelben — zwar 
nicht entſchuldigen, aber doch bei der Mutter eine An⸗ 
tipathie gegen dieſes Kind vorausſetzen koͤnnen, welche 
ſich wohl eine Bertrrung der Natur nennen läßt, 
Aber, daß ſie mehrere Soͤhne gleich im Augenblick ihrer 
Geburt, folglich ehe man irgend etwas gegen ſie haben 
kann, verabſcheut.. O, ich glaube gern, daß M. 
K. .. die Einzige ihrer Art if! 

Sollte man wohl denken, daß ihre Hände, welche 
die jungen Prinzeſſinnen zärtlich liebkoſeten, zornig und 
ſchwer auf Kindern von gleichem Blute lagen, deren 
einziges Verbrechen ein Geſchlecht war, das jede andre 
Mutter gluͤckich gemacht hätte? Die Zuͤchtigungen, 
oder vielmehr die Marter, die fie ihnen mit Wuth, und 
öfters, auflegte, hinderten die Abſichten der Natur, und 
verzögerten die Entwickelung der jungen Prinzen. Die⸗ 
ſe waren ohnedies von ſchwachem Koͤrperbau, und wur⸗ 
den nun durch Leiden noch mehr niedergedruͤckt. Sie 
ſchmachteten in ſteter Kraftloſigkeit hin, und zeigten oͤf⸗ 
ters ein Schrecken, welches die Barbarei ihrer Mutter 
nur allzudeutlich bewies. Nie oͤffnete ein Laͤcheln ihre 
bleichen Lippen; ihr Auge war immer truͤbe; ſie zitter⸗ 
ten bei dem mindeſten Geraͤuſch, und kannten die ſo 


reine, fo intereſſante Freude nicht, welche die Kindheit 
beſeelt und belebt. Der Kronprinz war ſo oft gemiß⸗ 
handelt worden, daß er ſchon zitterte, wenn er nur die 
Stimme ſeiner Mutter hoͤrte; noch ehe ſie ihn anredete, 
warf er ſich in die Arme des Koͤnigs: eine Freiſtatt, die 
indeß nicht immer geachtet wurde. 

Als dieſer junge Unglückliche ſtarb, überließ ſich 
der König dem bitterſten Schmerze, obgleich das all- 
maͤhli ze Vergehen des geliebten Sohnes ihn auf deſſen 
Verluſt haͤtte vorbereiten ſollen. Die Koͤniginn hinge⸗ 
gen zeigte eine ſolche Gleichguͤltigkeit, daß ſelbſt die, 
welche Zeugen von ihrem Betragen geweſen waren, das 
durch befremdet wurden. Sie iſt uͤber alle Vorurtheile 
hinaus; und ſo fand ſie es nicht der Muͤhe werth, ei⸗ 
nen Schmerz zu erkuͤnſteln, den fie nicht fühlte, Anz 
ſtatt, daß ſie ſich haͤtte bemuͤhen ſollen, ihren Gemahl 
zu troͤſten, ſpottete ſie bloß uͤber ihn. Sie ahmte auf 
einen Augenblick den Ton einer Spartanerinn nach, 
und ſagte: „Als ich ihn zur Welt brachte, war es mir 
ſchon bekannt, daß er eines Tages ſterben müßte. ee 
Auch der geringſte Neapolitaner ſchien dieſen Verluſt 
zu empfinden; denn es giebt in dem Koͤnigreiche nur 
Eine M K 1 

Die beiden andern Prinzen ſind nicht mit mehr 
Nachſicht behandelt worden, und der Tod ihres aͤlte⸗ 
ſten Bruders hat nichts in ihrem Schickſale geaͤndert. 
Sie leben; aber wie? Bei ſehr weniger phyſiſcher und 
moraliſcher Erziehung, verfließen ihre Tage in Mattig⸗ 
keit, in Apathie; und es läßt ſich, da ihr Herz und ihr 
Geiſt in einem kaum glaublichen Grade vernachlaͤſſigt 
worden ſind, weder fuͤr die Voͤlker, die ſie eines Ta⸗ 
ges beherrſchen koͤnnten, noch für, fie ſelbſt, etwas Gu⸗ 
tes ahnden. 

Die Mittel, die M*** Ker“ anwendet, um 
ihren Gemahl in Abhaͤngigkeit zu erhalten, ſind klein, 
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und der Schtwäche — oder ſoll ich ſagen dem vortreff⸗ 
lichen Herzen! — dieſes Monarchen angemeſſen. Bei 
jedem Andern koͤnnte es nicht damit gluͤcken. Kath a⸗ 
rine von Mediets hatte in ihrem Gefolge einen 
Schwarm von jungen Schoͤnheiten, und bildete ſie zu 
der großen Kunſt, die Prinzen und die Hofleute zu vers 
fuͤhren, deren Abſichten kennen zu lernen, ihr wichtig 
war. M* K*“! gewöhnt ihre Hofdamen zu plap⸗ 
pern, zu mediſiren, kleine Neuigkeiten zu erfinden, 
falſche Geruͤchte auszuſtreuen, und auf dieſe Art den 
König zu beunruhigen oder in Angſt zu ſetzen, und ihn 
durch luͤgenhafte Erzählungen dahin zu bringen, daß er 
alles thut, was feiner Gebieterinn beliebt. Dieſe Damen 
erwerben ſich nur dann Gunſt bei ihr, wenn fie Intri⸗ 
guen machen, lügen und verlaͤumden koͤnnen. Der 
Zweck aller dieſer kleinen und niedrigen Raͤnke iſt kein 
andrer, als den Koͤnig gegen die Albernheiten, die 
man täglich begeht, blind zu machen und ihm Zutrauen 
zu dem Kaiſer einzufloͤßen, das indeß ein Blick von ges 
ſunder Vernunft bisweilen wieder vernichtet. 

Joſeph II, für den die Koͤniginn fo viel that, 
that für fie nichts, und verachtete ſie im hoͤchſten 
Grade. Das iſt ja das gewoͤhnliche Schickſal aller der 
rer, welche den Leidenſchaften eines Andern dienen, 
und ihm die Erfuͤllung ihrer Pflichten aufopfern! Kai⸗ 
fer. Jo ſeph hatte der Koͤniginn verſprochen, eine von 
ihren Töchtern mit dem Erzherzoge F.. . z zu verhei⸗ 
rathen; er hielt ihr aber nicht Wort, und waͤhlte eine 
Prinzeſſinn von Wirtemberg. Doch, er taͤuſchte fie 
nicht bloß in ihrer Erwartung, ſondern war auch 
Schuld daran, daß die aͤlteſte Prinzeſſinn nicht den 
S. ſchen Prinzen heirathete, der um fie angehalten 
hatte und ſich bald nachher mit der Prinzeſſinn von 
T. . a vermaͤhlte. Die Hoffnung, womit Joſeph II 
ſeiner Schweſter ſo lauge geſchmeichelt hatte, machte, 


daß ſich auch eine andre Heirath zwiſchen einer von ih⸗ 
ren Toͤchtern und dem aͤlteſten Sohne des Herzogs von 
Parma zerſchlug. Doch, das Alles konnte der Köniz 
ginn die Augen nicht oͤffnen; fie arbeitete für dieſen um 
dankbaren Bruder immer fort mit einem Eifer und ei⸗ 
ner Beſtaͤndigkeit, die fie für eine beſſere Sache wohl 
nicht gezeigt hätte, 

Es iſt unmoͤglich, auch waͤre es ganz gewiß lang⸗ 
teilig, alle die Albernheiten aufzuzaͤhlen, zu denen bruͤ⸗ 
derliche Liebe die K... von N. . l verleitet hat. 
Um dem Kaiſer den Hof zu machen, lehnte fie die Ver—⸗ 
maͤhlung einer von ihren Toͤchtern mit dem Kronprin⸗ 
zen von P**n ab. Der Koͤnig hatte fein Wort gege⸗ 
ben, und auch die Koͤniginn hatte zugeſtimmt; aber 
Joſeph kam im Jahr 1786 nach Neapel, beſchwerte 
ſich, und ſprach ſo laut, daß Alles abgebrochen ward, 
und Pen eine abſchlaͤgige Antwort, noch über: 
dies nicht in den fehonendften Ausdruͤcken, erhielt ). 
So beträgt ſich eine Koͤniginn, eine Gatkinn, eine 
Mutter! 

Bei allen dieſen Anekdoten, die zu uͤbertreiben ich 
gar keinen Bewegungsgrund gehabt habe *), kann es 
wohl nicht befremden, daß die Koͤniginn von dem Volke 
in Neapel und Siellten gehaßt wird. Sie weiß bas, 
macht ſich aber nichts daraus. Zu der Prinzeſſinn 


„) Der Himmel mag wiſſen, woher der Verfaſſer dieſe 
Anekdote hat, die ganz augenſcheinlich erdichtet, und 
von der man beinahe ſagen kann, daß ſie phyſiſch un⸗ 
möglich iſt, da fie in 1786 vorgefallen feyn ſoll. Deut⸗ 
ſche Prinzen pflegt man nicht in einem Alter von 16 
Jahren zu verheirathen. t 


) Doch, doch! Den, in Paris für einen guten Re⸗ 
puͤblikaner zu gelten; und ſich vor der Guillotine zu 
ſichern, vor der ja die ei- devants keinen Augenblick 
ruhig ſeyn koͤnnen, auch wenn fie ſich nicht das Minde⸗ 
ſte gegen die Republik zu Schulden kommen laſſen. 
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von Dietrichſtein hat ſie einmal geſagt: „die Nea⸗ 
politaner, das weiß ich, haſſen mich ſehr. Wenn ich 
ſtuͤrbe, fo würden fie öffentliche Freudensbezeigungen 
anſtellen, als ob ihnen das groͤßte Glück begegnet wäre,“ 
So etwas kann man nicht mit gaͤnzlicher Ruhe ſagen, 
wenn man nicht völlig überzeugt iſt, daß man Haß ver⸗ 
dient hat. 


Klima von Neapel. 


Viele Fremden ſind fuͤr das Klima von Neapel 
eingenommen, und gehen dorthin, um eine geſunde Luft 
zu athmen. Für Leute, die einer ſtarken Tranſpieation 
beduͤrfen, kann das Klima allerdings zuträglich ſeyn; 
aber es iſt nicht fuͤr jede Lelbes Conftitution gleich gut, 
und ich habe mehrere Fremden gekannt, die ſich mit 
Recht daruͤber beklagten. Ich ſelbſt fuͤhlte waͤhrend 
meines Aufenthaltes in Neapel, daß ich muͤhſam ver⸗ 
dauete, und daß mein Kopf oͤfters ſchwer war. Dieſe 
Wirkung bringen die unaufhoͤrlichen Salmiak⸗Ausdün⸗ 
ſtungen gewoͤhnlich hervor; und die ſtete Abwechſelung 
der Luft: Temperatur iſt Schuld daran, daß hier die 
Landesprodukte nicht eben ſo vielen Wohlgeſchmack Has 
ben, wie in kaͤlteren Gegenden, wo das Klima beſtaͤn— 
diger iſt. 

Das Gebiet von Neapel iſt aͤußerſt, ja erſtaunlich, 
fruchtbar. Wenn man die Beſchaffenheit des Bodens 
ſorgfaͤltig unterſucht, und daran denkt, daß hier die 
Sonne ſelbſt dann warm ſcheint, wenn die Erde ans 
derwaͤrts mit Schnee bedeckt iſt: ſo koͤnnte man glau⸗ 
ben, die Huͤlſenfruͤchte und Gartengewaͤchſe muͤßten 
hier im groͤßten Ueberfluſſe wachſen und einen vorzug⸗ 


lichen Grad von Reife erlangen. Der Boden iſt auch 


gewiß fruchtbar, und die Ernte gemeiniglich gut; aben 
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in der Qualität find die Früchte nicht außerordent 
lich. Die Salmiak⸗Ausduͤnſtungen werden dem Ge— 
ſchmacke nachtheilig, ohne der Quantitat zu ſchaden. 
Ich habe im Winter Pfirſiche von außerordentlicher 
Groͤße, auch Pflaumen und Melonen geſehen. Alles 
Kernobſt iſt in Neapel aͤußerſt ſchoͤn. Auch die Hük 
ſenfruͤchte fallen durch eine Größe auf, welche von einer 
ſtarken Vegetation zeugt; doch gerade dieſe allzu ſchleu⸗ 
nige Vegetation hat auf die Produkte beinahe eben den 
Einfluß, wie das Feuer in den Treibhaͤuſern. Die in 
der Luft verbreiteten Salmiak⸗Theilchen loͤſen ſich auf, 
beſchleunigen das Wachsthum der Vegetabilien, und 
geben ihnen ein Anſehen, wonach man die Guͤte der 
Frucht freilich nicht beurtheilen muß. Die Erde will 
gern Alles thun; aber die Luft iſt, wie geſagt, impräͤ⸗ 
gnirt, und hindert ſie in ihren Opergtionen. 


Der Tabak. a 


Der Tabak, der für den größten Theil unſerer 
Zeitgenoſſen ein Beduͤrfniß der erſten Nothwendigkeit, 
und fuͤr den Schatz der Fuͤrſten eine wahre Goldgrube 
geworden iſt, hat mich zu einigen Reflexionen veran⸗ 
laßt, die ich dem Leſer hier vorlegen will. 

Wie geht es zu, daß die Souveraine in ihren Ca⸗ 
binetten eine Menge Doſen haben, die fie an Perfos 
nen, denen fie eine Gnade erzeigen wollen, verſchen— 
ken, und daß ſie ſelbſt doch den Staub nicht nehmen, 
deſſen Gebrauch fie befördern? a 

Friedrich, König von Preußen, war vielleicht 
der einzige Souveraln, der Tabak ſchnupfte. Er hatte 
ſich fo daran gewöhnt, und nahm ihn in ſolchem Ueber⸗ 
maße, daß er durch die Unreinlichkeit feines Anzuges 
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bei denen, die ſich ihm naͤherten, faſt Ekel erregen 
mußte. Der Koͤnig und die Koͤniginn von Neapel 
ſchnupfen nicht. Die Prinzen und Prinzeſſinnen vom 
Hauſe Oeſtreich, der Portugieſiſche Hof, die Kaiſerinn 
von Rußland, und der verſtorbene König von Schwe; 
den ließen ihren Unterthanen das Vergnuͤgen, den Ge⸗ 
ruch dieſes betaͤubenden Staubes einzuſchluͤrfen, und 
behielten ſich nur vor, die Einkuͤufte von dieſem erkuͤn⸗ 
ſtelten Beduͤrfniß in ihren Schatz ſließen zu laſſen. 

Ich glaube, die Hoͤfe machen es mit dem Tabak, 
wie die Prieſter ehemals mit der Religion. Sie pre 
digten Beobachtung derſelben, verſtaͤnden es aber ſehr 
gut, ſich ſelbſt davon frei zu ſprechen. 

Vielleicht hat man ihnen auch insgeheim geſagt, 
daß dieſe Pflanze, in Staub verwandelt, den Verſtan⸗ 
deskraͤften ſchadet; und fie find nun beſcheiden genug, 
einzuſehen, daß ſie in dieſem Stuͤck eben nicht mehr 
viel zu verlieren haben, und ſich folglich einer ſo nahen 
Gefahr nicht ausſetzen dürfen *), In der That find 
die Aerzte uͤber die ſchaͤdlichen Wirkungen des Tabaks 
noch nicht einig; ja, einige verordnen ihn in gewiſſen 


bleibt 


Fallen ſogar. Doch dieſe Fälle find ſelten; und es 


* 


) Diefen Einfall wird wohl niemand ſehr witzig fin den. 
Indeß kann man ihn einem Republikaner wohl 
hingehen laſſen, da ſelbſt König Friedrich Il in ei 
ner Satire etwas Aehnliches von einigen Koͤnigen ſei⸗ 
ner Zeit ſagte: x i 

Quelle merveille! un prince avoir le lens 
in commun? 
L' Europe fe récrie, elle a peine a le croire. 
Oeuvres pofthumes, T. VIII. 131. 


Aber Friedrich ſelbſt und fein Nachfolger, ſo wie 


mehrere edle Deutſche und andre Fuͤrſten, beweiſen bins 

länglich, daß Geiſt und Talente ſo gut bei der hoͤch⸗ 

fen Geburt Statt finden koͤnnen, wie bei einer gez 
eren. 


I 
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bleibt noch unausgemacht, ob der Tabak ſchaͤdlich 
iſt, oder nicht. So viel hat aber feine Richligkeit, 
daß unter Ludwig XIV Fagon, der erſte Leibarzt, 
100,000 Livres von den General⸗Paͤchtern erhielt, und 
daß hierauf die Pachtung eingefuͤhrt ward. Die Mode 
brachte dann die Einkuͤnfte davon >= und nach bis f 
ungeheure Summen. 

Ich kenne einige Souveraine, die keinen Tabak 
ſchnupfen, weil ſie — ich weiß ſelbſt nicht, in welcher 
elenden Broſchuͤre — geleſen haben, er verkuͤrze das 
Leben. In dieſem Falle ſollten ſie ihren Gewinn von 
der Waare aufopfern, um auch ihren Unterthanen den 
Vorthell zu verſchaffen, nach dem ſie ſo begierig ſind. 
Aber dieſe vaͤterliche Vorſorge ſteht nieht mit in dem 
Verzeichniſſe ihrer Pflichten, und ſie kommen gar n 
in Verſuchung, es zu vergroͤßern. 

Ich glaube indeß, daß der Gebrauch des Tabaks 
weder auf die Dauer des Lebens, noch auf die Erhal⸗ 
tung der Geiſteskraͤfte Einfluß hat. Friedrich iſt 
ein Beweis hiervon. Nur Neigung zu einer guten 
Tafel war ihm nachtheilig, und er behielt bis zu ſeinem 
letzten Augenblick einen ſo freien Geiſt, daß die Tabaks⸗ 
ſchnupfer dadurch gutes Spiel bekommen. 

Obgleich die Souveraine keinen Tabak nehmen, ſo 
ſchenkt ihnen doch der König von Spanien jährlich et— 
was von dem, der in feinen großen Staaten waͤchſt; 
mau verſichert aber, er ſey nicht ſo gut, als man ihn 
in denen Staͤdten kauft, wo er fabrieirt wird. Es 
waͤre moͤglich, daß er unter Weges verloͤre. Auch die 
Geſchenke von Wein, die mehrere Fuͤrſten, beſonders 
der Kaiſer und der König von Frankreich, einander ge⸗ 
genſeitig machten, kamen nicht immer im N Zu⸗ 
ſtande an Ort und Stelle. 


Goranl. 1. Theil, N 
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Der Graf Sckabrouski. 


So heißt der Ruſſiſche Ambaſſadeur bei dem Hofe 
von Neapel, Dieſer Mann fühle die Nachwehen von 
den Thorheiten feiner Jugend; er hat in fo guter Ge 
ſellſchaft gelebt, daß er jetzt einem wandelnden Gerippe 
ähnlich iſt. Dabei duͤnſtet er einen haͤßlichen Geruch 
aus, der es, mit dem Moſchus in ſeinen Kleidern zu— 
ſammen genommen, in der Nähe bei ihm unerträglich 
und gefährlicdy macht. Wenn er in das Schauſpiel 
kommt, ſo werden die Logen zunaͤchſt an der ſeinigen 
augenblicklich wuͤſt. Mehr als einmal haben es ‘Pers 
ſonen von beiden Geſchlechtern bei ihm nicht aushalten 
koͤnnen, und ſind in Ohnmacht gefallen. Kurz, als 
ein wuͤrdiger Nacheiferer des Marſchalls von Rich e⸗ 
lieu, aber weit weniger liebenswuͤrdig, als dieſer 
Schuͤler Epikurs, fuͤr den die Natur ihre Geſetze uͤber⸗ 
ſchritt, befindet ſich der Ruſſiſche Geſandte in einer 
ſolchen Kraftloſigkeit, daß ihm nur noch ein bitteres 
Andenken an die ſchwelgeriſchen Vergnügungen uͤbrig 
bleibt, die ihn, ob er gleich noch jung iſt, doch 
ſchon im hoͤchſten Grade hinfaͤllig gemacht haben. 
Seine Weiſe zu leben, iſt ſeiner wuͤrdig. Er geht 
wenig aus, und hat immer drei oder vier Nymphen 
um ſich, die er reichlich genug bezahlt, daß ſie ſich ſei⸗ 
nem Hange uͤberlaſſen, und das Gift, das er aus⸗ 
haucht, einathmen. Man behauptet, dieſe Art zu le 
ben hange von feiner Gewohnheit ab, — — — 
nachzuahmen; und er ſey — — — — — 
— — — — L— verpflichtet, ungeachtet feis 
ner Entfernung von Rußland, den — — — — 
— — Dienſt zu begehen. 

Sckabrouski macht vielen Aufwand, und lebt 
auf einem glaͤnzenden Fuß. Er iſt ſehr freigebig gegen 
feine Kebswelber und gegen die Merkure, die ihm zur 


a en 


beſtimmten Zeit neue bringen. Man behauptet, er 
habe die erſteren zu mehr als Einem Gebrauch, und 
ſie waͤren ſeine Spione. Das iſt nicht ſo ganz ausge⸗ 
macht; indeß hat man wohl eher Geſandten ihre Zus 
flucht zu ſolchen Mitteln nehmen ſehen. Der Regent 
und fein Miniſter, der Cardinal Daͤbois, bedienten 
ſich ihrer mit gutem Erfolg. 

Sckabrouski giebt Gaſtmahle, Bälle und Af 
ſembleen, ſo oft er ſich nur aufrecht halten und einige 
Augenblicke die Honneurs vom Hauſe machen kann 
Erziehung, Reiſen, Aemter, alles, was ſonſt einen 
Menſchen gewoͤhnlich bildet, hat auf den Charakter un⸗ 
ſeres Miniſters keinen Einfluß gehabt. Dieſer Ruſſe 
von Geburt, aber von der Art Ruſſen, wie ſie vor 
der Regierung Peters! waren, beträgt ſich mehr wie 
ein Tatar, als wie ein eiviliſirter Menſch. 

Als einmal jemand von ſeinen Leuten krank ward, 
ließ er den beruͤhmten Cottugno holen. Der, dem 
er dieſen Auftrag gab, fuhr zu dem Arzte, und ſagte 
ihm nicht, daß es mit dem Kranken Eil hätte, Cot⸗ 
tugno bediente ſich der ihm zugeſchickten Equipage, 
noch einige Beſuche zu machen, und kam erſt zwei Stun⸗ 
den hinterher nach dem Hotel des Geſandten. Kaum 
war er ausgeſtiegen, ſo fuhr Sckabrouski ihn mit 
aller der Grobheit an, deren nur ein betrunkner Be⸗ 
dienter faͤhig geweſen waͤre. Nur ein Sckabrouski 
konnte es ſich erlauben, einen Mann wie Cottugno 
auf eine jo unanftändige Art zu behandeln. Auch nah⸗ 
men mehrere Perſonen Anſtoß an dieſer Beſchimpfung, 
beſchwerten ſich daruͤber, und gaben ihm zu verſtehen, 
daß ihm, ungeachtet des Charakters, mit dem er be; 
kleidet waͤre, dieſer Ton nicht durchgehen wuͤrde. Noch 
einige andere aͤhnliche Züge haben ihn bekannt gemacht, 
und ihm die Achtung des Publikums eben nicht erwor⸗ 
ben. Seitdem begreift er 5 freilich, daß es fuͤr ihn 
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nothwendig iſt, ſich zu mäßigen; auch bemuͤhet er ſich, 
wenigſtens im äußeren Betragen Anſtand zu beob— 
achten. : 

Dieſer Minifter hat einen Legations Sekretair, 
der ihm zugegeben zu ſeyn feheint, um feine Fehler deſto 
mehr hervorſtechen zu laſſen: nehmlich, den Grafen 
Italinsky, einen liebenswuͤrdigen Mann vom beſten 
Tone. Ich habe nie einen Ruſſen gekannt, der ſo viel 
Geiſt gehabt, und der ſo viele Sorgfalt angewendet 
haͤrte, ihn zu kultlvlren. Er hat ſein Vaterland ſchon 
in einem Alter von ſechzehn Jahren verlaſſen, und 
ſeitdem immer in fremden Ländern gelebt. Seine Stu: 
dien fing er in ütrecht an, und vollendete fie dann auf 
der Univerſitaͤt Göttingen ). Er kennt die berühmter 
ſten Leute in Deutſchland perſönlieh, und hat mit ihren 
Schriften vertraute Bekanntſchaft. Die ſchoͤnen und 
die hoͤheren Wiſſenſchaften haben, wie die Kuͤnſte, an 
ihm einen einſichtsvollen Verehrer. Er druͤckt ſich in 
mehreren Sprachen mit Leichtigkeit aus, und hat auch 
ſeine eigentliche nicht vergeſſen, ob er gleich ſchon ſechs 
und zwanzig Jahre aus ſeinem Vaterlande weg iſt. 

Es fehlt dem Grafen Sckabrouski nicht an 
Kenntuiſſer und ziemlich guten Studien; aber da er 
ſich nicht durch Reiſen gebildet, ſo hat er ſich nicht 
von dem Natlonal-Charakter losreißen koͤnnen, der 
den Ruſſen immer zu Traͤgheit geneigt macht, ſo viele 
und anhaltende Muͤhe ſich die Regierung auch giebt, 
ihn zu eiviliſiren. Ich glaube indeß, daß man dieſe 
Abſicht nie erreichen wird, außer nur durch eine ploͤtz— 
liche Revolution, welche den Stab des Deſpotismus 
zerbraͤche. Wie laͤßt ſich hoffen, daß eine Nation, bet 


) Der Verfaſſer macht hier auch noch Hannover zu 
eeiner Aniverſität. Ein ſchlimmes Zeichen von ſei⸗ 
ner Bekauntſchaft mit Deutſchland! 
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der man fein Vermoͤgen nach der Anzahl von Leibeige— 
nen zaͤhlt, richtige Begriffe von den Rechten und Pflich⸗ 
ten des Menſchen im geſellſchaftlichen Zuſtande bekom⸗ 
men koͤnne! Und doch beruhen auf dieſer Grundlage 
die Sitten; und nur durch die Sitten kann man die 
Wildheit der einzelnen Menſchen, welche die Geſell⸗ 
ſchaft ausmachen, verringern *). 


Außerordentlicher Staatsrath. 


Im Februar hielt man in Neapel einen außeror⸗ 
dentlichen Staatsrat). Er beſchaͤftigte mehrere Sit 
zungen; und der Gegenſtand davon war den Hoͤfen von 
St. James, Berlin und Kopenhagen, ſo wie dem 
Hollaͤndiſchen Miniſterium, voͤllg unbekannt. Man 
ſollte wohl in einem ganzen Jahrhunderte nicht begrei⸗ 
fen koͤnnen, wie es möglich war, daß zwei Majeſtaͤten 
und mehrere Miniſter ſich verſammeln, und ſehr ernſt— 
haft über einen ſolchen Gegenſtand berathſchlagen konn⸗ 
ten, wie ich ihn jetzt meinen Leſern vorlegen will! Die 
Rede war weder von Krieg oder Frieden, noch von Vers 
maͤhlungen oder Allianz-Traktaten; und eben ſo wenig 


) Wieder einer von den ſchon erwaͤhnten Freipaͤſſen für 
das Buch des Verfaſſers. Zwar iſt allerdings zu wün⸗ 
ſchen und zu hoffen, daß man auch in Rußland die 
Menſchen endlich fuͤr Menſchen gelten laſſen, und 
ſie nicht mehr zu Sachen erniedrigen wird; aber 
Das kann und muß allmaͤhlige Ausbildung der Nation 
bewirken, nicht eine Revolution, die, wenn ſie in 
Rußland jetzt Statt finden koͤnnte, gewiß die Fran⸗ 
zoͤſiſche an Graͤueln noch übertreffen würde, da der 
größte Theil des dortigen Volkes noch auf einer ſo 
niedrigen Stufe der Kultur ſteht. und eben dieſer 
Umſtand rechtfertigt die große Kaiſerinn, daß fie die 
Leibeigenſchaft in ihren Staaten noch nicht aufhebt. 
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von Eroberungen, oder von Veräußerung eines Kron⸗ 
gutes. 


Der Erzbiſchof von Tarent hatte in das Rituale 
feiner Diöcefe Gebete einruͤcken laſſen, die er ſich die 
Muͤhe genommen, zu Ehren des heil. Caſtaldus, Pa: 
trons des Erzbisthums, aufzuſetzen. Schon das iſt zu 
bewundern, daß es einen Heiligen dieſes Namens 
gab, den man in Frankreich nicht kannte. Es war ein⸗ 
mal eine Zeit, wo wir ohne Zweifel daruͤber geſeufzt 
haͤtten, daß unſer Kalender nicht mit dieſem Namen 
geſchmuͤckt wäre; und wo wir ihn begierig hineingeſetzt 
haͤtten, um einen Fuͤrſprecher mehr im Himmel zu ha⸗ 
ben. Der handfeſte Glaube unſrer Vorfahren waͤre 
dadurch genaͤhrt worden; aber es artet ja alles aus! 
Einer von meinen Freunden, ein vortrefflicher Manu, 
obgleich fromm, den ich über den H. Caſtaldus befragte, 
dachte lange nach; und um ſeinem Gedaͤchtniſſe zu Huͤlfe 
zu kommen, ſchlug er ein Verzeichniß auf, worin die 
Bewohner des Himmels, oder, wie man gemeiniglich 
ſagt, des Paradieſes, verzeichnet ſind. Der ver⸗ 
langte Name ſtand aber nicht darin, obgleich die Nea— 
politaner ſonſt ganz ungemeine Kenntniſſe in dieſer Wiſ⸗ 
ſenſchaft haben, die den Wohlſtand und das Gluͤck der 
Staaten ausmacht. 


Nun denn; der Staatsrath verſammelte ſich au⸗ 
ßerordentlich, um die Bittſchrift zu unterſuchen, wel— 
che die Kanoniei des Erzbisthums ihrem Erzbiſchofe 
übergeben hatten, um bei ihm zu bewirken, daß er 
dieſe Gebete, die ihr Brevier uͤberluͤden, wieder zuruͤck⸗ 
nehmen moͤchte. Sie ſtellten vor: die Funktionen des 
Prieſterthums ließen ihnen, da ſie ohnedies ſchon ſo viel⸗ 
fach und verwickelt waͤren, keine Zeit, noch neu hinzukom⸗ 
mende Pflichten zu erfüllen; legte man ihnen dieſe auf, 
ſo uͤberlůde man ſie, und fie wären genoͤthigt, andere, 


durch eine ganze Reihe von Jahrhunderten geheiligte, 
zu vernachlaͤſſigen. 

Nach einigen Debatten, die eben fo lächerlich wa⸗ 
ren, wie ihr Gegenſtand, wagte der Staatsrath es 
nicht, zwiſchen dem Erzbiſchofe und den Kanonieis zu 
entſcheiden. Es ward Befehl gegeben, die Verkuͤndi⸗ 
ger des goͤttlichen Willens zu verſammeln, um von 
ihnen zu erfahren, ob der Dienſt jenes unbekannten 
Heiligen Beſtand haben follte, 

Die Beichtvater des Hofes wurden gebeten, die 
Sache zu unterſuchen, und überdies ward fie der Ent⸗ 
ſcheidung der beruͤhmteſten Theologen in beiden Sici⸗ 
lien unterworfen. Ein wahrer Philoſoph, ein König 
wie Friedrich der Große, haͤtte die Frage bald 
entſchieden; und der Erzbiſchof wuͤrde allgemein zum 
Ziele des Spottes gedient, oder vielmehr, es nicht ger 
wagt haben, ſeinen Souverain mit einer ſo kindiſchen 
Sache zu beunruhigen. Aber der Koͤnig von Neapel, 
der ein eben ſolcher Kleinigkeitskraͤmer iſt, wie die Grie⸗ 
chiſchen Katſer, opferte feinen. naturlichen gefunden 
Verſtand der Furcht auf, daß er in Glaubensſachen 
irren moͤchte, und wollte es nur auf das Urtheil der 
theologiſchen Fakultaͤt ankommen laſſen. Dieſe ent⸗ 
ſchied denn einmuͤthig, daß der Erzbiſchof das Recht 
hätte, auch ohne den heiligen Stuhl zu befragen, Ge: 
bete an die beſondern Heiligen feiner Dioͤceſe in das all 
gemeine Rituale einzuruͤcken. 

Durch jenen Schritt gab Ferdinand IV. einen 
unwiderſprechlichen Beweis von der Schwäche, die 
feinen Unterthanen mehr ſchadet, als es zwanzig deſpo⸗ 
tiſche Handlungen thun wuͤrden. Die armen Kanoniet 
bekamen einen Verweis; man behandelte ſie als Em⸗ 
poͤrer, und es iſt wohl keine Frage, ob der Erzbiſchof in 
ſeinem Herzen Groll daruͤber behielt, daß ſie ſich unter⸗ 
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ſtanden hatten, von feinem Willen an den Monar⸗ 
chen zu appelliren. 

Ich fand Gelegenheit, den von ihnen zu ſprechen, 
der von den Uebrigen mit Vollmacht verſehen war, in 
ihrem Namen den laͤcherlichen Prozeß zu fuͤhren. Der 
Mann fragte mich, was ich von der wichtigen Angele⸗ 
genheit, die ihn nach Neapel riefe, daͤchte. Ich er⸗ 
wiederte: wenn ich an ſeiner Stelle waͤre, ſo wuͤrde 
ich bald meinen Entſchluß gefaßt haben, und nichts 
von allen den Armſeligkeiten leſen, die im Breviere 
ſtaͤn en. Ach, Herr Fremder! Herr Fremder!“ ſag⸗ 
te er arauf; „und was wuͤrde dann aus der Seele?“ 

Man muß hoſſen, daß die Philoſophie dem Gange 
der Wiſſenſchaften folgen, gleich dieſen die Reiſe durch 
Europa machen und ſich dann einmal in Italien aufhal⸗ 
ten wird. Iſt das Volk erſt aus ſeinem Irrthum, ſo 
wird es ſich mit Macht erheben, und das Joch abwer⸗ 
fen, das Mönche ihm fo viele Jahrhunderte hindurch 
aufgelegt haben. Wehe alsdann denen, die es betrogen! 


Bemerkungen über die Kenntniſſe einiger 
Perſonen. i 


Bei meinem letzten Aufenthalte in Neapel erzählte 
man mir ſehr drollige Stuͤckchen von der tiefen Kennt⸗ 
niß des erſten Miniſters und Groß-Admirals von den 
Koͤnigreichen beider Sieilien, des unvergleichlichen Ae⸗ 
ton. Man wird ſehen, daß dieſer Mann, der Chef 
des Seeweſens, zu weiter nichts taugt, als zu einem 
bloßen Kuͤſtenfahrer. 

Der Mann, der dem Seeweſen einer Nation vor⸗ 
geſetzt iſt, muß Kenntniſſe in dieſem Fache beſiten und 
das Verdienſt der Subalternen, die er anſtellt, unter⸗ 


* 


wo 


fcheiden koͤnnen. Die Wahl der Mathematiker iſt be⸗ 


ſonders ſehr wichtig; und mit denen ſteht auch das 
Fach der Mechanik im genaueſten Zuſammenhange. 
Aber man wird hoͤren, von was fuͤr Leuten Acton 
die Schulen der See⸗Cadetten dirigiren läßt. 

Wenn man einem Engländer, der auch nur noch 
auf den unterſten Stufen des Seedienſtes ſtaͤnde, die 
Frage vorlegte: ob die Aſtronomie und die Meteoro⸗ 
logie eine und eben dieſelbe Wiſſenſchaft wären; fo 
wuͤrde er die fragende Perſon mit Befremdung anſe⸗ 
hen und ſie keiner Antwort wuͤrdigen. In England 
pflegt man ſich nehmlich von der Kunſt, der man ſich 
widmet, nach allen ihren Theilen Kenntniß zu ver⸗ 
ſchaffen; und ſowohl die Königliche als die Handels⸗ 

Marine würden ſich beide ſchaͤmen, die Zweige einer 
Wiſſenſchaft zu verwechſeln, auf der das Wohl des 
Staates beruhet. 

Aeton iſt weniger ſchwierig, und verwechſelt alles, 
weil er nichts weiß. Er regiert den Staat nach ſeinem 
Eigenſinne, und haͤlt ſich für, einen großen Mann, 
weil die e . die ihn umgeben, es ihm ver⸗ 
ſichern. Die K.. . . n, der er durch feine Athleten⸗ 
Figur gefallen gar „konnte ihn nie die Kunſt lehren, 
das Steuerruder des Staates zu führen, ſondern 
ſchraͤnkte ſich weislich darauf ein, ihm Unterricht . 
zu geben, den einzigen, den er zu faſſen und zu benutzen 
im Stande iſt. 

Fortiguerra, Kapitain einer Fregatte, kam im 
Jahre 1788 aus London zuruck / und hatte von dort mehre⸗ 
re fuͤr die Schifffahrt nuͤtzliche Inſtrumente mitgebracht: 
— unter andern ein großes Teleskop von dem beruͤhmten 
Herſchel, dem erſten 1 unſeres Jahrs 
hunderts. 

Gerade damals befand ſich I Pfarrer Toaldo, 
Profeſſor der Meteorologie an der Unſperſitaͤt Padua, 
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in Neapel: ein Mann, deſſen Ruf bekannt iſt und der 
ſeinem Rufe ſteht, obgleich ſeine Feinde ihn beſchuldigt 
haben, er hätte ſich aſtrologiſchen Chimaͤren ergeben. 

Sobald Fortiguerra fein Teleſkop ans Land ger 
ſchafft hatte, bat Aeton dieſen Toaldo: er moͤchte 
das Inſtrument unterſuchen, das ganze Verfahren da— 
mit nebſt den Dimenſionen beobachten, und ihm dann 
einen recht umſtaͤndlichen Bericht davon abſtatten. 

Es ſollte eine ungeheure Menge Leute bei dieſer 
Unterſuchung zugegen ſeyn. Ob auch der Koͤnig einer 
von den Neugierigen war, weiß ich nicht; gewiß aber 
hat er Verlangen ſich zu unterrichten, und das Einzige, 
was ihn abhalten kann, Gelegenheiten dazu zu ber 
nuͤtzen, iſt eine zur Jagd guͤnſtige Witterung. Dann 
werden Sorgen, Pflichten, Wißbegierde und alles von 
dem ſchwachen Monarchen vergeſſen. Doch, wie dem 
auch ſeyn mag; Ferdinands Gegenwart haͤtte die 
Verlegenheit und Schande des Miniſters und des Pros 
feſſors nur noch vermehren koͤnnen. 

Fortiguerra ſelbſt ſtellte das Teleſkop vor Toal⸗ 
do, einem acht und ſiebzigjaͤhrigen Manne, hin. Dieſer 
unterſuchte das Inſtrument, und drehete es nach allen 
Seiten herum, war aber ſchlechterdings nicht im Stan⸗ 
de, es in Bewegung zu bringen. Acton wollte nun 
helfen; aber das Inſtrument blieb gegen ihn ſo unge⸗ 
horſam, wie gegen den Profeſſor von Padua. Nun 
erhielt Fortiguerra Befehl näher zu treten. Ih m 
gehorchte das Inſtrument; es ward zerlegt, und jeder⸗ 
mann konnte die Schoͤnheit, wie den Nutzen deſſelben, 
bewundern. 
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Intereſſante Beſuche. 


Ich bekam eines Morgens Beſuche von drei ſehr 
merkwürdigen Perſonen. Da ich dies nicht aus Eitelkeit 
erzaͤhle, ſo muß ich dem Leſer noch zuvor ſagen, daß 
in Neapel die vornehmſten Herren vom Hofe Beſuche, 
die Fremde ihnen gemacht haben, ganz gewöhnlich er⸗ 
wiedern. Das einzige Sonderbare iſt alſo der Um⸗ 
ſtand, daß ſie alle drei waͤhrend eines Zeitraumes von 
einigen Stunden zu mir kamen. 

Der erſte war der Herzog von Tremoli, nr 
Abkömmling der urſpruͤnglich Genueſiſchen Familie 
Cataneo, die ſich ſchon vor langer Zeit in Neapel 
niedergelaffen hat. Dieſer Herr ift Koͤniglicher Ober: 
ſtallmeiſter und ein Sohn des Prinzen von San⸗ 
Nicandro, jenes Boͤſewichts, der zum Ungluͤck für 
Sieilien Gouverneur Ferdinands des Vierten 
wurde. Er hat eben die Titel, wie ſein Vater; zieht 
aber den Namen Tremoli vor, um nicht mit dem 
Menſchen verwechſelt zu werden, deſſen Andenken von 
allen Freunden ihres Landes verflucht wird. 

Tre moli ſeufzt über die gar nicht zu berechnenden 
Uebel, die San Nicandro feinen Vaterlande dar 
durch zugezogen, daß er die Hoffnung deſſelben getaͤuſcht 
und dem, ſeiner Sorgfalt anvertraueten Koͤnige die 
Erziehung eines Lazzaroni gegeben hat. Und doch war 
es ſo leicht, aus dieſem Fuͤrſten einen der vollkommen⸗ 
ſten Souveraine zu machen! Man haͤtte nur der Na⸗ 
tur zu Huͤlfe kommen und ſeine Wißbegierde, ſein Ver⸗ 
langen ſich zu unterrichten, auf einen nuͤtzlichen Zweck 
leiten dürfen! — Da er in feiner Kindheit ein gluͤckli⸗ 
ches Faſſungsvermoͤgen und ein vortreffliches Gedaͤcht⸗ 
niß hatte; ſo durfte ſein unwuͤrdiger Gouverneur nur 
den vierten Theil der Muͤhe anwenden, ihn zum Guten 
zu bilden, die er ſich wirklich gab, den Keim der Kennt⸗ 
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niſſe in ihm zu erſticken: dann waͤre Ferdinand 
gluͤcklich geweſen, und fein Volk nicht in der unglaub⸗ 
lichſten Unwiſſenheit geblieben. Mehr als einmal hat 
dieſer Monarch mit bittrem Schmerze zu dem Herzoge 
von Tremoli geſagt: „Dein Vater hat mich und 
meine Unterthanen unglücklich gemacht; aber dir bin ich 
gut, weil ich weiß, daß du ihm nicht im mindeſten gleich 
biſt. 

Der Herzog von Tremoli hat ſich gegen feine 
Lehnsleute ſehr gut betragen. Er iſt der mildeſte von 
allen Gutsherren; und wenn es auf ihn ankaͤme, fo 
hätte es mit der Feudal-Herrſchaft bald ein Ende. 
Ueberhaupt fehlt es ihm nicht an Tugenden. Er be⸗ 
ſchuͤtzt das Verdienſt allenthalben, wo er es nur an⸗ 
trifft; und ſein Ruf iſt ſo wohl gegruͤndet, daß man 
faſt zweifeln möchte, ob er auch ein Sohn des Prinzen 
von San⸗Nicandro ſey. 

Mein zweiter Beſuch war der Marcheſe del 
Vaſto, ein Nachkomme in gerader Linie von dem 
beruͤhmten Manne, der in der Franzoͤſiſchen Geſchichte 
unter dem Nahmen Duguart, General Kaiſer 
Karls V, bekannt iſt. Del Vaſto war es, dem 
Franzl, als er in der Schlacht bei Pavla gefangen 
genommen war, ſeinen Degen gab. Man weiß, daß 
dieſer zwar tapfre, aber unbeſonnene Monarch ſich weis 
gerte, ihn dem Connetable von Bourbon zu 
uͤberliefern, den er als die Urſache feines Ungluͤckes an⸗ 
ſah, und dem er daher mit eben fo vielem Stolze be, 
gegnete, als er es nur immer mitten an feinem Hofe 
gekonnt hätte, — Der Marcheſe del Vaſto iſt aus 
dem Haufe Avalos, einem der anſehnlichſten in ganz 
Italien. Man verſichert, daß ſeine Einkuͤnfte ſich auf 
100, Ducaten Neapolitaniſchen Geldes belaufen; 
was denn an 500, oo Franzöſiſche Livres beträgt, aber, 
in Vergleich mit dem niedrigen Preiſe der Lebensmittel, 
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wohl fo viel ſeyn mag, wie bine Million jaͤhrlicher in⸗ 
künfte in Frankreich. a ; 

Einer von feinen Vorfahren, Gouverneur von Mak 
land, erwarb ſich die Ehre, daß man ihm die Krone 
von Siellten anbot, und machte ſich ihrer dadurch 
wahrhaft wuͤrdig, daß er fie ausſchlug. Karl V. dem 
er lreu gedient hatte, und dem er auch noch bei dleſer 
Gelegenheit einen ausgezeichneten Beweis ſeiner Unei⸗ 
genuüß igkeit gab, belohnte ihn dadurch, daß er ihn 
vergiften ließ. Er wollte nehmlich nicht, daß einer 
von ſeinen Unterthanen den Ruhm, welchen er ſich ſelbſt 
erworben zu haben glaubte, verdunkelte. Kann irgend 
etwas die Verraͤtherei des Connetable von Bour⸗ 
bon einigermaßen entſchuldigen, fo iſt es ohne Zweifel 
Karls V. Verfahren gegen den ungluͤcklichen del 
Vaſto. Nun, dieſer Maͤrtyrer der Treue war ein 
Neffe des Duguart, von dem ich oben geſprochen 
habe; und Franz des Erſten Degen wird noch 
bei der Familie aufbewahrt, 


Mein dritter Beſuch war der Graf Lamberg. 
Unter allen Ambaſſadeurs, die der Wiener Hof an den 
Neapolitaniſchen geschickt hat, iſt Lamberg der vers 
dienſtvollſte: ein Mann von edler Seele und mit vielen 
erworbenen Tugenden. Mau wirft ihm ein wenig 
Stolz vor, und vielleicht iſt dieſer Vorwurf in einigen 
Ruͤckſichten nicht ohne Grund. Aber, wie weit iſt 
er doch von jener ſtolzen Gravitaͤt (morgue) ent⸗ 
fernt, die ſo viele Geſandtchen fuͤr wahre Groͤße 
halten! Ich habe nie einen Mann von ſeinem Range 
gegen Perſonen die er kannte, hoͤflicher und zuvorkom⸗ 
mender geſehen. Alle Fremden find mit ihm zufrieden, 
Aber wirklich hat Lamberg in den Augen der Neapo⸗ 
litaner einen großen Fehler: er liebt die Hoͤflinge nicht, 


macht keine Gemeinſchaft mit ihnen, und ſieht ſie nicht 
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anders, als wenn die Pflichten feines Postens ihn das 
zu verdammen. 

Beſonders verachtet Lamberg den Premier-Mi⸗ 
niſter. Von dieſem hat er mehreremale ganz unbedenk⸗ 
lich auf eine Art geſprochen, die deutlich zeigte, wie ſehr 
denen, welche einen ſolchen Menſchen zu einer ſo hohen 
Wuͤrde erhoben haben, ihre Wahl Schande macht. Er ge⸗ 
ſteht dieſem Miniſter gar kein Talent zu, und fagt: „der 
Menſch wäre ein guter Korſar geweſen, aber auch wei: 
ter nichts; er hat die Talente und das Anſehen eines 
Seeraͤubers: und gerade dieſem Umſtande verdankt er 
ſeine Erhebung.“ Uebrigens verachtet er Acton, und 
laßt keine Gelegenheit vorbei, es ihn merken zu laſſen. 
Er halt ihn für unfähig, irgend eins von den Geſchaͤf⸗ 
ten ber beiden Wuͤrden zu leiten, die er der Schwäche 
des Monarchen und der Vorliebe der Koͤniginn ver⸗ 
dankt. Ja, er hat es ſich ſogar erlaubt, Sr. Ma⸗ 
jeſtͤt zu ſagen: „Er wollte nicht das Mindeſte gegen 
die geheimen Geſchicklichkeiten dieſes Miniſters aͤu⸗ 
ßern, da er fie nicht kennte, und nicht kennen zu ler: 
nen verlangte; aber, die er in ſeinem Miniſterium 
wirklich zeigte, waͤren den Stellen, mit denen der 
König ihn beehrt hätte, gar nicht angemeſſen.“ La m⸗ 
berg äußerte in eben dem Verhaͤltniſſe groͤßere Verach⸗ 
tung gegen den Premier: Minifter, je hoͤher dieſer bei 
J. J. Majeſtaͤten in Gnade kam; und da der Marcheſe 
de la Sambueca gerade in eben dem Verhaͤltniſſe 
die Gunſt verlor, die er ſich durch weſentliche Dienſte 
erworben hatte, fo glaubte Lamberg, ſeine Beweiſe 
von Achtung und Liebe gegen dieſen Mann verdoppeln 
zu muͤſſen. 

Ein ene Ambaſſadeur an einem Hofe, wo 
eine O. .. ſche Prinzeſſinn herrſcht, iſt in der That 
zu beklagen „weil er ſich in Intriguen einlaſſen muß, 
die ſich für feinen Poſten gar nicht ſonderlich ſchicken, 
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und weil Alkoven: Angelegenheiten an einem ſolchen 
Hofe weit wichtiger behandelt werden, als Staats⸗ 
ſachen. Als ein Mann von zu edler Seele, um ſich 
zu ſolchen niedrigen Raͤnken herablaſſen zu koͤnnen, 
lehnte Lamberg die Aufforderungen der K... n im⸗ 
mer ab, und antwortete ihr bloß damit, daß er ſie be⸗ 
ſchwor, ihren erhabnen Rang nicht durch heimliche 
Plane, die ihrer Geburt unwuͤrdig wären, zu er⸗ 
niedrigen. 

Die oͤfteren Zwiſtigkeiten zwiſchen dem Koͤnige und 
der Koͤniginn endigen ſich gewöhnlich fo, daß der Kai⸗ 
ſerliche Ambaſſadeur ) den Vermittler macht. Eines 
Tages ward Lamberg benachrichtigt, daß er ſich auf 
der Stelle nach Caſerta begeben ſollte. Der Bote kam 
von der K.. . nz und der Graf konnte, als er von 
der Tafel aufſtand, ſich nicht enthalten, laut zu ſagen: 
„das verwuͤnſchte Weiberzeug iſt doch unertraͤglich!“⸗ 

Die Koͤniginn verlangt von den Kaiſerlichen Ges 
ſandten, daß fie mit dem Koͤnige immer laut reden 
ſollen. Lamberg wollte ſich hierzu nie verſtehen; und 
da die Koͤniginn lebhaft und mit uͤbler Laune darauf 
beſtand, ſo ſagte er einmal: „in ſeinen Inſtruktionen 
ftände nicht, daß er dem Könige Unrecht geben follte, 
wenn er Recht hätte,“ a 

Bei einer von den Streitigkeiten, die damals, als 
der Graf Lamberg Geſandter am Neapolitaniſchen 
Hofe war, zwiſchen dem Ehepaare vorfielen, ward 
die K. . . an fo wuͤthend, daß fie ſchlechterdings wer; 
langte, Lamberg ſollte demKoͤnige mit dem Unwillen 
des Kaiſers, ihres Bruders, drohen; aber Lamberg 
ſetzte dieſer augenblicklichen Wuth unbeſiegliche Kalt 


5 Der Verfaſſer lehrt feine Lofer hier noch den wichti⸗ 
gen Umſtand, daß der Ambaſſadeur nicht fo wohl vom 
il Reiche, als vom Kaiſer abgeſandt 
ey. 
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bluͤtigkeit entgegen, und antwortete ihr: „Es iſt mein 

Pflicht, den Frieden zwiſchen Ewr. Majeftät und dem 
Koͤnige, Ihrem Gemahle, zu erhalten.“ Die Koͤni⸗ 
ginn gerieth aufs neue in Heftigkeit. Endlich ward es 
dem Ambaſſadeur mit ihrem Schreien zu arg, und er 
ſagte ihr in einem feſten Tone: „Verlangen denn Ew. 
Majeftät, daß der Kaiſer, mein Herr, eine Flotte nach 
Neapel ſchicken ſoll, die er nicht hat? oder eine Armee, 
die er mitten aus Deutſchland, oder Ungarn nehmen 
muͤßte? Und das alles, wozu? Können Ew. Majeftär 
mir die Urſache davon angeben?“ . 


Die Toskaner. 


Der König von Neapel hatte Grund, den Kaiſer 
Leopold, damaligen Großherzog von Toskana, zu 
fragen: wie viele Neapolitaner er in feinen. Dienſten 
hate? und ihm dann zu erwiedern, daß es eine große 
Menge von Toskanern in beiden Sieiſten gäbe *). 

Seit dem Tode des letzten Großherzogs aus dem 
Haufe Mediets, hat Toskana ſehr ſtarke Auswande⸗ 
rungen erlitten; mehr als dreißig tauſend Familien von 
allen Klaſſen haben ſich in den Koͤnigreichen Neapel und 
Siellien anfäßig gemacht. Sie leben zum Theil auf 
dem Lande; zum Theil wohnen ſie in den Staͤdten, und 
haben auch bei Hofe Eingang gefunden, ſo daß mehrere 
von ihnen anſehnliche Stellen bekleiden. Acton, der 
ſtolze und verächtliche Aeton, iſt ſelbſt ein Toskaner. 
Er hat einen Theil ſeines Sauflebens an dem Hofe des 
Großherzogs und in deſſen Dienſten zugebracht; zum 

i Ungluͤck 
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Unglück für Neapel, ward er dann auf dieſes Land *) 
ausgeſpieen, das er durch feine Liederlichkeit befleckt. 

Die Toskaner haben in Einem Punkte Aehnlichkeit 
mit den Irlaͤndern. Zu Haufe find fie immer geneigt, 
Zaͤnkereien und Unruhen zu beguͤnſtigen; aber außer⸗ 
halb ihres Vaterlandes lieben ſie einander, unterſtuͤtzen 
ſich, und opfern dem Vortheile ihrer Landsleute alles 
auf. Die in Neapel haben eine ſtarke Koalition ge⸗ 
macht, welche zu zerreißen ſehr ſchwer ſeyn wiirde, Sie 
drangen und ſchließen fich an einander, wie Menſchen, 
die dem Strome des Waſſers nicht widerſtehen und 
deſſen Gewalt nicht anders hemmen koͤnnen, als wenn 
fie eine ſtarke Maſſe bilden “). Um es dahin zu brin⸗ 
gen, daß man nur einen Einzigen von ihnen ver⸗ 
triebe, müßte man fie Alle angreifen, und fie zu glei⸗ 
cher Zeit, mit Einem Schlage, treffen. f 

Bei ihrer Feinheit und Liſt, wiſſen die Toskaner, 
daß ſie, um ſich am Hofe zu erhalten, einander helfen 
und den allgemeinen Vortheil an den Vortheil jedes 
Einzelnen knuͤpfen mäfen. An dem Hofe ihres Landes 
herrn find fie Feinde; aber an dem Neapolitaniſchen 
werden ſie lauter Brüder, l 

Da fie von der Natur einen einſchmeichelnden 
Charakter bekommen haben, und ſich des Vortheils, 
den ihnen Erziehung und Kultur des Geiſtes vor den 
Neapolitanern geben, mit Geſchicklichkeit zu bedienen 
wiſſen: ſo glaͤnzen ſie in Neapel, obgleich im Grunde 
nicht ein Einziger da iſt, der ausgezeichnete Talente 
hätte, Gerade einen Hof wie der von Neapel, braus 


) Cette ile, ſagt der Verfaſſer hier, und öfter‘, mit 
vieler geographiſcher Kenntnif. 7 

*) Der Ueberſetzer hat dieſes unglückliche 29 un⸗ 
‚verändert gelaſſen, weil er ſich ſo wenig verpflichtet 
glaubt, die rhetoriſchen als die moralſſchen Fehler 
feines Originals alle zu verbeſſern. 
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chen fie, um ſchnell ihr Gluͤck zu machen. Man findet 
fie in Stellen bet dem Oekonomie und Finanz Staats; 
rath, in Sekretariaten, in Departements, unter den 
Land; und See; Truppen; kurz, rs zungen wo ſich 
N Beförderung hoffen läßt. 

Ich habe ſchon geſagt, daß Unwiſsenhett der un⸗ 
terſcheldende Charakter der Neapolitaner iſt; aber auch, 
daß es einige Perſonen von ausgezeichnetem Verdienſte 
unter ihnen giebt. Hier muß ich noch hinzuſetzen, daß 
es denen, welche ſo gluͤcklich ſind, die Vorurtheile ihres 
Landes abzuwerfen und die mancherlei ihrer Belehrung 
im Wege ſtehenden Schwierigkeiten zu uͤberſteigen, auch 
ganz außerordentlich gelingt, und daß ſie weiter kom⸗ 
men, als man es fich vorſtellen ſollte. 

Aceton weiß das ſehr wohl, ſtellt ſich aber, als 
ob er es nicht glaubte; denn er hat ſich einen Plan ges 
macht, von dem er niemals abweicht: nehmlich, den 
Unwiſſendſten Toskaner dem gebildetſten Neapolitaner 
vorzuziehen. Carus amor patriae! 

Diaßfuͤr hört man denn aber auch Lobſpruͤche uͤber 
Acton's große Eigenſchaften! Klugheit, Genie, Unis 
verſal⸗Talent, kurz Alles was den großen Miniſter, 
den Staatsmann im hoͤchſten Sinne des Wortes aus: 
macht, hat Aeton, wenn man anders ſeinen Klienten, 
ſeinen Schmarotzern, oder denen, die es gern werden 
moͤchten, glauben will. Aber, ſo bald man dieſem 
angeblichen Phänomen etwas näher tritt, verſchwindet 
der Trug; und die Vergleichung, die man zwiſchen 
dieſen Lobſpruͤchen und ihm ſelbſt anzuſtellen nicht um⸗ 
hin kann, fälle ſchlechterdings zu feinem Nachtheil aus. 
Keine hervorſtechende Idee, keine gute Wendung in 
ganz gewöhnlichen Redensarten, keine Diktion, kein 
Vortrag; kurz, nichts bei ihm kuͤndigt das an, was 
er ſeyn ſollte. Wenn man ſeine Operationen, ſeitdem 
er Miniſter iſt, genauer betrachtet, ſo erſtaunt man, 
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wie dieſer, bei weitem noch nicht einmal mittelmaͤßige 
Mann es hat dahin bringen koͤnnen, ſich die Achtung 
feiner Souverame zu erwerben und ſich mit Wuͤrden, 
Reichthuͤmern und Ehrenbezeigungen uͤberhaufen zu laſ⸗ 
ſen. Geht man dann bei dieſen Reflexlonen bis zu der 
Quelle feines unverdienten Rufes zuriick, ſo ſieht man 
leicht, daß er ihn den Toskanern verdankt, deren Vor⸗ 
theil es erfordert, ihn zu loben. Aceton iſt für fie in 
der That ein eifriger Beſchuͤtzer, da er auf nichts 
mehr denkt, als ihre Shrfucht zu befriedigen und ihnen 
in ihrer Laufbahn ſchnelle Beförderung zu verſchaffen. 
So darf es denn gar nicht befremden, daß dieſer Mi⸗ 
niſter, mit dem Gefolge von ſemen Kreaturen, und 
bloß von fern geſehen, fuͤr einen unterrichteten Mann 
gehalten wird; wohl aber iſt es viel, daß die, welche 
ihn näher kennen lernen, es bis jetzt nicht eben fo ges 
macht haben, wie der Graf Lamberg, der ihn nach 
Verdienſt zu wuͤrdigen weiß, und ihn ohne Zweifel 
noch in einem helleren Lichte zeigen wuͤrde, wenn ſein 
Charakter, als Nepräfentant des Kaiſers, nicht die 
größte Behutſamkeit von ihm forderte. er 
Ich aß einmal Mittags bei einem Ambaſſadeur, 
wo auch eine Menge Toskaner waren: unter andern 
der Ritter Wilichini, Schiffs Kapitän in der Kr 
niglichen Flotte, eimer von Acton’s größten Guͤnſt⸗ 
lingen. Dieſer Ritter gab eine Probe feiner Beſchei— 
denheit, worüber ſich Alle, die fie hörten, nicht wenig 
wunderten, ob ſie gleich an ſolche Uebertreibungen ſchon 
gewoͤhnt waren. Ganz ohne Veranlaſſung, ohne daß 
die Unterredung dazu Gelegenheit gab, war er dreiſt 
genug zu ſagen: „Toskana hat beiden Sieilien die 
groͤßten Männer gegeben, deren fie ſich ruͤhmen koͤn⸗ 
nen;“ doch, feste er als Reticenz hinzu: mich allein 
ausgenommen! Dieſer ſo beſcheidne Mann ſaß 
neben mir, und warf mir 2 5 Blick zu, der ein Kom⸗ 
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pliment zu fordern ſchien; indeß hielt ich es nicht fuͤr 
rathſam, mich ſo weit zu erniedrigen. 

Ich habe oft Gelegenheit gehabt, dieſen Ritter 
Wilichini zu ſprechen, und nur ſelten gemeinen Mens 
ſcheuverſtand an ihm bemerkt. Er ſieht nichts als Ae⸗ 
ton, er ſpricht nur von Aceton und den Toskanern; 
aber mit einer ſo auffallenden Unverſchaͤmtheit, daß er 
der Parthei, die er preiſen will, bloß ſchadet. Ich 
hatte die Neugier, mich zu erkundigen, ob dieſer Mann 
doch wenigſtens die zu ſeinem Stande erforderlichen 
Kenntniſſe beſaͤße; aber man antwortete mir immer: 
er iſt eine Kreatur von Acton. 

„So ſieht man denn, trotz allen Vorzuͤgen der 
Toskaner, augenſcheinlich, daß dieſer Ritter, uͤbrigens 
einer der beſten Seemaͤnner in Neapolitaniſchen Dien⸗ 
ſten, ſich wohl nicht mit den. Offieieren irgend einer 
andren Seemacht *) meſſen, und noch viel weniger 
weite Entdeckungsreiſen machen kaun. Ich habe die⸗ 
ſen Mann anhaltend beobachtet, und nie auch nur eine 
einzige Idee, einen einzigen Ausdruck von ihm gehoͤrt, 
der des Aufzeichnens werth ſeyn koͤnnte. Er iſt immer 
der Erſte mit Sprechen, ohne daß er weiß, was er 
ſagen ſoll; und fo entwiſchen ihm denn unaufhörlich 
Prahlereien oder Albernheiten, die jedermann zu dem 
Wunſche veranlaſſen, ihn nicht wieder anzutreffen. 


Wie man in beiden Sieilien reift. 


Es iſt unmöglich, in dieſem Lande eben fo zu reis 
fen, wie in jedem e Die Wege ſind aͤußerſt ver⸗ 


„) Avec aucune des pnilſances maritimes, "fast der 
Vorfaſſer hoͤchſt ſeltſam; der Ueberſetzer laͤßt ihn das 
ſagen, was er obne Zweifel hat ſagen wollen, 
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nachlaͤſſigt, und noch dazu gefährlich, da man gar 
wut von Polizei weiß. Ueberdies giebt es auf ihnen 

keine von den Bequemlichkeiten, die man in andren 
Europälſchen Ländern gewöhnlich findet. 

Die meiften Reiſen werden zu Pferde gemacht, 
und dabei läßt man ſich denn von andren Pferden, oder 
von Maulthieren, das Gepaͤck und die Lebensmittel 
nachtragen; denn auch mit dieſen muß man ſich noth⸗ 
wendig verſehen, wenn man ſich nicht mit der elende⸗ 
ſten, ungeſundeſten Koſt begnuͤgen will. 

Die Wirthshaͤuſer in dem Koͤnigreiche verdienen 
dieſen Namen gar nicht. Nach einem langweiligen 
Tage, und nachdem man genug von einem übel gebahns 
ten, unſichren Wege gelitten hat, auf dem die Furcht, 
ermordet, oder wenigſtens des Seinigen beraubt zu 
werden, den Reiſenden immer nur mit der Sorge, ſich 
vor dem größten aller Unglüͤcksfaͤlle zu ſichern, befchäfs 
tigt: kommt man endlich in ein abſcheullches Nachtla⸗ 
ger. Darin findet man denn Waſſer, ſchlechten Wein, 
und noch ſchlechteres Brot, obgleich das Land Getreide 
in mehrere benachbarte Staaten ausfuͤhrt. Uebrigens 
find ein elendes Bett, Brennholz und einiges Kuͤchen⸗ 
geräth Alles, worauf der Reiſende rechnen darf. Zur 
Beſorgung der Kuͤche braucht man einen Bedienten; 
denn ſonſt muß man Suppe, Fleiſch und andre ſo noth⸗ 
wendige, in unſern Haͤuſern ſo gewoͤhnliche Speiſen 
entbehren, da in den Orten ſelbſt nichts dergleichen zu 
finden iſt. : 

Nothwendig muß man alſo die Städte, oder die 
nur einigermaßen betraͤchtlichen Flecken nicht vorbei ge⸗ 
hen, ohne ſich nach den Marktplaͤtzen zu erkundigen. 
Eben ſo nothwendig iſt es, ſich bei dem erſten dem be⸗ 
ſten Verkaͤufer zu verſorgen; denn man kann ſonſt nicht 
gewiß ſeyn, ob man nicht eine Mahlzeit wie ein alter 
Einſtevler halten muß. Mit Geduld, und mit der 
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Vorſicht, ſich von Haus zu Haus zu erkundigen, kommt 
man denn endlich ſo weit, daß man ſich die dringend⸗ 
ſten Beduͤrfniſſe zur Noth verſchaffen kann. 

Iſt der Reiſende ein wenig ekel, und fuͤrchtet er 
ſich vor den mancherlei Inſekten, wovon es in den 
Betten der Wirthshaͤuſer wimmelt, ſo muß er ſein eig⸗ 
nes Bett mitnehmen. Alsdann kann er ſicher ſeyn, ſo 
ziemlich zu ſchlafen, da man doch allenthalben friſches 
Stroh findet. Dies läßt man denn in den entlegenſten 
Winkel bringen, und ſo kann man ein wenig Ruhe 
hoffen, ; 

Auf diefe Art muß man in dem Koͤnigreiche beider 
Sieilien verfahren, wenn man es nicht bloß fluͤchtig 
durchreiſen, ſondern ſich eine zuverlaͤſſige Kenntniß von 
den Einwohnern des Landes verſchaffen will, ohne uͤbri⸗ 
gens allzu viel mit ihnen zu ſchaffen zu haben. Man 
verſieht ſich auch mit einem Wegweiſer, und gewoͤhnlich 
verrichtet ein Soldat dieſes Geſchaͤft. Er bringt die 
Fremden von einem Orte zum andern, und täglich muß 
man einen neuen nehmen. Der Preis ſolcher Wegwei⸗ 
ſer iſt beſtimmt, und niemals wird man in dieſem 
Stuͤcke betrogen. Ein ſolcher Menſch hat die Ver! 
pflichtung, den Fremden zu begleiten und an allen den 
Orten, wo dieſe Art von Wache abgeloͤſt werden muß, 
deſſen Paß vorzuzeigen. Bisweilen behält man ihn 
nuch zwei Tage hinter einander zum Wegweiſer; aber 
nur in dem Falle, wenn auf dem Wege keine Städte 
mit Beſatzungen liegen. Gewoͤhnlich nimmt man zwei 
ſolche Wegweiſer auf einmal; und die Retterei wird fo 
gut dazu gebraucht, wie die Infanterie. 

Dieſe Art zu reifen, iſt aͤußerſt unbequem. Man 
muß viel dabei ausſtehen, und verfehlt oft den Zweck, 
den man ſich vorgeſetzt hat. Es iſt nicht leicht, Erkun⸗ 
digungen über die Naturgeſchichte oder die Alterthuͤmer 
anzuſtellen, da die Einwohner, gleich den Wilden, wei⸗ 
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ter nichts kennen, als ihre Huͤtten, ihre Hänfer und 
ihre Felder. Spricht man bei einem Geiſtlichen vor, 
oder geht man in ein Kloſter, ſo findet man gewoͤhn⸗ 
lich niemanden darin, der im Stande waͤre, eine, 
den Reiſenden ſo natuͤrliche Neugierde zu befriedigen. 
Indeß giebt es faſt an allen Orten Perſonen, die auch 
ohne Gelehrſamkeit einem Fremden ſehr nuͤtzlich ſeyn 
koͤnuen; aber, es fragt ſich, ob man fie antrifft, und, 
wenn das auch der Fall waͤre, ob man ſie dahin bringt, 
ſich eine ſolche Muͤhe zu geben. 

Neapel und Siellten feſſeln indeß die Aufmerk⸗ 
ſamkeit eines Fremden, der mit Wißbegierde dahin geht. 
Auf folgende Art kann man die Reiſe am beſten benut⸗ 
zen. Man muß ſich in Neapel einige wenige Empfeh⸗ 
lungsſchreiben verſchaffen. Es iſt indeß genug, wenn 


man nur mit einigen für die erſten Orte, wo man ſich 
aufhalten will, verſehen iſt: denn die Perſonen, an die 


fie gerichtet ſind, geben einem mit Vergnuͤgen die noͤ⸗ 
thigen Anweiſungen zur Fortſetzung der Reiſe; und fo 
wird man denn in nahen Zwiſchenraͤumen allenthalben 
gut aufgenommen, und kann alles beſuchen. Man 
thut uͤbrigens wohl, wenn man noch außerdem die 
Vorſicht beobachtet, ſich den angeſehenſten Perſonen 
in denen Staͤdten, wo man ſich etwas laͤnger aufzu⸗ 
halten gedenkt, empfehlen zu laſſen, daß einem nichts 
von dem entgeht, was die Aufmerkſamkeit des Beob⸗ 
achters verdient. \ 

Doch bei dem allen iſt es fiir den Reiſenden feines: 
weges überflüflig, einen Paß, und einen Befehl für die 
Wegweiſer, ihn von Station zu Station zu begleiten, mit⸗ 
zunehmen; denn ſonſt laͤuft er Gefahr, unendlichen Un⸗ 
anuehmlichkeiten ausgeſetzt zu ſeyn, beſonders an Or⸗ 
ten, wo eine Beſatzung liegt. Solche Paͤſſe erhaͤlt man 
uͤbrigens ſehr leicht; und wenn man nur einigermaßen 
bekannt iſt, fo werden fie in ſehr ehrenvollen Ausdruͤk⸗ 
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ken abgefaßt, daß ſie der darin benannten Perſon die 
ſchmeichelh. afteſte Aufnahme von Seiten der . 
danten und der Einwohner in den auf dem Wege lie⸗ 
genden Städten verſchaffen muͤſſen. 

Unter den Empfehlungsſchreiben ſind auch die an 
die Klöfter nicht zu vernachlaͤſſigen. Man muß ſich den 
Superioren, die in Neapel ſind, vorſtellen laſſen, und 
ſich bei ihnen erkundigen, ob Kloͤſter von ihrem Orden 
auf dem Wege liegen, den man nehmen will. Vor 
allem aber iſt es gut, ſich in der Hauptſtadt wegen der 
Orte zu erkundigen, wo man eſſen und ſchlafen muß; 
denn dadurch erſpart man ſich viele Beſchwerlichkeit, 
lange Weile, und mannichmal auch Koſten. 

Obgleich dieſe Art beide Sieilien zu durchreiſen, in 
jedem Betracht der erſteren vorzuziehen iſt, ſo hat ſie 
doch auch ihre Unbeguemlichkeiten. Es iſt beſſer, nur 

Einmal taglich zu eſſen, ſich nicht laͤnger aufzuhalten 
als zum Wechſeln der Pferde nothwendig iſt, und ſei— 
nen Weg bis Abends fortzuſetzen, wobei man indeß ja 
darauf ſehen muß, daß man bei guter Zeit, wenigſtens 
ehe es finſter wird, in ſein Nachtquartier kommt. 
Einige Fremden haben zu allen dieſen Vorſichts⸗ 
maßregelu auch noch die hinzu gefuͤgt, denen Perſo— 
nen, an die ſie Empfehlungsbriefe hatten, ihre An⸗ 
kunft vorher ſchreiben zu laſſen, um der größten Uns 
annehmlichkeit, die einem Reiſenden widerfahren kann, 
der nehmlich, daß er die Perſonen, an die er empfoh⸗ 
len iſt, nicht zu Hauſe trifft, zu entgehen. Das ein⸗ 
zige Unbequeme bei dieſer Vorſichtsmaßregel beſteht 
denn darin, daß man mit einem Ceremoniell aufgenom⸗ 
men wird, welches einem bald laͤſtig fällt. Uebrigens 
haben die Neapolitaner noch ſo viele Achtung fuͤr die 
Gaſtfreundſchaft, daß, wenn die Perſon, der die Ans 
kunft eines Fremden gemeldet wird, nicht zu Hauſe 
iſt, ihre Verwandten und Freunde, ſobald ſie nur den 
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Brief erbrochen haben, deſſen Ankunft mit Verlangen 
erwarten, und mit einander um den Vorzug ſtreiten, 
wer die Stelle des Abweſenden vertreten ſoll. 

Man kann unmoͤglich herzlicher aufgenommen wers 
den, als von allen denen, an die man empfohlen iſt. 
Der Fremde wird fetirt und gepflegt. Er bekommt 
das beſte Zimmer, und das ſchoͤnſte Bett, (faſt ims 
mer das Hochzeirbett). Man giebt ihm gutes Eſſen 
und koͤſtliche Weine. Kurz, er bekommt ſo viele Be⸗ 
weiſe von Wohlwollen, daß er ſelbſt darüber erſtaunen 
muß; und man ſollte bei einer ſolchen Dienſtfertigkeit 
des Neapolitaners faſt ſagen: er ſey ein Freund, der 
einen andern nach einer langen Trennung wieder 
finde, l 

Die Familie, an die man adreſſirt iſt, fuͤgt zu ei⸗ 
nem ſo ausgezeichneten Empfang auch noch die Aufmerk⸗ 

ſamkeit hinzu, dem Reiſenden Wegweiſer und Laſtthiere 
für den folgenden Tag zu beſorgen, beide zu bezahlen, 
und ihn niemals uͤbertheuern zu laſſen. Nie ſuchen 
auch die Neapoſitaner aus ihrer Gaſtfreiheit Vortheil 
zu ziehen. Sie. uͤben dieſe bei den alten Griechen ſo 
gewöhnliche Tugend aus, und ſetzen noch immer ihre 
Ehre darin, mitten unter fo vielen Veränderungen die 
Sitten ihrer alten Vorfahren in dieſem ſo wichtigen 
Stücke beibehalten zu haben. Edelleute, Bürger, Prie⸗ 
ſter, Moͤnche, Soldaten, Kaufleute, Handwerker: alle 
haben gleiche Denkart, gleiche Uneigennützigkeit bei Nuss 
Übung der Tugend, die fie am hoͤchſten ſchaͤten “); und 


) Bei dieſer Schilderung kann man wohl nicht um⸗ 
hin, die Neapolitaner lieb zu gewinn en, wenn 
fie ſchon nicht durch vorzugliche Kultur auf Ach⸗ 
tung Anſpruch machen koͤnnen. England ſcheint 
unſer Verfaſſer wegen der darin verbreiteten Kultur 
ſehr hoch zu ſchaͤtzen (oielleicht höher, als er ſollte); 
aber in tselchen von beiden Landern möchte er als 

unbemittelter Fremder ſich lieber aufhalten? Selbſt 
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wenn fie dann ihre Gaͤſte ſehr gut bewirthet haben, fa 
nutzen fie ihnen auch noch auf der naͤchſten Station. 
Sie beladen nehmlich die Laſtthiere mit Früchten, Wein 
und Brot, daß der Reiſende ſich unter Weges erfriſchen 
kann. Oft begleiten ſie den Fremden mehrere Meilen, 
ja mannichmal bis zur naͤchſten Station. In dieſem 
Falle kann man gewiß ſeyn, daß einem nichts Sehens⸗ 
werthes entgeht; denn die Begleiter geben dem Frem⸗ 
den die umſtaͤndlichſten Erlaͤuterungen uͤber Alles, was 
nur die Aufmerkſamkeit zu erregen verdient. Giebt es 
Schriften, welche dieſer Merkwuͤrdigkeiten erwähnen, 
ſo werden ſie dem Fremden angezeigt, oder auch gar 
zum Geſchenk gemacht.“ * 

Indeß wird allen dieſen Vortheilen wieder durch 
Unannehmlichkeiten das Gleichgewicht gehalten. Wenn 
der Reiſende nach einem beſchwerlichen Tage Abends 
ganz matt und müde an Ort und Stelle kommt, fo 
ſehnt er ſich vor allen Dingen nach Ruhe, da ſchlechte 
Wege und eben fo ſchlechte Pferde, fie ihm nothwen—⸗ 
dig und zum erſten aller Beduͤrfniſſe machen. Aber ger 
rade dieſes Beduͤrfniß kann er nicht befriedigen. — 
Der Neapolitaner, der das Gluͤck hat, einen Fremden 
aufzunehmen, halt ihn immer für einen großen Mann, 
weil ihm, wie ich ſchon vorhin geſagt habe, in dem lan⸗ 
gen Regiſter, das man einen Paß nennt, und in 
den Empfehlungsbriefen die uͤbertriebenſten Lobſpruͤche 
beigelegt werden. Daher ladet der Herr vom Hauſe 
feine Verwandten und Freunde ein, um den Fremden 
feierlicher zu empfangen und ihm mehr Achtung zu er— 

Englaͤnder reden bitter von dem Mangel an Gaſtfreiheit 

in ihrem Vaterlande. Man hat in England zwar das 

Wort hospitality, verbindet aber nicht den richtigen 

Begriff damit. So kann denn der gemeine Engländer 

ſagen: For hoſpirality I praife me old England! There 

may you have for your money all whar you pleafe, 

Im Punkte der Gaſtfreiheit lobe ich mir England! Da 

kaͤnn man doch für fein Geld haben, was man will.) 
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weiſen. Nun wird aber der Reiſende von allen den 
Leuten ſogleich umringt und mit Fragen gequält, auf die 
er, wohl oder uͤbel, antworten muß. Man kann ſich wirk⸗ 
lich keinen Begriff von dieſer Qual machen, wenn man 
nicht ſelbſt in dem Falle geweſen iſt! Der Fremde muß 
ſein Vaterland angeben, ferner, was er geſehen oder 
bemerkt hat; und die Fragen darüber find zuweilen ſo 
ſeltſam, daß es ſchwer iſt, ſich eines lauten Gelächters 
zu enthalten ). Selbſt das Volk darf nur wiſſen, daß 
bei dem oder jenem ein Fremder iſt, ſo kommt es gelau⸗ 
fen, und beſieht ihn von oben bis unten, aber mit Zei⸗ 
chen von Hochachtung und Ehrfurcht. Ein Fremder, 
der ſich an einem entlegenen, oder weniger beſuchten 
Orte aufhält, iſt für dieſe Leute ein Schauſpiel. Sie 
eilen hinzu, um das Wundergeſchoͤpf zu ſehen, und 
koͤnnen kaum ihren Augen trauen. Man kann auch 
ſicher darauf rechnen, daß man lange zum Stoffe der 
Unterhaltung dienen wird, beſonders denen, die den Ge⸗ 
genſtand ihrer Verehrung beherbergt, zerfragt und tuͤch⸗ 
tig muͤde gemacht haben. 

Hat man aber Muth, ſich durch alle dieſe Beſchwer⸗ 
lichkeiten nicht abſchrecken zu laſſen, und iſt man dabei 


) Auch in andern Ländern fehlt es nicht an Leuten 
von Stande, die durch ihren Mangel an geographi⸗ 
ſchen Kenntniſſen ſeltſame Blößen geben. Die Welt 
umſegler Forſter “wurden ganz ernſthaft „ (von einer 
Graͤfinn in Wien) gefragt: ob die Inſel Ota⸗ 
heiti zum feſten Lande gehöre? und auf welcher von 
feinen Reiſen Cook geſtorben ſey. , Kleine Schrifr 
ten von G. Forſter, Erſter Thl. Leipz. 1789. S. 93. 
— Der Ueberſetzer hoͤrte einmal ein Deutſches Frau⸗ 
enzimmer von ſo genannter guter Erziehung 
mit großer Wichtigkeit erzählen, daß die Ruſſen jetzt 
Petersburg belagerten. A. Young führt in feinen 
vortrefflichen Reifen durch Frankreich wer 
ſche Ueberſetz. S. 70.) einige Beifpiele von Franzoͤſiſcher 
Ignoranz in der Geographie an; und Herr Hofrath 
Zimmermann erzaͤhlt eben daſelbſt in einer Note 
sin Paar drollige Pendants aus England. 
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ſtark genug von Koͤrper, um die Unannehmlichkeiten 
von ſchlechten Wegen und abſcheulichen Fuhrwerken 
auszuhalten; ſo kann man auch einige Entſchaͤdigung 
dafuͤr erwarten: nehmlich das Vergnuͤgen, Sitten zu 
beobachten, die von denen in andern Europaͤiſchen Län⸗ 
dern jo gaͤnzlich verſchieden find. 6 

Ich habe einen Theil von Capitanata und von 
Apulien “) durchreiſt, und bin Theils Zeuge, Theils 
Schauſpieler bei den fo eben beſchriebenen Seenen ger 
weſen. Es giebt cuf der ganzen Erde keine gaſtfreiere 
und beſſere Nation, als die Neapolitaner. Wenn man 
diefes fo natürliche und fo gute Volk näher kennen 
lernt, ſo ſeufzt man, ſo wird man unwillig, daß die 
Regierung es nicht beguͤnſtigt, da es doch ihre erſte 
Pflicht wäre, zum Glücke deſſelben beizutragen. Die 
Neapolitaner, welche auf dem Lande leben, ſcheinen 
mir übrigens den Vorzug vor denen in den Städten, 
beſonders in der Hauptſtadt, zu verdienen. Dort lernt 
man den eigentlichen Charakter der Neapolitaner ken⸗ 
nen und ſchaͤtzen. Man bemerkt an ihnen natürlichen 
Verſtand, geſunde Vernunft und ſogar Unterſchei⸗ 
dungskraft. Die Nation ſcheint mir im Ganzen gluͤck⸗ 
liche Anlagen zu den Kuͤnſten und Wiſſenſchaften zu 
haben. Es fehlt ihr nur an Unterricht; und der waͤre 
ihr doch ſo leicht zu verſchaffen, 


Die Polizei. 

Keine Stadt in Europa brauchte Polizei dringen⸗ 
der nothwendig, als Neapel; und doch iſt ſie in jeder 
andern Stadt beſſer. Man kennt hier nicht einmal 

„) Hier zeigt unſer Verfaſſer einmal wieder großen 

Mangel an geographiſchen Kenntniſſen. Er unter; 


ſcheidet Capitausta von Apulien; und doch iſt das 
erſtere nur ein Theil des letzteren. 
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den Namen der Sache. Ohne auf die Menge Fußgaͤn⸗ 
ger Ruͤckſicht zu nehmen, von denen die Straßen immer 
voll ſind, da die Bevoͤlkerung von Neapel verhaͤlt⸗ 
nißmößig viel ſtaͤrker iſt, als die von Paris und Lon⸗ 
don; ohne auf die Fußgänger Rüͤckſicht zu nehmen, 
ſage ich, fahren die Kutſcher mit verhaͤngtem Zuͤgel, 
und rufen nicht eher, als wenn fie jemanden geräderr 
oder in den Koth geworfen haben. Es iſt unnüß, ſich 
darüber zu beklagen, da man doch keine Enkſchaͤdi⸗ 
gun erhalt; ja, es iſt in gewiſſer Ruͤckſicht ſogar ger 
faͤhrlich, nicht zu ſchweigen, da man mit Geſchrei ober 
Klagen weiter nichts bewirkt, als Spott, und hinterher 
bisweilen noch obendrein Beſchimpſungen. Nicht ſel⸗ 
ten ſieht man Perſonen durch das ſchnelle Fahren vers 
wundet, verſtuͤmmelt und ſogar getoͤdtet; und die Re⸗ 
gierung, ſo unglaublich das auch ſcheinen wag, nimmt 
gar keine Maßregeln, ſolche Unordnungen zu verhuͤten. 
Sie behandelt vergleichen Unglücksfälle als Kleinigkei⸗ 
ten, die gar nicht werth ſind, daß man lich s damit be⸗ 
ſchaͤftigt. 5 

Leuten, die etwas ſchwer hören, will ich nicht ra⸗ 
then, zu Fuß durch bie Straßen von Neapel zu gehen; 
und ſelbſt, wer auch noch fo gut hört, kann verfichert 
ſeyn, daß er die größte Gefahr läuft: denn das Aus⸗ 
rufen des gemeinen Volkes in Neapel iſt ſo gellend, daß 
es ſich mit dem faumſeligen Rufen der Kutſcher und 
Fuhrleute vermiſcht, und daß ein Fremder das letztere 
faſt unmoͤglich unterſcheiden kann. Nur bei einem lan⸗ 
gen Aufenthalte in Neapel gewoͤhnt man ſich an dieſes 
Bellen; und iſt man einmal daran gewoͤhnt, ſo kann 
man denn in Neapel herum gehen, ohne eben mehr Ge⸗ 
fahr zu laufen, als die Einwohner felbft: 

In Neapel find die Beutelſchneider aͤußerſt ger 
ſchickt, und uͤbertreffen an Talenten alle ihres gleichen 
in jedem andern Lande. Die einzige Vorſicht, die tan 
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gegen fie anwenden kann, beſteht darin, daß man nichts 
bei ſich traͤgt, wenn man zu Fuß durch die Straßen ges 
hen will. Waͤhrend der erſten vierzehn Tage, die ich 
in Neapel zubrachte, nahm man mir täglich ein 
Sehnupftuch. Als ich dann funfzehn verloren hatte, 
wußte ich kein andres Mittel, als daß ich es mir 
an den Arm band. Ungeachtet des Mangels an Dos 
lizei, wird übrigens. ſelten in den Haͤuſern geſtoh⸗ 
len. Die Straßen ſind immer der Schauplatz, wo 
ſolche Helden ihre Thaten thun und ihre Trophaͤen 
erbauten. 5 

Es giebt in Neapel eine Menge Kutſchen, und eine 
noch größere Menge Kaleſchen von einer ganz beſonde⸗ 
ren Form. Die meiſten von diefen Kaleſchen find nur 
einſitzig, und werden auch nur mit Einem Pferde be; 
ſpannt. Sie beſtehen in einem ſehr unbequemen Dreis 
eck, das auf einem ſehr ſchmalen Breite ruhet, und 
haben nur zwei Raͤder. Uebrigens find ſie ganz unbe⸗ 
deckt, aber das Geſtell vergoldet und ziemlich ſchlecht 
bemalt. Mit einem ſolchen Wagen kann man in ei⸗ 
nem Morgen ganz leicht achtzehn bis zwanzig. (Itallaͤ⸗ 
niſche) Meilen fahren. Der Fuhrmann (Calefcher) 
ſteht hinten auf, und lenkt von dort die Pferde. Will 
die Perſon in der Kaleſche das Vergnuͤgen haben, ſelbſt 
zu fahren, fo iſt der Fuhrmann nicht weiter für Aufälle 
verantwortlich; und wenn der Wagen zerftoßen, zerbros 
chen oder die Malerei beſchaͤdigt wird (was eben kein 
ſeltener Fall iſt): ſo belaufen ſich die Reparaturkoſten 
ſehr hoch, und fallen dem zur Laſt, der die Kaleſche ges 
miethet hat. Laͤßt man aber den Fuhrmann fah⸗ 
ren und die Peitſche gebrauchen, ſo darf man ſich nicht 
über Zufälle beunrubigen; und wirklich ereignen ſich 
auch keine, da ſolche Leute ſo geuͤbt find, daß fie allent⸗ 
halben ohne die mindeſte Gefahr durchkommen. Die 
Zügel ſind an einem Kappzaum ohne Gebiß befeſtigt: je 
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mehr man fie anzieht, deſto ſchneller laͤuft das Pferd; 
läßt man fie aber fahren, fo ſteht es ſtille. Uebrigens 
rufen dergleichen Fuhrleute auch, um das Pferd 
ſchneller oder langſamer gehen zu laſſen. Man zieht 
ein ſolches Fuhrwerk einem wierrädrigen vor, tee 
man in der Stadt umher fahren will.“ 

In einer Stadt wie Neapel, wo bie Bevölkerung 
in Verhaͤltniß des Umfanges ungeheuer iſt, wo die 
Vorurtheile mit der Unwiſſenheit gleichen Schritt hal⸗ 
ten, und wo die Polizei eben fo vernachläffige wird, wie 
die Erziehung: — in einer ſolchen Stadt ſollte man 
erwarten, alle Tage das abſcheuliche Schauſpiel von 
Raͤuberei zu ſehen. Aber die Fehler der Regierung 
werden durch den ſanften Charakter der Einwohner wie⸗ 
der gut gemacht. Sonderbar iſt übrigens der Umſtand, 
daß auf dem Lande mehr Verbrechen begangen werden, 
als in den Städten, und wieder in den Provinzialſtad⸗ 
ten, immer im Verhaͤltniß ihrer Bevoͤlkerung, mehr 
als in der Hauptſtadt ). Die Landſtraßen werden 
häufig von Raͤubern beunruhigt. Diebftähle, Mordtha⸗ 
ten und alles was die Rachſucht nur ausüben kann, fälle 
taglich vor. Solche Abſcheulichkeiten ſchelnen völlig m 
der natürlichen Guͤte der Neapolitaner zu kontraſtiren, 
aber ſie vertragen ſich mit dieſer, ohne ſie zu . 
Um die Wahrheit meiner Behauptung nicht zu bezwei⸗ 
feln, muß man ſich nur erinnern, daß die Verbrechen 
nicht beſtraft werden, daß die Werechtigkeit unaufhoͤr⸗ 
lich ſchlaͤft, daß man von Polizei gar nichts weiß, daß 
hier die Leidenſchaften herrſchen wie allenthalben, und 
kurz, daß der Neapolitaner, da er in Unwiſſenheit vers 
funten iſt, ſeine Tugenden von der Natur hat, feine 
Lauer aber von dem nur halb elviliſirten Zuſtande, wo⸗ 
rin er ſchmachtet. 


*) Das widerſpricht dem einigermaßen, was unſer Der 
faſſer oben S. 220. ſagte. 


—— 
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Naͤchſt dem Ritter Hamilton, deſſen ich ſchon 
mit Lob erwähnt habe *), iſt der aͤlteſte fremde Mini⸗ 
ſter an dem Hofe des Koͤniges von Neapel der Graf 
von Sa, Portugieſiſcher Ambaſſadeur. Seitdem 
dieſer ſeinen Poſten hat, iſt er nur ein einzigesmal nach 
feinem Vaterlande gereiſt, aber fo bald als moͤglich wie⸗ 
der nach Neapel zuruͤckgekommen. Vor einigen Jah⸗ 
ren hakte der Liſſabonner Hof den Plan, nicht laͤnger 
einen Ambaſſadeur in Neapel zu halten. Dieſer macht 
nehmlich ſehr unnuͤtze Koſten, da der Portugieſiſche 
Hof mit dem Neapolitaniſchen gar keine Geſchafte hat, 
und da er, wenn ja dergleichen vorkamen, fie recht fuͤg⸗ 
lich dem Ambaſſadeur in Rom auftragen koͤnnte, zumal 
da ſeit Anlegung der ſchoͤnen Chauſſeen durch die Pon— 
tiniſchen Suͤmpfe die Kommun ikation zwiſchen der 
Hauptſtadt der chriſtlichen Wet und Neapel ſehr er⸗ 
leichtere tft. Herr von Sa befuͤrchtere auch, zurück 
berufen zu werden; aber dle jetzige Koͤniginn, di Nach⸗ 
folgermn Joſephs l, hat ſich entſchloſſen, ihn in 
Neapel zu laſſen. Es giebt auch wohl in der ganzen 
Welt keinen Poſten, der ſich beſſer für den Herrn von 
Sa ſchickte, als die Wuͤrde eines bevollmaͤchtigten 
Portugieſiſchen Mintſters am Neapoliraniſchen Hofe. 
Da er nichts weiter zu thun hat, als die eurrenten, ſel⸗ 
ten intereſſanten Neuigkeiten einzuſchicken; und da ſein 
Setrerär dieſe aufſetzen muß: fo kann er ſelbſt, in vol⸗ 
ler Freiheit der Lebensart nachhangen, die ihm die an⸗ 

genehmſte iſt. Dieſer Minister gleicht den Paradepfer⸗ 
en die man in ſchoͤnen Ställen ſeyr jürgratiig maſtet. 


Er liebt die Tafel, und haͤlt eine ſehr gute; er ſchlaͤft 
* lange, 


) Oben S. 136. 
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lange, und eilt, wenn er erwacht, in die Arme der Hu⸗ 
vis, die fein Paradies ausmachen. Spazieren gehen, 
ift feine einzige Arbeit. Bei Hofe findet er ſich ſehr ver 
gelmaͤßig und gern ein, weil er dort nichts weiter zu 
thun hat, als fi die Ehre erwelſen zu laſſen, die der 
von ihm repraͤſentirten Krone zukommt. Ob er gleich 
uͤber dreißig Jahre lang in Neapel iſt, ſo weiß er doch 
nur ſehr wenig Italiaͤniſch, und noch weniger Franzoͤ⸗ 
ſiſch, hat aber bei dem allen ſeine Mutterſprache gro⸗ 
ßen Theils vergeſſen. Nun wird man wohl fragenf 
welche Sprache denn Se. Excellenz ſpreche; und da ant⸗ 
worte ich: ob er gleich zu der Kaſte der Fidalgoes 
gehoͤrt, in der das Schwatzen von einer Generation zur 
andern forterbt, ſo iſt doch die Natur gegen ihn karg 
geweſen, und hat ihm dieſe gluͤckliche Gabe nicht zuger 
theilt. Stumm iſt er nicht; aber er ſpricht ſehr wenig: 
und dieſe Eigenſchaft, die in Portugal ein Fehler waͤre, 
gilt in Neapel für eine ſchaͤtzbare Eigenſchaft, da man 
hier gern viel ſprechen mag. 

Dieſer Mann it groß und ſehr breitſchultrig. Er 
hat den Wuchs eines Büffels, und auch ſonſt ein wenig 
Aehnlichkeit mit dieſem Thiere. Nach dem, was ich 
ſchon von feiner Art zu leben geſagt habe, waͤre alles 
weitere Fragen nach ſeinen Talenten uͤberfluͤßig. 

Ein andres Geſandtchen, das immer mephitiſche 
Duͤnſte — im morallſchen, wie im phyſiſchen Sinne — 
aushaucht, iſt Signor Boneucht, Kaiſerlicher Kon⸗ 
ſul, und Agent von Toskana. Dieſer ſehr kleine, ſehr 
alte, aͤußerſt haͤßliche, immer ſprechende, unaufhörlich 
ſpionirende Mann iſt Allem, was ihn umglebt, zur Laſt. 
Schon aus ſeinem Aeußeren kann man ſchließen, daß er 
dem Großherzoge angehören muß. Immer lauert er auf 
Neulgkeiren, und ſteht mit unverwandten Augen, vorge⸗ 
ſtrecktem Halſe und geſpitzten Ohren da, um ja nichts 
zu verlieren, was er ſehen, hoͤren und berichten Saum, 

Sorani, 1. Theil, : 5 


— 126 — 


Als eln guter Hofmann, hilft er ſeinen Depeſchen, die 
nur ſelten intereſſant ſeyn koͤnnen, damit nach, daß er 
feinem Herrn eine Reihe ſkandaloͤſer Anekdoten zuſchickt, 
worin Miniſterium, Hof und Stadt bunt unter einan⸗ 
der figuriren. L. . p. ld, der ſehr neugierig war, 
hatte ein vortreffliches Mittel erfunden, den Signor 
Bonecchi in Athem zu erhalten; nehmlich, daß er 
ihn nur nach der Anzahl und der Wichtigkeit ſeiner 
Nachrichten bezahlte. Neben dieſen, fo wohl erfüllten 
Funktlonen, verſieht Boreccht auch noch ein andres 
ſehr ehrenvolles Amt; er iſt nehmlich wirklicher Spion 
der Koͤniginn und des Miniſters Acton. Man glaubt 
übrigens, Leopold habe feine Einwilligung zu dem 
Abkommen hieruͤber gegeben, um nur einen Theil des 
Gehaltes bezahlen zu duͤrfen, deſſen ſo ſeltene Talente 
wereh find. Marte Karoline und ihr Guͤnſtling 
Aeton bedienen ſich feiner, um durch ihn die Bagatelle 
zu erfahren, die das co rps diplomatique, wovon er 
ja auch ein Theilchen iſt, beſchaͤftigen. 

Boneccht verſteht die Kunſt, ſich Zutritt in den 
beſten Haͤuſern zu verſchaffen, um bei allen Diners und 
Feten zu ſeyn. Beſonders aber vergißt er nichts, wo⸗ 
durch er ſich die Cabinette der fremden Miniſter oͤffnen 
kann. Er iſt ſehr aufmerkſam, den Perſonen, die ihm 
den Zutritt erlauben, ihre ſchwache Seite abzumerken, 
und weiß ihr Vertrauen zu gewinnen, indem er Einem 
durch Lobſpruͤche ſchmeichelt, die Neugier des Andern 
durch Luͤgen unterhaͤlt, kurz ſich ihre Fehler zu Nutze 
macht, um ſie deſto beſſer zu ſeinem Willen zu haben. 
Sobald er dann wieder zu Hauſe iſt, bringt er das Ge⸗ 
hoͤrte in Ordnung, zieht Reſultate heraus, ſetzt zu, läßt 
weg, veraͤndert, und ſchickt dann ſeinem Souverain 
regelmaͤßig eine Chronik, woran dieſer Vergnuͤgen 
findet. Die Koͤniginn und der General machen ihm 
oft Geſchenke; und die nimmt er denn als den gerechten 
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g Soll einer wohlverdienten Erkenntlichkeit an, die ihn 


| 


für die Kargheit jeines Souveralus entſchaͤdigt. 

Will man in Neapel ruhig leben, ſo muß man dies 
fen eben fo gefährlichen als verächtlichen Menfchen ver 
meiden. Wen er nicht kennt, iſt gluͤcklich; wen er 
kennt, muß Verlaͤumdung, und, was noch ſchlimmer 
iſt, Medifance, von ihm erwarten. Zwar wird er allge⸗ 
mein verachtet, indeß doch allenthalben eingeladen. 
Man kennt ihn; aber man fuͤrchtet ihn: und dieſe 
Furcht iſt ſtark genug, daß man es nicht wagt, ihm die 
Wege zu weiſen. Man betraͤgt ſich gegen ihn, wie ge⸗ 
wiſſe Horden von Wilden gegen den Teufel: ſie glau⸗ 
ben ſeiner Bosheit dadurch Einhalt zu thun, daß ſie 
ihm unaufhoͤrlich Opfer bringen. Wenn man es ſich 
zuweilen erlaubt, ihm die erwieſene Falſchheit der 
Neuigkeiten vorzuwerfen, die er in feiner Höhle ger 
ſchmiedet hat und nun zum Beſten giebt; ſo ſagt er: 
Herr .. hat die Neuigkeit bei Herrn oder Madame 
. erzaͤhlt. So nennt er frech Perſonen, und will 
die Schande, die ihn trifft, auf Andre waͤlzen, 
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Begebenheiten eines beruͤhmten Mannes, 


Waͤhrend meines Aufenthaltes in der Schweiz 
machte ich Bekanntſchaft mit dem Profeſſor Felix, 
der in der kleinen artigen Stadt Yverdun wohnte und 
daſelbſt eine vollſtaͤndige Buchdruckerei angelegt hatte. 
Die Werke dieſes Litterators ſind bekannter, als ſeine 
Schickſale. Man wußte wohl, daß er Moͤnch gewe⸗ 
ſen war, und die Kappe weggeworfen hatte; aber dis 
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Beſonderheiten ſeines Lebens, und die Umſtaͤnde, die 
ihn wieder in die Welt brachten, waren unbekannt, 
Da ich in Neapel Gelegenheit gehabt habe, ſeine Ge— 
ſchichte genau zu erfahren; und da, glaub' ich wenig⸗ 
ſtens, noch niemand ſein Leben zu beſchreiben verſucht 
hat: ſo will ich den Mann darſtellen, wie er war, und 
meine Leſer werden mir vielleicht einigen Dank dafuͤr 
wiſſen. 

Er ward in einer kleinen Stadt des Kirchenſtaates 
geboren. In einem Alter von achtzehn Jahren verliebte 
er ſich in die Tochter eines reichen Privatmannes, die 
in der Folge an einen gewiſſen Signor Panzul zu 
Neapel verheirathet wurde. Er war arm und von Ra 
tur furchtſam; daher wagte er es nicht, dieſer jungen 
Perſon feine Leidenſchaft zu erklären, und noch weniger, 
ſich um ihre Hand zu bewerben. So wußte denn ſeine 
Geliebte lange Zeit nicht, was fuͤr eine Eroberung ihre 
Reitze gemacht hatten. 

Felix konnte gar nicht mehr ruhen, und ward von | 
einer Leidenſchaft verzehrt, deren Heftigkeit ſich durch 
Entfernung des geliebten Gegenſtandes verdoppelte, 
Endlich fiel er auf ein Mittel, das ihm, wenigſtens mit 
der Zeit, Erleichterung verſchaffen ſollte. Er ward 
Franziskaner, weil er wußte, daß die Oberen dieſes Or— 
dens junge Profeſſen, die ſich in den Studien aus⸗ 
zeichneten, als Lehrer der ſchoͤnen Wiſſenſchaften und der 
Theologte nach Neapel ſchickten. 

Die Hoffnung, ſeine Geliebte wieder zu ſehen, 
belebte unſren Felix, und er verdoppelte ſeinen Eifer 
zur Arbeit. Die Liebe entwickelte bei ihm Talente, zu 
denen die Natur ihm den Keim gegeben hatte. Er 
zeichnete ſich aus, und ward wirklich zum Profeſſor in 
Neapel gewahlt. Sobald er daſelbſt angekommen war / 
zog er Erkundigungen ein, und erfuhr, mit einem Ver⸗ 
gnuͤgen das feiner Leidenſchaft an Größe gleich kam: 
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ſeine Geliebte lebte von ihrem Manne getrennt, fuͤhrte 
einen Prozeß gegen ihn, und der Ausgang ihrer Sache 
hinge von einem Rathe der Vic aria ab. Nun er⸗ 
kundigte er ſich weiter, welche Orte der Mann, deſſen 
Bekanntſchaft ihm ſo wichtig war, am haͤufigſten be⸗ 
ſuchte. Er erfuhr bald, daß der Letztere alle Zeit, die 
feine Geſchaͤfte ihm frei ließen, in dem Laden eines 
Buchhaͤndlers Nahmens Torres, und an zwei andern 
Orten in eben dem Stadtviertel zubraͤchte. Jetzt wur⸗ 
den die Gelegenheiten, den Rath zu ſehen, haͤufiger. 
Felix benutzte ſie ſorgfaͤltig, zeigte ſich dem Manne 
allenthalben, und unterließ niemals ihn zu gruͤßen. So 
ſehr er indeß auch wuͤnſchte, mit dem Rath in Verbin⸗ 
dung zu kommen, ſo huͤtete er ſich doch, eine Begierde 
blicken zu laſſen, die ihn vielleicht verdächtig gemacht haͤt⸗ 
te. Der Rath, der ihn tagtaͤglich irgendwo antraf, ward 
es endlich gewohnt, ſich mit ihm zu unterhalten. Er be⸗ 
fragte unſern Felix uͤber mancherlei; und dieſer ant⸗ 
wortete mit einer Ehrfurcht, wodurch jener ſich ſehr ger 
ſchmeichelt fand. Endlich ward der Rath des Moͤnches 
Freund, und lud ihn zu iſich in feine Wohnung ein. 
Felix hielt, obgleich feine Freude übermäßig war, 
ſich dennoch ſo zuruͤck, daß der Andre glauben mußte, 
er kaͤme nur auf die fo verpflichtenden und täglich erneu⸗ 
erten Einladungen. Jener hatte Talente und Eigen⸗ 
ſchaften, die ſeine Geſellſchaft intereſſant machten. Er 
ſprach angenehm und mit Energie, erzaͤhlte vortrefflich, 
und wußte auch das ernſthafteſte Geſpraͤch mit einem 
feinen Scherze zu wuͤrzen. Dadurch gefiel er dem 
Rathe, der ihn nun bald wie einen Hausgenoſſen 
auſah. 23 965 5 8 “ 
Es vergingen ſechs Monathe, ohne daß Felix es 
wagte, die Dame ſeines Herzens nur zu nen⸗ 
nen. Aber, wozu iſt ein verliebter Mönch, und zu⸗ 
mal ein Franziskaner, nicht faͤhig? Dieſe Geduld 
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beweiſt die Feſtigkeit feines Charakters. — Der Rath g 
unterhielt ihn oft von den Angelegenheiten des Tribus \ 
nals, worin er ſaß; und endlich nannte er neben mehre- 
ren andren Klienten auch die Geliebte unſeres Felix, 
die, wie ſich fand, von ihm ebenfalls heimlich verehrt 
wurde. Felix warf einige Fragen hin, und erfuhr 
durch die offenherzigen Antworten ſeines Freundes, was 
dle zwiſchen beiden Gatten entſtandene Uneinigkeit be⸗ 
traͤfe, und in welchem Kloſter die ſchoͤne Klaͤgerinn auf 
Befehl des Gerichtshofes jetzt lebte. Er beobachtete 
einige Augenblicke ein affektirtes Stillſchweigen, und 
ſagte dann in dem natuͤrlichſten Tone von der Welt: 
„Wenn ich mich recht erinnere, fo muß die Dame eine 
Tochter deſſen und deſſen ſeyn; und mich duͤnkt, es iſt 
eben die, nach der ich mich auf Verlangen meiner Ver⸗ 
wandten erkundigen ſoll. Doch gewiß weiß ich das 
nicht.“ — „Nun, erwiederte unſer Rathsherr, das 
laͤßt ſich bald ausmachen. Es iſt zwar verboten, je⸗ 
manden zu ihr zu laſſen; aber Ihnen, lieber Felix, 
will ich einen Erlaubnißſchein geben, ſie ſo oft zu ſehen 
und zu ſprechen, als Sie wollen.“ Der Moͤnch war 
jetzt auf dem Gipfel feiner Wünfche; aber er nahm dies 
Erbieten mit anſcheinender Gleichgültigkeit an, und 
wußte es mit aller Geſchicklichkeit eines Mannes von 
ſeinem Stande zu benutzen. 

Die Neapolitaner haben eine ſo gaͤnzliche Ergeben⸗ 
heit fuͤr die Moͤnchskappe, daß Felix gar kein Hinder⸗ 
niß fand. Er ſah ſeine Geliebte, erklaͤrte ihr ſeine Lei⸗ 
denſchaft, und erzählte ihr, was er Alles gethan hätte, 
um zu ihr zu kommen. Die Moͤnchstracht verſchließt 
hier zu Lande niemanden, der ſie traͤgt, die Thuͤr; die 
Frauenzimmer ziehen ſogar, ſolch e Liebhaber den wohl: 
gebildetſten Kavalieren vor, und wiſſen wohl, weshalb, 
daſſie ein feines Gefühl haben. Felix war jung, lie⸗ 
benswürdig, geiſtreich, robuſt und leidenſchaftlich; bes 
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darf es mehr, um zu gefallen? Er gefiel wirklich, und 
man geſtand es ihm; er wollte gluͤcklich ſeyn, und der 
Erfolg zeigte, daß er es ward. 1 

Da er mit dem Rathe, der den Prozeß feiner. Ges 
liebten zu referiren hatte, in genauer Verbindung ſtand, 
und ihm als einer von ihren Landsleuten bekannt war; 
ſo trug er viel dazu bei, das Ehepaar einander wieder 
zu nähern, welches ihm denn, obgleich aus ſehr ver 
ſchiedenen Gruͤnden, den groͤßten Dank dafuͤr wußte, 
daß er ſich ſo viele Muͤhe gab, es zu verſoͤhnen. Von 
jetzt an ward er ein Hausfreund der ganzen Familie. 

Felix hatte, außer dem Widerwillen gegen ſeinen 
Stand, ſeit langer Zeit auch die tiefſte Verachtung ges 
gen alle Inſtitute uͤberhaupt, die einen freigebornen 
Menſchen der Vorrechte berauben, welche ihm die Na⸗ 
tur bei ſeiner Geburt ertheilt. Er betrachtete den Coͤli⸗ 
bat als eine buͤrgerliche Herabwuͤrdigung, als ein Vers 
brechen gegen die menſchliche Geſellſchaft, und hatte 
ſich ſehr geſunde Begriffe von individueller Freiheit, 
von Recht und Unrecht, ingleichen von den Anſpruͤ⸗ 
chen. und Pflichten der Menſchen erworben. Jetzt 
machte er den Plan, ſeinen Stand zu aͤndern, und feis 
ner Geliebten die Freiheit wieder zu geben, die man ihr 
gegen ihren Willen genommen hatte. Beide entflohen 
zuſammen, hatten aber das Ungluͤck angehalten zu wer⸗ 
den. Dieſer Querſtrich erbitterte fie mehr, als er ſie 
niederſchlug; ſie wagten zum zweitenmal die Flucht, 
waren aber nicht gluͤcklicher. Felix konnte es in eis 
nem Stande, den er bloß, um zur Befriedigung ſeiner 
Leidenſchaft zu gelangen, erwaͤhlt hatte, nicht aushal⸗ 
ten; indeß verlor er die Hoffnung nicht. Er hatte Geld, 
verſchaffte ſich weltliche Kleidung, zog ſie an, verließ 
Italien, ſchlich ſich, fo gut er konnte, durch eine cke 
don Frankreich, und kam endlich nach neue, Aben⸗ 
theuern in Bern an. ENT 1 
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Da er einige Empfehlungsſchreiben und ein ange⸗ 
nehmes Aeußere hatte, ſo machte er Bekanntſchaft mit 
dem beruͤhmten Tſcharner, Verfaſſer des Woͤrter⸗ 
Buches uber die Schweiz, und einige Zeit nachher 
auch mitt dem Landvogt von Aubonne. Tſcharner 
unterſtuͤtzte ihn, und errichtete ſeinetwegen eine typo⸗ 
graphiſche Geſellſchaft in Yverdun, wo Felix hin zog. 

Anfangs ging es dem neuen Buchdrucker mit ſei⸗ 
nem Unternehmen recht gut, und er verdiente viel Geld 
mit einer Quartausgabe des Dictionnaire encyclop£- 
dique, worin er mehrere Artikel von ſeiner eigenen Ar⸗ 
beit einruͤckte. Aber allzu große Habſucht richtete ihn 
zu Grunde; er hatte Ungluͤcksfaͤlle, litt Verluſt, und 
lernte endlich, daß kein Stand von Noth frei ift, 

Felix hatte drei Frauen gehabt, und von jeder 
Kinder bekommen; ſo machte denn feine Familie eine 
kleine Kolonie aus, deren Oberhaupt er war. Er 
brachte einen Theil des Jahres in Villars am See von 
Neufchatel, zwiſchen dieſer Stadt und Pverdun, zu. 
Als Vater lebte er eingezogener; er theilte ſich nur we⸗ 
nig mit, und widmete alle ſeine Zeit ſeinen Kindern, 
die er ſehr gut erzog, und zwar den Sitten des Landes, 
worin er wohnte, gemaͤß. Gewiß nuͤtzte er auf dieſe 
Art der menſchlichen Geſellſchaft mehr, als wenn er in 
feinem Kloſter geblieben wäre, Er beſaß die Achtung 
ſeiner Zeitgenoſſen, und verdiente, daß ſie ſeinen Ver⸗ 
luſt bedauerten. 
1 — ee 


Die ſonderbare Weihnachtskrippe. 
Wer im December oder Januar in Neapel iſt, 


verſäun⸗ niemals, die Weihnachtskrippen Cersches) 
zu beſuchen, womit die Neapolſtaner ungereimten und 
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übermäßigen Luxus treiben, Dieſe Sitte findet ſich auch 
noch in mehreren katholiſchen Laͤndern; aber ſie iſt in 
jedem derſelben modifieirt, je nachdem mehr oder weni⸗ 
ger Vorurtheile darin herrſchen. In Spanien macht 
ſich die Koͤnigliche Familie ein Vergnuͤgen damit; und 
eben das thut der Hof von Liſſabon. In Deutſchland 
iſt man maͤßiger (kluͤger?); indeß habe ich doch in 
Wien und München ſehr ſchoͤne Bilder geſehen. 

Vor allem aber findet man in Neapel die ſchoͤnſten 
Weihnachtskrippen in der ganzen roͤmiſch⸗apoſteliſch⸗ 
katholiſchen Chriſtenheit. Dieſes Kapellenſpiel erregt 
Begierden ); und der Aufwand, den man deshalb 
macht, iſt ganz und gar nicht verloren, ſondern bringt 
dem Unternehmer vielmehr großen Vortheil. 

Wer eine Krippe in dieſer Abſicht angeſchafft hat, 
hebt ſie ſorgfaͤltig auf, und veraͤndert nur die Verzie⸗ 
rungen. Er braucht dieſelben Materialien; aber ſie 
werden auf eine neue Art vertheilt, ſo daß ſie ſehr man⸗ 
nichfaltige Gegenſtaͤnde vorſtellen, und jedes Jahr den 
Reitz der Neuheit haben, { 

Hätte diefe Erfindung nicht den einzigen Zweck, 
die Geburt Chriſti zu verſinnlichen, ſo koͤnnte man den 
Nutzen daraus ziehen, daß man dem erſtaunten Zur 
ſchauer eine durch die Kunſt verſchoͤnerte Nachahmung 
der Natur zeigte. Doch der Aberglaube erſtickt das 
Genie. Die Weihnachtskrippen dienen zu weiter nichts, 
als den Neapolitaniſchen zu befoͤrdern; und es fallen 
Scenen dabei vor, welche nothwendig den Unwil⸗ 
len eines philoſophiſchen Kopfes erregen muͤſſen. 

Ich habe in Neapel mehrere ſolche Krippen geſe⸗ 
hen; und die ausgezeichnetſte darunter gehoͤrte dem 


*) Excite la cupidité. Was der Verfaſſer bei dieſen 
Worten gedacht hat, iſt nicht ganz Klar. Vielleicht 
wollte er ſagen: Solche Kunſtausſtellungen veran⸗ 

laffen oder befördern verliebte Zuſammenkuͤufte. 
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Buchhaͤndler Torres, deſſen Namen ich ſchon im vo⸗ 
rigen Abſchnitt erwaͤhnte. Da dieſe Krippe wirklich 
ein rebendes (lebendiges) Gemaͤlde iſt, ſo will ich 
meinen Leſern doch einen Begriff davon machen. 

Alle ſolche Denkmahle von der Leichtglaͤubigkeit un⸗ 
ſrer Vaͤter ſtehen mit dem Charakter der Nation in 
Zuſammenhang. Man ſieht in ihnen die Sitten, Ge⸗ 
wohnheiten und Melnungen, das Koſtum und den Ger 
ſchmack der Einwohner von Neapel, welche ganz un⸗ 
willkkyrlich Frehnnn mit Traurigkeit, Weltliches mit 
Geiſtlichem, Polffonnerie mit Froͤmmigkeit, und die 
ausgelaſſenſte Poffenveinerei mit Gravitaͤt vereinigen. 

Mun; te erwähnte Weihnachtskrippe gewährt denn 

einen wirklich ſehr ſchoͤnen Anblick. Man ſieht darin 
Figuren von Maͤnnern, Frauen und Thieren; und trotz 
den Ungereimtheiten, die bei den Neapolitanern mit 
Allem, wobei es auf Erfindung ankommt, unzertrenn⸗ 
lich verbunden ſind, gefaͤllt das Schauſpiel dennoch, 
und kann ſelbſt dem vernünftigſten Manne einige an⸗ 
genehme Augenblicke machen. 
Freilich wenn man bemerkt, daß die Vorſtellung 
gar keine Beziehung auf das hat, was ſie bedeuten ſoll; 
daß ſie nicht eine Winterlandſchaft mit ihrem Reife 
zeſgt, ſondern eine mit den Reitzen des Frühlings, 
wie mit den Geſchenken der Ceres und der Pomona 
verſchoͤnerte Natur: ſo verſchwindet die Taͤuſchung, 
und das Vergllügen entflieht. 5 

Man ſiehr herrliche Waſſerfaͤlle, Silberbaͤche, die 
ſich durch blumige oder bald zum Maͤhen reife Wieſen 
ſchlaͤngeln, ferner ſchöͤne und reife Saaten. Weiterhin 
zeigen ſich Berge und Ebnen mit Schnee bedeckt, zur 
gefrorne Teiche und Baͤume mit kahlen Aeſten, dane⸗ 
ben aber wieder belaubte Baͤume, und Fruͤchte, die ge⸗ 
brochen werden konnen, Dieſe Verſtoßße gegen die ger 
ſunde Vernunft empören bei dem erſten Anblick; aber 
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da jeder einzelne Theil die Natur fo kuͤnſtlich nachahmt, 
wie der menſchliche Geiſt es ſich nur denken kann: fo 
find ſolche optiſche Vorſtellungen dem Liebhaber wenig 
ſtens theilweiſe ſchaͤtzbar. 

Die Ungereimtheiten bleiben nicht bloß bei einer 
Vermiſchung der Jahrszeiten; es kommen auch noch 
Anachronismen dazu. Die Zeit, wann Chriſtus gebo⸗ 
ren ward, iſt ganz gewiß beſtimmt; aber doch erlaubt 
man ſich Zuſammenſtellungen, welche an die Jahrhun⸗ 
derte der tiefſten Unwiſſenheit erinnern. 

Kapuziner ſcheinen von ihrem Betteln zurückzu⸗ 
kommen; ſie naͤhern ſich einem Kloſter, und klingeln; 
ein Bruder macht ihnen auf, und ſie gehen hinein. 
(Der Leſer muß nehmlich wiſſen, daß dieſe Figuren be⸗ 
weglich ſind.) 

Ein Dominikaner in Begleitung ſeiner Gefaͤhrten 
klingelt an der Pforte eines Nonnenkloſters. Die 
Pfortnerinn kommt zum Vorſchein, und oͤffnet das 
Sprachzimmer. Durch die Pforte ſieht man deun 
mehrere Nonnen langſam zu dem Chore hingehen, wo 
fie die Fruͤhmeſſe fingen wollen. 

Nun zeigt ſich der Erzbiſchof von Neapel, mit ſei⸗ 
ner Geiſtlichkeit voran, und mit einem Schwarm von 
Mönchen und Volke hinter ſich. Er trägt mit Ehrs 
furcht das Blut des heiligen Januarius, ſteht bei dem 
Anblick des flammenden Veſuvius ſtill, haͤlt ihm die 
heilige Reliquie vor, und der Ausbruch laͤßt nach. 

Bauern maͤhen auf der einen Seite; auf der andern 
zuͤnden ſie große Feuer an, waͤrmen ſich, und aͤußern 
alle Merkmahle von außerordentlicher Kaͤlte. Weiter⸗ 
hin haͤlt ein Prieſter die Meſſe, wobei ein Kind ihm 
aufwartet. 

Die Weiſen aus Morgenlande kommen, mit der 
Krone auf dem Kopfe, und dem Orden des heil. Janua⸗ 
eius am Halſe. Ihnen folgen eine große Menge Lie 
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preis Bedienten, und dann Staatswagen in Neapoli⸗ 
politaniſcher Art. Zuletzt kommt eine Leibwache in 
Uniform, mit Flinten und Piſtolen bewaffnet. 

Auf einem Berge erhebt ſich eine ganz auf moderne 
Art gebauete Feſtung. Ihre Batterien ſind gerichtet; 
die Schildwachen ſtehen mit Flinten auf ihren Poſten; 
und hinter der Feſtung zeigt ſich ein Corps Truppen in 
Preußiſcher Uniform ), das Anſtalt macht, fie zu be⸗ 
lagern. 

Weiter ſieht der Zuſchauer die maleriſchſten Aus— 
ſichten von Neapel, das Schloß, den Veſuv, den 
Monte di Somma; auch Schiffe mit Neapolitaniſcher, 
Engliſcher, Franzoͤſiſcher und Turkiſcher Flagge. Dies 
alles iſt ſehr gut ausgefuhrt; aber in einiger Entfer⸗ 
nung ſieht man Hochlaͤnder (Bergbewohner), theils 
als Schweizer⸗Bauern, theils als Schottländer ge 
kleidet, aus ihrem Aufenthalte hervorkommen: und 
das zerſtoͤrt denn alle Taͤuſchung. 

Daneben ſieht man die Vorſtellung eines Schau⸗ 
ſpielhauſes. Der Anſchlagzettel an der Thuͤr nennt in 
leſerlichen Buchſtaben eine Oper, deren Komponiſt ein 
Neapolitaner iſt. Ein Abbs giebt einer Dame die 
Hand; und eine andre wird von einem Offieler gefuͤhrt. 
Auch zeigen ſich Neapolitaniſche vornehme Herren mit 
Ordensbaͤndern an der Thuͤr, die uͤbrigens mit einem 
Detaſchement Soldaten beſetzt iſt. N 

Doch als ob alle dieſe ſeltſamen Kombinationen 
noch nicht hinreichten und noch nicht genug unſinnige 


9) Die Leſer werden dieſen Uumſtand wohl nicht uͤber⸗ 
ſehen. Das Preußiſche Militair, als das erſte in 
der Welt, iſt, fo wie des großen Friedrichs Nas 
me, auch in Italien berühmt, und wird feinen Ruhm 
immer behaupten. Zuverlaͤſſig giebt es nie einen 
5 zu Rosbach, oder zu dem Laufen gewiſſer 
Truppen am a6flen , . 1793. a 
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Ideen bewirkten; macht man ſich auch das Vergnügen, 
Brighellen, Arlekine und Pantalone vorzuſtellen, die 
mit einander tanzen. Auch das iſt noch nicht alles; 
man ſieht Paglietti ſich um Polichinelle ſtreiten, welche 
ſich indeß uͤber jene mokiren und ihre Makaroni eſſen. 
Dies Beiſpiel befolgt denn auch ein Schwarm von Laz⸗ 
zaroni; und bei dem allen fehlt es nicht an Lazzts. 

Endlich ſieht man auch noch Laͤden mit den ver⸗ 
ſchiedenen Waaren, die in Neapel verkauft werden. 

Die Neapolitaner nehmen an dieſen unregelmaͤßi⸗ 
gen Zuſammenſetzungen gar keinen Anſtoß. Im Ge⸗ 
gentheil; je diſparatere Dinge in den Wethnachtskrip⸗ 
pen zuſammengehaͤuft find, deſto mehr intereſſiren fie; 

Nan eilt hin, fie zu ſehen, drängt ſich dabei, und bez 

wundert die zuſammengeſetzteſte immer am meiſten. 
Die dem Buchhaͤndler Torres gehoͤrige hat auch 
noch Urnen, Etruriſche Gefäße und antike Statuen. 

Der Koͤnig von Schweden, der ſie zu ſehen ver⸗ 
langte, beſchenkte Torres mit mehreren Medaillen; 
und der Churfuͤrſt von der Pfalz befolgte fein Beiſpiel. 
Nach der Art, wie Torres von dieſen Geſchenken 
ſprach, zu urtheilen, ſchien er zu wuͤnſchen, daß ich die An⸗ 
zahl feiner Medaillen vermehren moͤchte; aber da das 
Schickſal mir keine Krone gegeben hat, ſo ließ ich es 
mit Dankſagungen und Komplimenten gut ſeyn: und 
dieſe kann man dem ungeordneten Haufen von Gas 
chen, die alle in ihrer Art merkwuͤrdig ſind, wirklich 
nicht verſagen, 5 


5 


Die Quelle der Neuigkeiten. 
Man weiß, daß die Geſandten au fremden Höfen 
durch ihre Stelle verpflichtet ſind, mit jeder Poſt einen 
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Bericht von dem labzuſchicken, was am Hofe, in der 
Stadt, und fuͤberhaupt in dem Gebiete der Macht, bet 
der fie akkredttirt find, vorgeht. Eben fo weiß man, daß 
der Neapolitaniſche Hof nur ſehr unbedeutenden Einfluß 
in die politiſchen Intriguen von Europa hat, und oͤfters 
nichts fuͤr die Kabinette Intereſſantes liefert. Alsdann 
muͤſſen die Geſandten den gaͤnzlichen Mangel an wich⸗ 
tigen Nachrichten durch Nichtswuͤrdigkeiten erſetzen ), 
weil ſie ihren Herren auf keine andre Art bewelſen koͤnnen, 
daß fie ſtets aufmerkſam find, ihre Funktionen zu erfüllen, 

Ich will hier einen Begriff von den Depeſchen zu 
geben ſuchen, welche die Charlatane von Geſandten 
den Miniſtern ihrer Hoͤfe ſchicken. Das kann ich aber 
nicht anders, als wenn ich vorher den Menſchen ber 
ſchreibe, der von dieſen hochanſehnlichen Geſandten ber. 
ſoldet wird, um mitten in dem Schlamme von Neapel 
kleine geheime Neuigkeiten zu ſammeln, ihnen Authen⸗ 
tieitaͤt zu geben, und fie fo aufzuputzen, daß man fie 

den Herren dieſer Welt unter dem Monde vorlegen 
kann. 

Ich ward eines Tages von einem Ambaſſadeur ein⸗ 
geladen, einer Vorleſung beizuwohnen, welche dieſer 
berühmte Neuigkeits⸗Sammler halten ſollte. Freilich 
erwartete ich nicht, etwas Großes zu hoͤren; auch 


„) Das muͤſſen die Geſandten nicht; fie thun viel⸗ 
mehr hoͤchſt unrecht daran. Statt deſſen ſollten 
ſie das Beiſpiel des Ritters Hamilton befolgen, 
der, wie der Verfaſſer gleich ſelbſt ſagt, feinem Ho⸗ 
fe keine Armſeligkeiten zuſchickt, ſondern feine Zeit 
lieber den Wiſſenſchaften widmet. Uebrigens iſt es 
wohl ein Ruhm für einen Hof, wenn die bei ihm 
akkreditirten Geſaudten nichts von ihm berichten 
können. Auf die Höfe und die Regierungen laßt ſich 

das anwenden, was Rouſſeau ſehr glücklich von 

einer guten Ehefrau ſagt: „Ihr beſter Ruhm be⸗ 
debt darin, daß man außer ihrem Hauſe nichts von 
ihr richt.“ 
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hoffte ich nicht einmal, daß meine Aufmerkſamkeit ge⸗ 
feſſelt werden koͤnnte: aber da ich denn doch die Art, 
wie ſolche Neuigkeiten fabrieirt werden, kennen zu ler⸗ 
nen wuͤnſchte, fo begab ich mich begierig dahin. 

Ehe ich nun von dieſer anti⸗akademiſchen Sitzung 
rede, muß ich, ſollte ich glauben, denen Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen, die von der allgemeinen Anſteckung 
frei geblieben ſind. Der Großbritanniſche und der 
Kaiſerliche Geſandte haben ſich niemals mit ihren Kol⸗ 
legen zu einem ſo laͤcherlichen Geſchaͤfte vereinigt; ſie 
wohnen den Sitzungen nicht bei, und erniedrigen ſich 
nicht ſo weit, das Orakel ihrer Kollegen zu beſolden. 

Nun; jo war ich denn bei einem der vereinigten 
Geſandten in zahlreicher Geſellſchaft, als man den 
Doktor Juan Loffaro meldete. In irgend einer 
Gegend der Lombardei, (in welcher, weiß ich nicht 
beſtimmt) hat dieſer Name eine groteske Bedeutung ); 
und ich kann verſichern, daß er hier ganz vortrefflich 
paßte. ! 

Ich ſah einen Menſchen mit dickem Bauche, krum⸗ 
men Ruͤckgrat, unterſetztem Wuchſe und breitem Ge; 
ſicht, einfaltig laͤchelnd in das Zimmer treten. Dieſe 
Maſchine ſchleppte ſich denn unter uns fort; und ich 
konnte mir, ob ich gleich ſonſt gegen vorgefaßte Meinun⸗ 
gen auf meiner Hut bin, nicht vorſtellen, daß aus ei⸗ 
nem ſo dummen Munde ein vernuͤnftiges Wort hervor 
kommen ſollte. ö 

Man aß ſehr vergnuͤgt, und ſehr lange. Man 
ſchwatzte, und Laffaro hatte volle Muße, ſich zu 
ſeinem wichtigen Geſchaͤfte vorzubereiten. Er ſprach 
nicht, und antwortete auf die wenigen Fragen, die 
man an ihn that, ſehr lakoniſch. 


„) Der Name iſt von dem Subſtantisum Loffa abge⸗ 
leitet; und dieſes deißt: ein Wind von unten; oder 
weniger hoͤflich; ein Wind von hinten. A. d. O. 
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Nach dem Kaffee ließ man denn unſern Mann im 
hohen Sinne des Wortes, ſich in einen ungeheuren Arms 
ſtuhl ſetzen, den er mit komiſcher Wuͤrde einnahm. 
Und nun ward endlich die Scene eröffnet. D. Juan 
Laffaro nahm ein Pack von Papieren aus der Taſche, 
machte den Exeellenzen, mit denen er ſo eben geſpeiſt 
hatte, fein Kompliment, und ſetzte ſich dann in Be⸗ 
reitſchaft, fein Leſen anzufangen. Doch damit verzoͤ⸗ 
gerte es ſich noch, wein man einige Fragen uͤber die 

vorige Sitzung hinwarf. Er antwortete auf eine ſehr 

unedle Art in der Sprache der Lazzaroni, und geſtiku— 
lirte dabei zugleich wie dieſe Klaſſe von Leuten, zu der 
man ihn doch gewiß micht rechnen duͤrfte, ohne daß er 
es ſehr uͤbel naͤhme. Ein Bauer, der ſo eben erſt aus 
Calabrien anlangte, und nie andre Leute als ſeinesgleichen 
gehort Hätte, konnte ſich nicht ſchlechter ausdrücken, 
„Da waͤr ich denn,“ dachte ich, ‚auf der Tortur! 
Doch, ich muß aushalten, und, was noch ſchlimmer 
iſt, mich ſtellen, als ob es mir Vergnuͤgen machte.“ 


Endlich fing denn Don Juan ſein Vorleſen an, 
und gab uns alles zum Beſten, was ſeit vier Tagen 
bei Hof und in der Stadt vorgegangen war. In mei— 
nem Leben habe ich ſo etwas nie gehoͤrt. Wie iſt es 
moͤglich, ſagte ich zu mir ſelbſt, daß alle dieſe Leute, 
die an geiſtreiche, oder doch wenigſtens ertraͤgliche Un⸗ 
terhaltungen, gewoͤhnt ſind, einen ſolchen Schwall von 
Ungereimtheiten und ekelhaftein Schmutz aushalten 
koͤnnen! Aber noch mehr, wie koͤnnen ſie ſich damit bes 
ſchaͤftigen und ihn bei ihren Souveralnen geltend 
machen! Ich konnte es vor Ekel nicht aushalten, wen⸗ 
dete ein Geſchaͤft bei dem Ambaſſadeur meines Hofes 
vor, der nicht mit unter den Auserwählten war, und 
entfernte mich. 


7 


Um 
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Um dieſe Aeußerungen zu rechtfertigen, muß ich 
eine fluͤchtige Schü derung von den Sachen entwerfen, 
welche in dieſer Sitzung vorgeleſen wurden. 

Don Juan Laffaro kuͤndigte unter dem 14ten 
Februar den Tod eines Pfarrers an, der fuͤr einen 
Heiligen gehalten ward. Er ſuchte ſeine Behauptung 
durch Beweisgründe zu unterſtuͤtzen, bei denen Unſinn 
und die groͤbſte Unwiſſenheit mit einander um den Vor⸗ 


rang ſtritten. Dieſer Artikel ſchloß ſich denn damit, 


daß er ſagte: der General- Vikarlus habe den Vor; 
ſchlag gethan, Blut aus dieſem caput mortuum zu 
ziehen; er ſey aber durch einen Mönch davon abgehal⸗ 
ten worden, der durch Autoritaͤten gezeigt, daß das 
Daſeyn von Blut nach dem Tode nicht immer die Hei⸗ 
ligkeit beweiſe. Doch habe der Mönch hinzu geſetzt: 
der Leichnam dieſes Pfarers gebe viele andere, weit 
ſtaͤrkere und unwiderſprechlichere Beweiſe an die Hand, 
die Luther, Mahomed und Gregorius Leti 
gewiß nicht hätten widerlegen koͤnnen. Kurz, dieſe Er 
zaͤhlung verdiente, durch den Styl ſowohl als durch den 
Inhalt, neben den Meiſterſtucken des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts zu figuriren. Der Nenigkeitskraͤmer ſetzte 
noch hinzu: er habe ſich an Ort und Stelle begeben, 
und, fo wie er ſich dem heiligen Leichname genaͤhert, 
einen balſamiſchen Geruch empfunden (was denn, wie 
man weiß, ein Merkmahl von Heiligkeit iſt); ja ſogar 
ein Stuͤckchen Leinwand, das er von dem Betttuch ab⸗ 
geſchnitten, habe eben dieſe Eigenſchaft, wie ſeine Frau 
und ſeine Kinder verſicherten. (Dieſer Sancho-Panſa 
hat nehmlich Frau und Kinver.) 5 N 
Mit dem allen glaubte er nun ſeine Zuhörer ent 
zuͤckt zu haben, und hielt ein: ohne Zwelfel, um den 
Beifall zu ernten, den er erwartete. Ich erlaubte 
mir, das allgemeine Stillſchweigen zu unterbrechen, und 
fragte ihn: ob er auch wegen des Datums ganz gewiß 
Goranl. 1 Theil, 2 


ware? und ob es nicht der 14 Februar 1388 ſeyn ſoll⸗ 
te? Dieſe Frage im ernſthafteſten Tone erregte ein 
allgemeines Gelaͤchter, beſonders bei dem Ritter For⸗ 
tiguerra, der das ungereimte Maͤhrchen eben jo wenig 
glaubte, wie ich ſelbſt. Don Juan begriff den Sinn 
meiner Frage nicht, nahm fein Heft wieder vor, und 
las in prophetiſchem Tone: er hätte erfahren, daß, 
noch ehe zwei Jahre vergingen, der Koͤnig beider Si— 
eilien alle Tuneſer, Algierer und die übrigen barbari⸗ 
ſchen Maͤchte ausrotten wuͤrde; denn alsdann ließe der 
König funfzig Linienſchiffe mit hundert tauſend Mann 
Landungstruppen in See gehen. 

Man fragte ihn: von wem er eine ſo wichtige Neuig⸗ 
keit wuͤßte; und er antwortete: ein Herr vom Hofe, 
dem er feine Neuigkeiten ebenfalls vorläfe, hätte ihm 
dieſe mitgetheilt, und dabei gejagt: „Sie koͤnnen dreiſt 
niederſchreiben, daß unſer König die Seeraͤuber in wes 
niger als zwei Jahren ausrotten wird;“ doch wolle er 
(Don Juan) nun gerade nicht dafuͤr ſtehen. 

Er fuhr dann auf folgende Art fort: Man haͤlt 
jetzt neuntaͤgige Andachten in der Kirche del Monte 
Oliveto, um von dem Himmel die Geſundheit der 
Frau... zu erbitten. Der Pater der und der, er⸗ 
theilt neun Tage lang um die und die Stunde den 
Segen. 

Der Pater ..., Kapuziner, hat den Auftrag be; 
kommen, ſich nach dem Gefaͤngniſſe zu begeben: wahr⸗ 
ſcheinlich, um einen Gefangenen zum Tode vor 
zubereiten. i 

Don Pietro Almarello, in der Straße .... 
wohnhaft, hat geſtern 900 Livres fuͤr Eis ausgegeben, 
die andern Konfitüren ungerechnet; und zwar zum 
Hochzeitsfeſte ſeines Sohnes. j 
Den und den Tag war der König in Venafio, 
und erlegte .. (Nun folgte denn eine ſehr lange Lifte 


ee 


von den vierfuͤßigen Thieren und Voͤgeln, auf deren 
Koſten Ferdinand ſeinen Muth gezeigt hatte). Der 
Koͤnig kam ſehr ermuͤdet zuruͤck, ging um die und die 
Stunde zu Bett, und ſtand am folgenden Tage um die 
und die Stunde wieder auf. 

Die Dominikaner des Kloſters ... haben ſteben 
Novizen zu Profeſſen aufgenommen, (Und nun mach⸗ 
ten denn ihr Alter, ihre Namen und ihre Vocation 
den Beſchluß dieſes wichtigen Artikels.) 

Der Beichtvater der Koͤntginn hat eine Konferenz 
von einer halben Stunde mit dem Erzbiſchofe gehabt. 
Ueber dieſe Konferenz zerbricht ſich jebermann den Kopf. 
Man hat bemerkt, daß er nach feiner Rückkehr von 
dem Erzbiſchofe ſich lange mit dem Pater dem und dem, 
Theatiner-Ordens, unterhalten. Wie man glaubt, will 
er Biſchof werden. 5 f 

Die Herzoginn della Regina hat einen Streit 
mit ihrem Cieisbeo gehabt. Um die Wiederausſoͤhnung 
zu erleichtern, giebt dieſe Dame dem robuſteſten von 
ihren — Liebhabern den Abſchied. Der Pater der 
und der Barnabiter Ordens, iſt Vermittler in diefer 
Sache. 

So waren denn die wichtigen Neulgkeiten beſchaf⸗ 
fen, weiche dieſer Mann — der Übrigens noch nicht 
einmal fo ſchwachkoͤpfig iſt, wie die, welche ihn anhoͤ— 
ren, und beſolden — uns bel dieſer, in ihrer Art ein⸗ 
zigen Sitzung vorlas. 

Ich machte mir das Velgnuͤgen, wegen der ersten 
von dieſen Anekdoten Erkundigung einzuziehen; und 
ich bin es der Wahrheit ſchuldig, hier zu verſichern, 
daß wirklich ein Theil der Stadt ſich fo plump betrü⸗ 
gen ließ und treuherzig an die Heiligkeit des verſtorbenen 
Pfarrers glaubte. Leute von allen Klaſſen, auch die 
Prälaten nicht ausgenommen, erzählten eden das, jes 
der in ſeiner Art, was Don Ju an Laffaro vorgele⸗ 
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fen hatte. Der König und die Koͤniginn verſchafften 
ſich Stuͤckchen von der Waͤſche und Kleidung des Pfar⸗ 
rers. So hoch ſteht das Thermometer der Vernunft 
in dieſem Klima, das die Natur in ſo vielen Stuͤcken 
beguͤnſtigt hat! 

Uebrigens iſt Herr Loffaro wirklich Mode. Er 
geht von Haus zu Haus, um das ungereimte Zeug 
vorzuleſen, wovon man hier eine Probe geſehen hat. 


Etwas zur Geſchichte des beruͤhmten Arztes 
Cottugno. 


Ich ſpreche gern von Maͤnnern, die ſich in der ſo 
ſchweren Kunſt, Krankheiten zu behandeln, auszeich: 
nen, und kann meine Nachrichten von Neopel nicht 
endigen, ohne einige Anekdoten zur Charakteriſtik von 
der beſonderen Geſchicklichkeit eines Arztes zu erzaͤhlen, 
der mit tiefer Kenntniß ſeiner Kunſt alle Eigenſchaften 
und Tugenden eines guten Mannes vereinigt. 

Der Vicomte d' Ereira, Spaniſcher Ambaſſa⸗ 
deur am Hofe Ferdinands IV, ward vom Schlage 
getroffen, und verlor auf einige Zeit den Gebrauch feir 
ner ganzen rechten Seite. Er ließ Cottugno rufen, 
und vertrauete ſich ſeiner Kur voͤllig an. In funfzig 
Tagen war er geheilt, fuhr aber dennoch einige Wo— 
chen lang fort, den Arm in einer Binde zu tragen. 
Cottugno ward verdrießlich, daß der Ambaſſadeur 
darauf beſtand, ſich des Armes nicht zu bedienen; und 
da er uͤberzeugt war, daß dieſer Theil des Leibes ſeine 
Kraͤfte ſo gut wiederbekommen haͤtte, wie die uͤbrigen, 
ſo verlor er endlich die Geduld, und ſagte eines Tages 

mit Lebhaftigkeit: „Aber, Ew. Excellenz, ſo brauchen 
Sie den Arm doch!“ Der Ambaſſadeur antwortete, 
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das wäre ihm unmöglich, Cottugno ließ nun etwa 
fünf Minuten verlaufen, und wiederholte dann ſein 
Verlangen noch lebhafter: „Brauchen Sie Ihren Arm, 
Herr Ambaſſadeur; ich will und befehl'es!“ Den Ges 
neſenden uͤberraſchte dieſer Ton, und er erwiederte ganz 
fanft: ich kann nicht. — „Legen Ew. Excellenz den 
Arm nur auf dieſen Stuhl, und verſuchen Sie, ihn 
zu ruͤhren. Ich verlange wenigſtens, daß Sie die Binde 
losmachen, worin Sie ihn tragen.“ Herrn d' Ereira 
fiel siefer gebieteriſche Ton auf; er gehorchte nun ohne 
Widerrede, und fand mit eben ſo vieler Ueberraſchung 
als Freude, daß er vollkommen geheilt war. 

Einmal kam ein Bauer zu Cottug no, und klag⸗ 
te: ſein Magen waͤre ſo ſchwach, daß er gar keine 
Speiſe bei ſich behalten könnte; zugleich hätte er im— 
merfort Kopfſchwere und beinahe Schwindel. Der 
Mann warf alle Augenblicke aus, und zwar ſo ſtark, 
daß er waͤhrend der halben Stunde, die er im Vor⸗ 
zimmer des Arztes zugebracht, den Fußboden faſt uͤber⸗ 
ſchwemmt hatte. Cottugno hoͤrte ihn ruhig an, 
und merkte bald, daß die Angewohnheit, ohne Unter⸗ 
laß auszuwerfen, den Bauer des Magenſaftes beraub⸗ 
te, der zum Verdauen der Speiſen jo noͤthig ift Das 
her ſagte er: „ich verbiete dir auszuſpucken, bis du 
von mir beſtimmten Befehl bekommſt, den uͤberfluͤßi⸗ 
gen Speichel auszuwerfen“ Der Bauer hatte die 
vortheilhafteſte Meinung von dem Arzte, und verließ 
ihn daher mit dem feſten Entſchluſſe, ihm zu gehor⸗ 
chen, wie mit dem feſten Vertrauen, daß er von ſei⸗ 
nem Uebel befreiet werden würde, Wirklich erhielt er 
nach und nach ſeine Geſundheit wieder; ſein Magen 
ward flärfer, die Symptomen feiner Krankheit ver⸗ 
ſchwanden in ſechs Wochen; er bekam wieder Fleiſch 
und ſeine gewöhnliche Farbe, ohne irgend ein Arzenei⸗ 
mittel gebraucht zu haben. i 


Als er völlig wieder hergeſtellt war, fand er fich bei 
ſeinem Wohlthaͤter ein, um ihm zu danken. Man mel⸗ 
dete ihn. Er fragte bei feinem Eintritte Cottugno: 
ob er ihn kennte? Diefer antwortete; „Nein. Aber 
das jſt übrigens kein Wunder; denn es kommen alle 
Tage eine ſolche Menge Leute zu mir, und fragen mich 
um Rath, daß es nicht leicht iſt, mich an jeden zu 
erinnern.“ — „Ich bin,“ ſagte der Bauer nun, „der a 
arme Teufel, den Er mit vier Worten geſund gemacht 
hat, Er befahl mir ja, nicht ohne Seinen Befehl auszu⸗ 
ſpucken. Ich habe puͤnktlich gehorcht, und bin, wie 
Er ſieht, wieder friſch und geſund. Nun bringe ich 
auch ein Paar calei cayalli *) und Schinken mit. Sie 
find gewiß recht ſchoͤn, und ich bitt' Ihn Herr, ſey 
Er fo gut, und nehm Er fie an.“ Eottugno freuete 
ſich uͤber die Erkenntlichkeit des Mannes, und nahm 
ſein Geſchenk wirklich, weil er merkte, daß eine Wei⸗ 
gerung ihn ſehr kraͤnken würde, Ich fragte ihn eir 
nes Tages, ob dieſer Vorfall gegruͤndet waͤre; und 
er antwortete: „Allerdings. Ich habe nie ſo viel 
mit ſo wenig Muͤhe verdient, und nie ein Geſchenk be⸗ 
kommen, das mir ſo viel Vergnuͤgen gemacht haͤtte.“ 
Beide Anekdoten verdienten wohl eine Stelle in der 
Geſchichte der Arzenelwiſſenſchaft. 


Der Doktor Gatti, 


Der Ritter Gatti, Doktor der Arzneigelahrheit, 
iſt in Frankreich ſehr bekannt: nicht bloß als Arzt, ſon⸗ 
dern auch durch die vielen Inokulationen, die er in Pa⸗ 
ris gemacht hat. Er iſt ein guter Geſellſchafter, ein 
Mann von Geiſt und vom beſten Tone. Sein Ruf hat 


9 Kaͤſe von Stutenmilch. 21. d. O. 
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ihm auch die Achtung des Tos kaniſchen Hofes ſo ſehr 
erworben, daß ihm die Hälfte der Penſion, die er als 
Profeſſor der Mediein bei der Univerſitaͤt zu Piſa ber 
kam, noch immer ausgezahlt wird. 

Gatti beſaß in ſeiner Jugend Leidenſchaften, 
die von einem ſehr feurigen Temperament herruͤhrten. 
Jetzt iſt er zwar durch das Alter abgekuͤhlt; aber doch 
hat er wenigſtens noch die lebhafteſte Imagination. 
Er ſpricht hoͤchſt eyniſch, nennt jedes Ding bei feinem 
eigentlichen Namen, und erlaubt ſich mehr als bloß 
zweideutige Erzaͤhlungen, ohne ſich darum zu kuͤmmern, 
wer ihm zuhoͤrt. 

Ich glaubte, fo umſtaͤndlich ſeyn zu muͤſſen, um 
den Leſer gehoͤrig mit unſerm Ritter Gatti bekannt 
zu machen, der ſeit ſeiner Ruͤckkehr nach Neapel an 
dem dortigen Hofe eine ſehr große Rolle ſpielt. Die 
gegenwärtigen politiſchen Umſtaͤnde machen den Mann 
für die Franzoſen intereffant, da ihre neue Conſtitution 
keinen erklaͤrtexen Feind hat, als ihn. Waͤhrend mei⸗ 
nes Aufenthaltes in Neapel bei meiner zweiten Reiſe 
durch Italien, erfuhr ich, daß Er ſich zu allererſt gegen 
die Revolution erklaͤrt haͤtte, und wunderte mich gar 
nicht darüber, da ich feine Anhaͤnglichkeit an dem Deſ— 
potismus ſchon kannte. b 

Gatti lobpries von jeher die Großen, und jeden, 
den Vermoͤgen oder Aemter in Stand ſetzen, auf einem 
glaͤnzenden Fuße zu leben. Er iſt aus eigner Wahl 
Schmarotzer, und ſeine Achtung fuͤr jemand ſteht mit 
der Leckerheit und Menge der Gerichte, die deſſen Tafel 
beſetzen, in Verhaͤltniß. Naͤchſt dieſer Gottheit, der 
er ohne Unterlaß Weihrauch opfert, verehrt er Rang 
und Macht am meiſten. Ob jemand, der dieſe unſich⸗ 
ren Vorzuͤge hat, auch Geiſt, Rechtſchaffenheit und 
Herzensguͤte damit verbindet: darum kuͤmmert er ſich 
wenig; ja, er fragt nicht einmal darnach. Fuͤr ihn 
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iſt das Aeußere Alles; dies beſtimmt ſeine Meinung, 
die denn ſo lange dauert, als bei denen, die ihm den 
Zutritt erlauben, Prunk und Luxus herrſcht. 

Gatti glaubt, daß nur die Voͤlker gluͤcklich ſind, 
deren Souveraine ſich ausſchließlich mit der Jagd ber 
ſchaͤftigen. Aber unter dieſer anſcheinenden Gleichguͤl— 
tigkeit gegen alles, was um ihn her vorgeht, verbirgt 
er den ausgemachteſten Hang zur Intrigue. Seine Ei⸗ 
telkeit hat ihn überredet, das hoͤchſte Gluck beſtehe dar⸗ 
in, ein guter Freund ſolcher Maͤnner zu ſcheinen, die 
ſich in Wiſſenſchaften und Kuͤnſten Ruhm erworben, 
ferner ein Vertrauter von denen zu werden, welche 
Einfluß in die Geſchoͤfte, oder Macht haben; und er ger 
horcht ohne Unterlaß den Antrieben ſeiner Eitelkeit, 
was denn eine gar nicht kleine Beſchaftigung iſt. 

Gatti wird zu allen Diners, Luſtpartieen und 
Vergnügungen gezogen. Er macht regelmaͤßig zehn bis 
zwölf Perſonen von Stande, Theils Einheimiſchen, 
Theils Fremden, Beſuche. Von allen Hof Kabalen, 
von allen Miniſter, Intriguen iſt er die Seele. Ob er 
gleich die Geſchicklichkeit hat, ſich oft hinter dem Vor⸗ 
hange zu halten, fo iſt er dennoch der Mittelpunkt, 
worin alle die Kabalen zuſammen laufen, und woraus 
alle die Konvulſionen entſpringen, welche dieſen an 
kleinen Vorfaͤllen ſehr reichen Hof erſchuͤttern. Da er 
den Antheil, den er wirklich daran hat, unter dem 
ſchon erwahnten Aeußeren von Gleichguͤltigkeit zu vers 
bergen ſucht, ſo legt er ſich ſelbſt den Zwang auf, ganz 
offenbar und bei allen Gelegenheiten Lobreden auf die 
Traͤgheit und das Vergnügen zu halten. Ich habe ihn 
vielemale ſagen Hören: eine feine Schuͤſſel, ein wohl— 
ſchmeckendes Eis, ſey ihm lieber als die gewähltefte 
Bibliothek, das reichſte Muſeum, und die vortrefflich⸗ 
ſten Sammlungen in den Kabinetten von Gelehrten 
oder Souverainen; und das iſt in Einem Punkte wahr. 
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Er hat alles Studieren aufgegeben, und lieſt weiter 
nichts, als Zeitungen und Broſchuͤren. Das kann er 
aber auch nur, weil er alle ſeine Zeit zu Intriguen ver⸗ 
wendet, oder ſie mit Beluſtigungen, die ihn da hinein 
bringen koͤnnen, verliert. Dieſer neue Aleibiades 
hat alle Fehler ſeines Muſters, ohne ſich darum be— 
kuͤmmert zu haben, auch deſſen Tugenden zu erlangen. 

Er iſt noch immer praktiſcher Arzt, laͤßt ſich aber 
nicht ſo weit herab, Leute vom Mittelſtande zu kuriren. 
Kranke, die weder Vermoͤgen, noch Einftuß oder Ans 
ſehen beſitzen, konnen für ihn ruhig ſterben oder geſund 
werden; ſeine Verordnungen haben gewiß keinen Ein⸗ 
fluß auf ihr Schickſal, 

Gatti verdient viel, und giebt ſehr wenig aus. 
Ungeachtet feines hohen Alters etzt iſt er, wenn ich 
nicht irre, ſchon uͤber achtzig Jahre) laͤuft er zu Fuß 
durch Neapel. Daß die Stadt groß, jede Straße 
ſchmutzig, und ein Fußgaͤnger immer Gefahren ausge 
ſetzt iſt: das alles hält ihn nicht davon ab. Er will 
lieber dieſe Unbequemlichkeiten ertragen, als ſich eine 
Kutſche halten, ob er gleich ſehr wohl drei oder vier 
bezahlen koͤnnte. Nur in eines Andern Wagen faͤhrt 

er: das koſtet nichts, und fo iſt es für ihn gerade recht. 

Ueberſieht man dem Ritter Gatti feine beſtaͤndi⸗ 
ge Anbetung der Großen, und ſeine Leidenſchaft fuͤr 
Intriguen; kann man vergeſſen, daß er lieber ein 
Schwein aus Epikurs Stalle, als der neue⸗ 
re Anakreon heißen will; denkt man endlich nicht 
an ſeine fehlerhafte Moral: ſo findet man an ihm einen 
ſehr angenehmen Geſellſchafter, der unterhaltend und 
belehrend zugleich iſt. Wiedererinnerung an Menſchen 
und Fakta, eine Menge Anekdoten, die Stoff zur Ver⸗ 
gleichung darbieten, und richtige Ideen, die Licht auf 
Manches werfen koͤnnen, machen ihn für den Beobach⸗ 
ter ſehr ſchaͤtzbar. 


— — 
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Unvermuthete Antworten. 


Als der verſtorbene Koͤnig von Schweden ſich 
in Rom aufhielt, liefen uͤber ihn Geruͤchte um, die 
ihm gar keine Ehre machten. Die Roͤmer waren nicht 
mit ihm zufrieden, weil er nicht oft genug Feten gab; 
weil er die Meiſterſtuͤcke, deren ihre Stadt fo viele ber 
ſitzt, nicht genug bewunderte; weil ihre Art zu ſehen 
und zu empfinden gegen die ſeinige voͤllig abſtach; 
und endlich, weil ſie auf einen Namen, den ſie nicht zu 
behaupten im Stande ſind, noch immer großen Stolz 
haben, und deſſen ungeachtet ſich berechtiget glauben, 
von allen Fremden eine bis zum Enthuſiasmus gehende 
Bewunderung zu fordern; kurz, weil die Stadt der 
Cäſarn, die nunmehr die Prieſterſtadt geworden 
iſt, nur die hochſchätzen kann, welche vergeſſen, was 
ie war, um das anzubeten, was fie if, 

In der That hatte ſich indeß der Koͤnig von 
Schweden Unvorſichtigkeiten erlaubt, die fuͤr einen 
Souverain unverzeihlich waren und einen Privatmann 
wohlverdienten Beſchimpfungen ausgeſetzt hätten, Am 
Charfreitage, wo das Volk in Rom ſich nur mit from⸗ 
men Grimaſſen beſchaͤftigt, nur religioͤſe Poſſenſpiele 
auffuͤhrt, und mit lächerlicher Oſtentation uͤber feine 
Suͤnden ſeufzt; an dem Tage, wo man das ſtrengſte 
Faſten beobachtet, und gerade zu derſelben Zeit, da die 
lange Proceſſion des Weges einher zog: trat der König 
von Schweden, in Begleitung ſeiner Hofleute, bei off⸗ 
nen Fenſtern auf den Balkon, und ließ, ohne auf die 
Feierlichkeit des Tages und die Sitten des Landes Rück 
ſicht zu nehmen, die Menge Volks eine Tafel mit allen 
Arten von Fleiſchſpeiſen ſehen. Dieſe oͤffentliche Vers 
hoͤhnung ward durch den Rang deſſen, der ſie ſich er⸗ 
laubte, noch vergroͤßert, und iſt ein Flecken fuͤr das 
Andenken Guſtavs III. Ohne Zweifel verdient der 


= 


u 


Prunk, womit Priefter und Mönche die Myſterien 
der katholiſchen Religion feiern, die Verachtung ver 
ſtaͤndiger Leute; aber darf man die Gaſtfreundſchaft 
verletzen? Iſt es recht, iſt es klug, fo die Sitten einer 
Nation zu untergraben, von der man wohl aufgenom⸗ 
men und fetirt wird? und iſt man es nicht ſich ſelbſt 
ſchuldig, auch die Irrthuͤmer in dem Gottesdienſte und 
der Regierung eines Landes zu reſpektiren, uͤber das 
man kein Recht hat? Auguſt II, König von Polen 
und Churfuͤrſt von Sachſen, Karl XII und der Czar 
Peter V betrugen ſich bei einer ähnlichen Gelegenheit 
anders, N a 
Das Geruͤcht von dieſem muthwilligen Streiche 
verbreitete ſich durch ganz Italien. Die Neapolitaner 
waren indignirt daruͤber, und erwarteten, daß dieſer 
Fuͤrſt bei ihnen eine Albernheit uͤber die andre begehen 
wuͤrde. i 
Endlich kam er nach ihrer Hauptſtadt. So einge⸗ 
nommen man auch gegen ihn war, ſo wurde er doch, 
weil ein reiſender Konig eine große Seltenheit iſt, al— 
lenthalben auf feinem Wege mit Glanz aufgenommen, 
und erhielt Ehrenbezeigungen, die, wenn man fie auf 
ihren wahren Werth herunterſetzt, mehr die Wirkung 
alter Vorurtheile, als perſoͤnlicher Achtung find ). 
Ferdinand empfing ihn auf die ſchmeichelhafteſte 


) Freilich kaun das der Fall ſeyn, wenn die Ehreube⸗ 
zeigungen einem freud en König erwieſen werben; 
aber doch gewiß nicht, wenn ein Laud fie ſeinemeig⸗ 
nen erweiſt, der, wohl zu merken, die Feierlichkeiten 
feinen Unterthanen weder direkt noch indirekt zu ei⸗ 
ner Art von Pflicht macht, ſondern ſogar Bei. Diefer, 
oder jener Gelegenheit ſchon geäußert het, daß er fie 
nicht recht gern ſieht. Das Beiſpiel eines ſolchen 
Königs iſt Friedrich Wilhelm II, der bei feiner 
Rückkehr aus dem Feldiuge von 1793 die offenbarſten, 
freiwilligen Beweiſe von der Liebe ſeines Volkes er⸗ 
halten hat. 


Art, und uberhaupt betrug man ſich ſo gegen Guſta v, 
daß man ſeine Eigenliebe befriedigte, und doch zugleich 
das Decorum, (dem man freilich immer treu bleiben 
muß,) nicht verletzte. 

Der Koͤnig von Schweden mochte ſehr gern die 
Revolution erzählen, die ihn aus dem Präfidenten 
eines freien Senats zum Deſpoten ſeines Koͤnigreiches 
gemacht hatte ). Ihre Neapolitaniſche Majeſtaͤten 
äußerten hieruͤber eine ſehr verpflichtende Neugier, die 
Guſtav denn bei dem erſten Worte befriedigte. Er 
fing die Erzählung auf eine Art an, welche die größte 
Theilnahme erregen mußte. Als er auf den Zeitpunkt 
kam, wo er mit dem Degen in der Hand, an der Spitze 
ſeiner Garde und ſeiner Dragoner, auf das Zeughaus in 
Stockholm anruͤckte, unterbrach ihn Marie Karo 
line mit der Frage: „Und was machte die Koͤniginn 
(von Schweden) während der ganzen Zeit?“ Guſtav 
antwortete: „Madame, die Koͤniginnen von Schwe— 
den miſchen ſich nie in Staatsangelegenheiten;“ und 
fuhr dann in ſeiner Erzaͤhlung fort, als haͤtte man ihn 
gar nicht unterbrochen. Aber Ferdinand rief aus: 
„Ich ſehe wohl, die Könige von Schweden find kluger, 
als die von Neapel! Sie haben auch Recht. Haſt du 
wohl gehört, meine Lehrerinn?“ e 

Ferdinand lud ſeinen koͤniglichen Gaſt zu einer 
herrlichen Jagdpartie ein, und beſtimmte die Stunde 
zum Aufbruch. Dieſe verlief, und Guftav war noch 


) Aus der Sprache des Nepnblifaners in die Sprache 
eines Unpartheiiſchen uͤberſetzt: »die fein Land aus 
einer Ariſtokratie in eine Monarchie verwan⸗ 
delt hatte.“ Der Schritt war dem Volke im Ganzen 

ewif vortheilhaft; indeß iſt es merkwürdig, daß er 
elbſt von Friedrich II nicht gebilligt ward. Er 
ſagt von Guß av III: Ce jeune Prince vif, ambitieux, 
mais leger, fe livra ſaus referve a l'exécution de ce pro- 


jet, etc. Oeuvr. pofth. T. V. p. 86. 
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nicht da; man mußte ihm Boten über Boten ſchicken, 
um ihm ſagen zu laſſen, daß es ſchon zwei oder drek 
Stunden uͤber die verabredete Zeit waͤre. Endlich kam 
er. Da Ferdinand die Jagd als die wichtigſte Ans 
gelegenheit von der Welt anſieht, ſo wollte er ihm be⸗ 
merklich machen, daß die heutige bloß zu feinem Ver⸗ 
gnuͤgen angeordnet wäre. Der König von Schweden 
that, als wüßte er nichts von Ferdinands Lieblings: 
Leidenſchaft, und antwortete ihm ganz gravitaͤtiſch: 
„Mein Bruder, Sie haben allzu viele Umſtaͤnde bet 
einem Zeitvertreibe gemacht, der ſich übrigens für einen 
Monarchen wenig ſchickt, da ſeine Geſchaͤfte allzu ver⸗ 
wickelt ſind, als daß er ſeine Zeit mit einer ſo frivolen 
Leibesuͤbung verlieren dürfte,“ Ferdinand gerieth 
in Verlegenheit, beſſerte ſich aber deshalb nicht. g 

Beide Koͤnige gingen eines Tages an der Seekuͤſte 
auf der Seite von Portiei ſpazieren. Der Koͤnig von 
Schweden war entzuͤckt über die dortige Ausſicht, die 
in der That eine der ſchoͤnſten in Europa if. Nachdem 
er die mannichfaltigen Gegenſtaͤnde, die ſich ihm zeige 
ten, lange betrachtet hatte, bemerkte er, daß Neapel 
bei ſeiner Lage ſehr leicht zu bombardiren waͤre und ſo⸗ 
gar eine feindliche Landung befuͤrchten muͤßte. „Ich 
getraue mir,“ ſetzte er hinzu, „mit meiner Flotte Ihre 
Hauptſtadt in noch nicht vollen zwei Stunden wegzu⸗ 
nehmen, und mich Ihrer, der Koͤniginn und Ihrer 
Kinder zu bemaͤchtigen.“ Ferdinand ließ ſich von 
ſeiner Gewohnheit hinreißen, machte eine plumpe Bez 
wegung mit den Händen ), pfiff dabei ſehr lange, und 
ſagte: Siehſt du Herr Bruder, ich brauchte nur drei⸗ 
mal hinter einander ſo zu pfeifen, ſo kämen hundert 
und funfzig tauſend Mann herbei gelaufen, und be— 
maͤchtigten ſich deiner Königlichen Perſon, deiner Trup⸗ 


Etwa wieder eben dieſelbe, wie oben S. 1827 


hen und deiner Schiffe.“ So bezahlte denn Ferdi— 
nand den König von Schweden für eine ganz 
unerwartete Gaskonnade mit einer andren, eben fo 
großen. 

Ferdinand ſprach einmal mit Guſtav uͤber die 
Entſcheidung einer Sache in einem kurz vorher gehal— 
tenen Staatsrathe. Der letztere erkundigte ſich, wer 
die Perſonen wären, die den Staatsrath gewöhnlich 
aus machten; und rief, als er auch die Koͤniginn nennen 
hörte, aus: „Wie? auch die Koͤntginn iſt im Staats⸗ 
rath?“ — Sie hat den Vorſitz darin. — ‚Bravo! 

„So einen Boden, wie der hier, muß das Königreich 
auch haben, und überhaupt jo von der Natur begin: 
ſtigt ſeyn, um trotz dem Einfluſſe der Weiber in die 
Regierung noch zu beſtehen! Waͤre dieſe Schwachheit 
in Schweden Mode geweſen, jo müßte der Staat längft 
zu Grunde gegangen ſeyn.“ 

Die Bemerkungen dieſes Kaͤnigs, die Reflexionen, 
die er ſich entfallen ließ, feine Gegenantworten, alles 
ward belauert, aufgefangen und ſogleich verbreitet. Es 
diente dazu, ihm einen beſſeren Ruf zu erwerben, als 
er Anfangs gehabt hatte. Zwar gelang es ihm nicht, 
jedermann zu gefallen; aber doch mußte man geſteben, 
daß er Charakter und Geiſt haͤtte, und daß die Roͤmer 
ihn verkannt haben müßten, um fo ſchlecht von ihm zu 
urtheilen. Wirklich hatte Guſt av viel Geiſt, und wohl 
kein Fuͤrſt hat ſich mit mehr Krat und Eleganz ausge⸗ 
drückt, als er. Haͤtte er ſein ſchnelles Sprechen maͤßi⸗ 
gen koͤnnen, fo wäre er von dieſer Seite ſehr ausgezeich⸗ 
net geweſen ). Die Koͤniginn war übrigens nicht 
ſonderlich mit ihm zufrieden, und hoͤrte mit Vergnuͤgen, 
daß er abreiſen wiirde, 5 

*) Eine vortreffliche Charakteriſtik von ihm findet man 

u a Forsters Erinnerungen aus dem Jahr 1790. 

1 6 


a 2 


Gerichtliche Formalitäten, 


Auf der ganzen Erde giebt es keinen Staat, worin 
die Verwaltung der Civil- und der Kriminal-Ju⸗ 
ſtiz ſo verwickelt und mit Formalitaͤten uͤberladen waͤre, 
wie in dem Koͤnigreiche Neapel. In Kriminal-Faͤllen 
verlangt man ſo viele Schreibereien, auch muͤſſen ſo 
viele Umſtaͤnde zufammen kommen, um einen Beweis 
zu bilden, daß die Sentenz erſt zwei oder drei Jahre 
nach dem Verbrechen erfolgen kann. So iſt denn dieſes, 
gewiſſe außerordentliche Fälle ausgenommen, ſchon aus 
dem Gedächtniffe der Menſchen verſchwunden, wenn 
erſt die Strafe zuerkannt wird ). 5 a 

Man beklagt ſich in dem Koͤnigreiche allgemein 
über die Art, wie die Gerechtigkeit verwaltet wird, 
Mehrere Perſonen haben Plane zu einer Verbeſſerung 
vorgelegt, die man ſaͤmmtlich angenommen und dann 
— vergeſſen hat. So mußte es auch ſeyn; und der 
Grund davon war ſehr einfach. Unmoͤglich laſſen ſich 
eingewurzelte Mißbraͤuche ausrotten, wenn man nicht 
bis zu ihrer Quelle zuruͤckgeht und die, nebſt allem was 

von ihr abhängt, vernichtet. 8 

Die vielfachen Geſetze, und die Menge der in den 
Geſchaͤften eingeführten Formalitäten find denen außer⸗ 
ordentlich guͤnſtig, die Geld oder Einfluß haben. Bei 
Kriminal⸗Sachen macht der von dem Geſetze gebotene 
langſame Gang, daß Zeit und Protektion thaͤ⸗ 
tig ſeyn koͤnnen. Jene hat gewoͤhnlich die Wirkung, 


) Nun ja doch! Wir merken ja ſchon, daß die Sur 
ſtiz des Pariſiſchen Revolutions⸗Tribunals in den 
Augen des Verfaſſers die allervollkommenſte ift. Dort 
werden freilich die Prozeſſe geſchwind genug abgeur⸗ 
theilt: noch ehe man die Schuld des Angeklagten er⸗ 
wieſen hat, die — was noch mehr Bewunderung ver⸗ 
dient — oͤfters auch nicht einmal hinterher erwieſen 
werden kann! 
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daß fie die Gemuͤther beruhigt, das Schwert der Rache 
abſtumpft und eine Sache in Vergeſſenheit bringt, oder 
doch gleichguͤltig gegen ſie macht, da man ſie erſt all⸗ 
maͤhlig in einer groͤßeren Entfernung ſieht, und ſie dann 
am Ende gänzlich aus den Augen verliert. Dieſe 
aber beſchoͤnigt ein Verbrechen durch Wendungen, daß es 
weniger ſchwarz ſcheint, und bewegt zu einer Nachſicht, 
gegen welche zu reden niemand in Verſuchung kommt. 
Iſt der Verbrecher ſelbſt reich, oder hat er reiche Freun⸗ 
de und Verwandten, ſo verlaͤngert ſich der Prozeß, bis 
die Handlung vergeſſen wird. Dann aber macht man 
Intriguen, ſowohl bei den Kanzelleien, als bei den Mir 
niſtern; und da die letzteren die Sache ſchon aus den 
Augen verloren haben, und man ſie ihnen noch uͤberdies 
nur in dem mildeſten Lichte zeigt: ſo geben ſie dem Ver⸗ 
brecher feine Freiheit wieder. Er kehrt dann in die 
menſchliche Geſellſchaft zuruͤck, faͤngt ſeine Laſter von 
vorn an, und begeht, da er vor Strafe ſicher iſt, mit 
kaltem Blute neue Verbrechen. 


; Dieſe Mißbraͤuche find allgemein bekannt. Der 
Hof und die Miniſter kennen ſie, thun aber gar nichts, 
um fie abzuſtellen. 


Die Urſache von dieſer Unthaͤtigkeit liegt an Tage. 
Die bloßen Richter bekommen nur ein mittelmaͤßiges 
Gehalt; und doch macht der Luxus fuͤrchterliche Fort⸗ 
ſchritte. Sie ſind beinahe gezwungen, ein Haus zu 
machen und Equipagen zu halten; denn ſonſt haͤtten die 
paglietti und die Klienten derſelben keine Achtung fuͤr 
ſie. Dieſe paglietti ſind eine Art von Advokaten, die 
um ſo mehr verdienen, je mehr ſie Schriften machen; 
und das nutzt denn wieder den Strafbaren, da ſie auf 
ſolche Art Zeit gewinnen, ihre Freunde wirken zu 


la ſſen. 
So 
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So iſt es denn fuͤr die Richter, die Beiſitzer und 
ſelbſt für die Klienten vortheilhaft, die Formalitäten, Con⸗ 
ferenzen und Sitzungen fo ſehr als möglich zu verviel⸗ 
fältigen. Eine uͤberdachte Unterſuchung, eine Sitzung 
von einer halben Stunde, wiirde oft hinreichen, den 
Gefangenen zu uͤberführen, daß er das denuneirte Ver⸗ 
brechen begangen habe; doch alsdaun gaͤbe es keinen 
Verdienſt, und man mußte ſich mit der nicht einmal 
mittelmäßigen Beſoldung begnuͤgen, was aber nicht je⸗ 
dermanns Sache iſt. 

Bei Civil- Angelegenheiten finder aus aͤhnlichen 
Gruͤnden gleiche Langſamkeit Statt. Um dieſen Miß⸗ 
braͤuchen gruͤndlich abzuhelfen, muͤßten die Richter bei 
der ſchleunigen Abfertigung einer Sache nichts ver: 
lieren, fo wie bei der Verzögerung nichts gewins 
nen koͤnnen; ihr Gehalt müßte ihren Beduͤrfniſſen ans 
gemeſſen ſeyn, und dann für jeden Prozeß, der in Jah⸗ 
resfriſt nicht abgethan wäre, verhältnißmaͤßig etwas 
davon zuruͤckbehalten werden. Wenn barbariſche, Miß— 
brauche veranlaſſende und gefährliche Gewohnheiten in 
einem Lande vorhanden find, fo kann nur ein Geſetz fie 
aufheben; aber da perſoͤnlicher Vortheil die ſtaͤrkſte 
Triebfeder der menſchlichen Handlungen iſt, und nur 
wenige Menſchen edel genug denken, Gerechtigkeit ihm 
vorzuziehen: fo muß man ſich gerade dieſer allgemeinen 
Triebfeder bedienen, um die Handhaber der Geſetze zur 
Erfuͤllung ihrer Pflichten zu zwingen. 

Dieſe Reflexionen ſind durch den Hauptfehler veran⸗ 
laßt, der in dem Koͤnigreiche beider Sieilien den Gang 
der Gerechtigkeit aufhält; ich glaube fie indeß nicht wei⸗ 
ter ausführen zu dürfen, da ſie nicht in dieſes Werk 
gehoͤren. 


— — 
* 
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Sorrento oder Soriento. 


Waͤhrend meines erſten Aufenthaltes in Neapel bes 
kam ich Gelegenheit, mehreremale nach Sorrento zu 
gehen, um daſelbſt einen Englaͤnder zu beſuchen, mit 
dem ich Bekanntſchaft gemacht hatte, und der ſich wegen 
ſeiner Geſundheitsumſtaͤnde dort aufhielt. 

Die Luft iſt in Sorrento dem Körper viel zus 
traͤglicher, als in Neapel, da ſie dort nicht von Sal⸗ 
miak⸗Theilchen verdorben wird, wie in der Hauptſtadt 
und der umliegenden Gegend. Man hat dort mehreres 
male Beobachtungen mit dem Aerometer (Eudiometer ?) 
angeſtellt, welche bewieſen haben, daß nur an ſehr we⸗ 
nigen Orten in Europa die Luft ſo rein iſt, wie in dieſem 
angenehmen Aufenthalte. 

Wenn man von Neapel nach Sorrento reiſt, 
kommt man einen Weg, der zwiſchen dem Vulkan und 
den „penninen angelegt iſt, und dann durch eine frucht⸗ 
bare Ebne, die bis nach Sorrento hinfuͤhrt. Auf die⸗ 
fen Wege liegen Herkulanum, Pompeji und 
Stabia; Städte, welche von Sylla zerſtoͤrt, wieder 
aufgebauet, und dann durch den Ausbruch des Veſuvs 
im Jahre 79 der cheiſtlichen Zeitrechnung gänzlich ver⸗ 
nichtet wurden. Auf der Höhe von Stabiä ſteht man 
in weite, herrliche Felder hinunter. 

Iſt man an den Ruinen dieſer ungluͤcklichen Stadt 
voruͤber, jo ſchifft man ſich bei der Inſel Rovgiliano 
ein, deren reitzende Lage von allen Reiſenden Lobſpruͤche 
erhalten hat. Bald kommt man hierauf nach Caſtell' 
a mare, einer ziemlich großen Stadt, die an einer 
Bay liegt, und auf der Suͤdſeite von Bergen umgeben 
iſt. Man hat in Caſtell' a mare ein großes Werft 
angelegt, wo auf Befehl des Premierminiſters Acton 
Schiffe von verſchiedener Groͤße gebauet werden. Ich 
habe daſelbſt ein Schiff von 64 Kanonen, und eine Fre⸗ 
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gatte von 40 ſechs⸗ und dreißigpfuͤndigen, in Bau, und 
ſchon ziemlich weit gekommen, geſehen. 

Von Caſtell' a mare ging ich zu Lande nach 
Vico, einer kleinen Stadt auf einem reitzenden Huͤgel 
am Fuß eines Amphitheaters, das eine Kette Berge von 
verſchiedener Hoͤhe bildet, unter denen der hoͤchſte nicht 
mehr als vierzig Tolſen uͤber die Meeresflaͤche hervor 
ragt. An dieſem Orte ſchifft man ſich aufs neue ein; 
und wenn man dann die Klippen, weſche Vieo gleich⸗ 
ſam einfaſſen, umfahren hat, kommt man in die Bay 
von Sorrento, die drei Meilen breit it, Die Ebne, 
welche die Stadt umgiebt, hat einen Halbzirkel von 
Bergen um ſich, die eine Menge Bäume von verichtes 
denen Arten beſchatten, und iſt ſehr fruchtbar, vorzüͤg⸗ 
lich gut angebauet, und voll kleiner, weißer Haͤuſer von 
einer ſehr angenehmen Form. Die Berge, welche ſie 
elnſchließen, laufen bis zu dem Meere hin, und endigen 
ſich mit einer Reihe ſenkrechter, ſchwarzer Klippen, 
Dieſe find Lava, ausgenommen auf der Oſtſeite, wo 
man ſehr muͤrbe Steine ſieht, welche piperini genannt 
werden (und eine Art von Bimsſtein find.) Die Berge, 
die den Halbzirkel bilden, beſtehen aus regelmäßigen 
Lagen von Kalkſteinen, aus denen die Einwohner Kalk 
brennen, den fie dann nach Neapel bringen D. 

Sorrento liegt auf Klippen, welche die Bay 
umgeben; und zwar ſo maleriſch, daß ich keinen Ort 
wüßte, der, mehr zur Dichtkunſt begeiſtern könnte, 
Indeß hatte es, als ich da se auch nicht einen einzi⸗ 

78 2 g 


„) Dieſer Abſchnitt, ſo wie das ganze Kapftel, iſt ſehe 
nachläſſig geſchrieben. Der Ueberſetzer hat indeß nichts 
verbeſſert, um — was ihm bei ſeinem Mangel an 
Lokal⸗Kenntniſſen ſonſt leicht begegnen konnte — den 
Verfaſſer nicht etwas Uurichtiges ſagen zu laſſen, 
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gen Dichter aufzuweiſen. Es enthaͤlt vierzehn tauſend 
Einwohner, iſt aber nicht ſchoͤn, weil die Straßen zu 
enge ſind. Daß es eine ſehr geſunde Luft hat, habe 
ich ſchon geſagt. 

Sorrento wuͤrde der seißendfle Aufen thalt ſeyn, 

wenn man auch Geſellſchaft darin faͤnde. Vortreffli⸗ 
chere Spaziergaͤnge als hier, kann man nirgends ſehen. 
Sie ſind alle beſchattet, und zeigen uͤberraſchende ſchoͤne 
Ausſichten. 
Das Waſſer zu Sorrento iſt ſo geſund, wie man 
es nur irgendwo haben kann. An dieſem einzigen Orte im 
ganzen Koͤnigreiche findet man auch Milchwerk, das ſich 
mit dem Schweizeriſchen vergleichen läßt. Das Kalsfleiie 
iſt daſelbſt vortrefflich und wird ſehr geſucht. Die Wie⸗ 
fen find voll Kühe, die bei einer vortrefflichen Weide 
auch Sah Milch geben, woraus man vortreff⸗ 
liche Sahne und Butter macht. Wein und Vol, find 
hier von der beſten Beſchaffenheit. Dieſe gluͤckliche 
Gegend beſitzt die Produkte mehrerer Ding 
vereinigt. Die Berge, von denen fie umgeben iſt, ſichern 
ſie vor der unbequemen Hitze, die man in Meapel em⸗ 
pfindet, und machen ihre Temperatur zur einzigen in 
ihrer Art. 

Sorrento oder Soriento hat ſeinen Namen 
von den Sirenen. Taſſo ward hier geboren; und 
man darf ſich gar nicht wundern, daß er bei einer leb⸗ 
haften Imagination, da ihn noch überdies der Anblick 
dieſer reitzenden Gegenden aten die Luſt Italiens 
ward, die Bewunderung andrer Nationen, fo wie ſpaͤ⸗ 
terer Jahrhunderte, verdiente, und mit ſeinem Werke 
eine Klippe iſt, woran ſeine ſchwachen Nachahmer ſchei⸗ 
teru. Nie ſieht der Reiſende in den Gegenden dieſer 
Stadt den trüben Anblick des Winters, oder einer von 
gluͤhender Hitze verurſachten Duͤrre. 
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Koͤniglicher Aberglaube. 


Einige Fremde, welche die K... n von N. 1 
nur zwei- oder dreimal geſprochen hatten, find mit ſehr 
vortheilhaften Begriffen von ihr zuruͤckgereiſt und haben 
ſie wohl gar unter die Philoſophinnen rechnen wollen. 
Ehe man ein gekroͤntes Haupt beurtheilt, muß man ſich 
wohl von folgender Wahrheit überzeugen: wer unbe 
ſchraͤnkte Macht hat, alles kann was er will, und ſich 
immer zu dem entſchließt, was dem Volke, uͤber das er 
herrſcht, am ſchaͤdlichſten iſt; der kann nicht unter die 
Phileſophen gerechnet werden. Nur dem Mark⸗ 
Aurel haben die Philoſophen dieſe Ehre zuerkannt, da 
er allein das erhabne Projekt hatte, die Nationen, aus 
denen ſein großes Reich beſtand, gluͤcklich zu machen, 
ihnen ihre Freiheit“) wieder zu geben, und eine Konſti⸗ 
tution für fie. feſtzuſetzen, die Ihrem Gluͤcke Dauer ver⸗ 
ſchaffen koͤnnte. Auch Julian, den man fo lange: den 
Apoſtaten, geſchimpft hat, der aber endlich für einen 
Philoſophen anerkannt worden iſt, und zwar von neues 
ren Schriftſtellern, welche dies ſelbſt waren, und den 
Namen nicht verſchwendeten: — auch Julian hat 
auf dieſe Ehre Anſpruch, und naͤchſt ihm Titus und 
Trajan. 


Aber die K... von N.. .. — Wir wollen 
die Fehler abrechnen, die von der menſchlichen Schwach⸗ 
heit unzertrennlich ſind; ja, wir wollen ſo nachſichtig 
ſeyn, ihr dieſe in Anſehung ihres Ranges zu verzeihen, 
da er fie der Schmeichelei aller Leute um (fie her aus 


„) Aber gewiß keine Franzöſiſche, ſondern die wahre, 
welche unter der moͤuarchiſchen Regierung fo gut be’ 
ſtehen kann, wie in einer Republik. 
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ſetzt ). — Aber eine Philoſophinn in dem Sinne, 
den man jetzt mit dieſem Worte verbindet, iſt ſie keines⸗ 
weges. Sie beſitzt ein kleines, zu ihrem Gebrauche 
verfertigtes Manuſkript, welches die verſchiedenen Mei⸗ 
nungen der Philoſophen enthaͤlt. Soll ſie nun Per⸗ 
ſonen ſprechen, an deren Achtung ihr etwas gelegen iſt, 
ſo bereitet ſie ſich dadurch vor, daß ſie dieſen kurzen 
Aufſatz wieder durchlieſt, den fie leicht im Gedaͤchtniſſe 
behält; beſonders, da fie ihn jedesmal, ehe fie ihn auf⸗ 
ſagt, wieder durchgeht, was ſie auch recht gut kann, da 
ſie immer vorher weiß, wann ſie ihn brauchen wird. 
Dies iſt die geheime Urſache der Bewunderung, die 
mehrere Fremde gegen fie gehabt haben, die ſie aber 
wohl verloren hätten, wenn fie länger in Neapel ges 
blieben oder bei ihrem Enthufiasmus im Stande gewe⸗ 
fen wären, die Probe zu wiederholen. \ 

Die K... von N. .. iſt ſo wenig philoſophiſch, 
daß ſie eine von den erſten war, die ſich durch die vor⸗ 
gebliche Heiligkeit des im Jahre 1788 verſtorbenen 
Pfarrers ſo plump taͤuſchen ließen. Sie verſchaffte 
ſich Reliquien von dieſem Manne, und trug ſie. Der 
Leſer koͤnnte mir einwerfen, ſie habe durch dieſes Mit⸗ 
machen ſich das Wohlwollen des Volkes erwerben wol— 
len; aber darauf antworte ich: man muß ſich bei einem 
Volke nicht dadurch beliebt zu machen ſuchen, daß man 
es in Blindheit erhaͤlt. Eine Koͤniginn, die ihren Un⸗ 
terthanen das Beiſpiel zum Aberglauben giebt, will au⸗ 
genſcheinlich die Unwiſſenheit befördern und fie gleich⸗ 
ſam ewig machen, um das Volk in Herabwuͤrdigung 
erhalten zu koͤnnen. So geht die Philoſophie nicht zu 
Werke. Wäre es aber moͤglich, daß M... K.. ein 

faͤltig genug ſeyn koͤnnte, jener von mir erwähnten uns 


) Der Ueberſetzer laͤßt hier wieder eine Stelle weg, 
worin der Verfaſſer bloß ſchimpft, was er ſo oft 
bis zum Ekel thut. 
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gereimten Fabel Glauben beizumeſſen, fo ift es um nichts 
weniger erwieſen, daß ſie keine Philoſophinn iſt; denn 
Mangel an geſunder Vernunft vertraͤgt ſich nicht mit 
Philoſophie. 2 

Ich habe ſchon geſagt, daß dieſe Fuͤrſtinn Anfälle 
von Andacht hat, aber nur dann, wenn ihr etwas Un⸗ 
angenehmes begegnet. Die Frauenzimmer in ihrem 
Gefolge ahmen fie in dieſer voruͤbergehenden Inbrunſt 
nach, wie — — — — — ———— 
Sie machen ſich ein ganz ernſtliches Geſchaͤft daraus, 
die Statuen oder Bilder Deutſcher und Italiaͤniſcher 
Heiligen zu ſchmuͤcken, werfen ſich vor dieſen Goͤtzen 
nieder, und ſingen im Chor das pater, das ave oder 
andre eben ſo vernünftige Gebete. Dieſe Grimaſſen 
dauern ſo lange, wie der Verdruß oder Schmerz; fo 
bald aber die Urſache aufgehoͤrt hat, kehrt man wieder 
zu feinen alten Gewohnheiten zuruͤck, und uͤberlaͤßt ſich 
ihnen mit neuem Feuer. Dieſer unaufhoͤrliche Wech⸗ 
ſel zwiſchen einer ſehr ausgelaſſenen Lebensart und der 
uͤbertriebenſten, ungereimteſten Andacht, beruhet ganz 
gewiß auf Schwäche der Organe; Schwäche war aber 
nie mit dem Charakter eines Philoſophen vertraͤglich. 

Zu der Zeit, als die Stein-Heilige ), deren 
Betrug man durch ein Gemaͤlde verewigt hat, in Ruf 
war, ſchickte die Koͤniginn ihr mehreremale Geſchenke, 
und empfahl ſich ihrem Gebete, um von dem Himmel 
die Erfüllung dieſes oder jenes Wunſches zu erlangen; 
auch war fie unzufrieden, daß Cottugno ſich Mühe 
gab, das Weib zu entlarven. Prieſter, Moͤnche, Non⸗ 
nen, kurz alle, welche die Augen 2 Volkes zu blenden 
wiſſen, finden an M.. X.. eine Beſchüuͤtzerinn z 
ſie erzeigt ihnen Wohlthaten, ener ihnen mit Ver ⸗ 
ehrung, und empfiehlt ſich kam Ende jedestnal! ihrer 
Suͤrbitte. Oft hat fie auch eee ee oder 


9 M. ſ. oben S. 128, 1 
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neuntaͤgige Andachten in denen Kirchen veranlaßt, die in 
dem Rufe ſtehen, daß fie Wunder verrichten. Andren 
ſchickt fie ſilberne Lampen, ſo genannte ex- voto, und 
Altarſchmuck. Was fuͤr Abſichten kann ſie dabei haben, 
daß ſie dem Aberglauben dieſen Zoll entrichtet? Will 
ſie den Schutz des Himmels zum Wohl eines Staates 
erkaufen, deſſen Traͤgheit ihr Werk iſt? Will ſie durch 
dieſe öffentlichen Vorſpiegelungen bewirken, daß die 
Kindheit eines guten, gelehrigen Volkes ewig dauern 
Sol, welches noch unwiſſend genug iſt, um zu glauben, 
es muͤſſe das Beiſpiel feiner Herren befolgen? — Was 
auch ihre Abſicht dabei ſeyn mag, ſo zeigt es entweder 
Schwäche oder Boͤsartigkeit, und vielleicht Beides, da, 
wie man weiß, die Extreme an einander graͤnzen. Clo⸗ 
doveus und Ludwig Xl. hatten ebenfalls ihre Anfälle 
von Frömmigkeit; aber keiner von Beiden machte auf 
den Namen eines Philoſophen Anſpruch. Sie wollten 
die Erde taͤuſchen, die ſie mit ihren Laſtern befleckten, 
und ſelbſt den Himmel mit ins Spiel ziehen; wofuͤr 
denn 705 Andenken verabſcheuet wird. 

In Neapel lebte ein ſehr alter Minorit, der, 
ich weiß ſelbſt nicht wie, in den Ruf der Heiligkeit ges 
kommen war. Dieſe, dem Kloſter ſehr vortheilhafte 
Meinung ward von den uͤbrigen Moͤnchen ſeines Klo⸗ 
ſters weiter verbreitet. Sie hatten ausgeſprengt: die 
Plattmuͤtze (ealotte) des Greiſes haͤtte die Kraft das 
Gebären zu erleichtern; und nun ließ alles in Neapel, 
was nur Namen hatte, die heilige Muͤtze holen, die 
denn Frauen, ſobald der kritiſche Augenblick näher kam, 
aufgeſetzt ward. Sie riſſen ſich beinahe um den koͤſtli⸗ 
chen Talisman, an dem die Minoriten eine wahre 

oldgrube. hatten. Man. weiß ja, weſſen der Glaube 
fähig iſt Ein Senfkorn von dieſer Kardinaltugend reicht 
ſchen hin, Berge zu verſetzen, was doch wohl mehr ſa⸗ 
gen will, als eine Frau zu eutbinden; folglich darf es 


gar nicht befremden, daß dieſe Calotte Wunder that. 
Da die meiſten Frauen, die ſich ihrer bedienten, 
gluͤcklich niederkamen, fo. ſtieg ihr Ruf immer 
hoͤher, und die ſchnelle Geneſung geſunder Frauen 
ward ihr zugeſchrieben. Andern, die im Wochenbette 
ſtarben, hatte der Glaube gefehlt, und ſie verdienten 
nicht zu leben. Ich weiß nicht, ob dieſe Poſſe noch 
fortdauert; indeß vermuthe ich faſt, das Brotneid ſie 
aus der Mode gebracht haben, und daß die Calotte durch 
den Strick irgend eines andren Moͤnches erſetzt ſeyn 
wird. 

So ungereimt dieſer Aberglaube auch ſeyn mag, 
ſo ſcheint er mir doch in einem Lande verzeihlich, wo 
man meiſtens eine ſehr ſchlechte Erziehung bekommt. 
Aber, daß eine Koͤniginn, der es nicht an Gelegenheit 
ſich zu bilden gefehlt hat, und die ſich alle menſchliche 
Kenntniſſe erworben haben will, den hartnäckigen Aber⸗ 
glauben des Volkes mitmacht: das} .. und zeigt 
zugleich unwiderſprechlich, daß M. . . . nicht 
den ſtaͤrkſten Geiſt haben muß. Kurz vor ne letzten 
Wochenbette, ließ ſie ſich die wunderthaͤtige Calotte 
bringen, und trug ſie mehrere Tage lang zum großen 
Mißverguugen vieler andern Frauen, die ſich in glei⸗ 
chen Umſtaͤnden befanden, und ſich den Talisman nun 
nicht verſchaffen konnten, da man es nicht wagte, ihn 
von J.. M. . t zuruͤckzufordern. 

Das ſind icht bie einzigen Züge, die von den Wis 
derſpruͤchen in dem Charakter der K..., von N. 
einen Begriff geben koͤnnen . Aber 
wenn ſie, ungeachtet der ſorgfaͤltigen Erziehung, die 
ſie erhalten hat, ſich ſolchem Aberglauben Preis giebt: 
darf man ſich wundern, daß Ferdinand, dem es 
nicht fo gut geworden iſt, ſich ganz mit Reliquien ber 
hänge? Er tragt fie, wenn er auf die Jagd geht, (wo 
er, wie man ſchon weiß, oͤfters junge Waldnymphen 


ankrifft); und bei ſtuͤrmiſchem Wetter lauft er in feinen 
Zimmern umher, und läutet mit einer kleinen Glocke, 
die er von dem hei igen Haufe U. L. F. zu Loretto los 
gemacht hat. Aber Ferdinand will auch kein Phi⸗ 
loſoph ſeyn. 


Kleine Reiſe nach Paͤſtum. 


Dieſer Abſchnitt iſt nicht dazu beſtimmt, die ſaͤmmt⸗ 
lichen Alterthuͤmer zu beſchreiben, die ich auf meiner 
kleinen Reiſe von acht Tagen, wobei mich zwei Alter⸗ 
thumskenner begleiteten, geſehen habe. Ich rede hier 
von den Monumenten nur, in ſo fern fie gewiffermaßen 
mit der inneren Regierung und den Sitten des Landes 
in Verbindung ſtehen. 

Wir nahmen zu unſrer Fahrt ſolche kleine Kale⸗ 
ſchen, wie ich ſchon beſchrieben habe. Man giebt, wenn 
man ſie außerhalb der Stadt braucht, täglich drit⸗ 
kehalb hoͤchſtens drei Silberdukaten (13 Franzoͤſiſche 
Livres) für Kaleſche, zwei Pferde, und alles uberhaupt, 
da der e ſich ſelbſt beföftigen muß. In der 
Stadt, bezahlt man fuͤr den Tag nur 7 Livres, und 
men kann ein ſolches Fuhrwerk ſogar auf einen b 
ben Tag mierhen, 

Wir nahmen den Weg nach Portlet, und fh, 
ren durch das Dorf Reſina, zwei Meilen von Nea⸗ 
pel, dann aber durch la torre del Greco und la torre 
della Nonciste Der ganze Weg iſt mit Landhaͤuſern 
peſetzt, die ſich mehr durch ihre reitzende Lage auszeich⸗ 
nen, als durch geschmackvolle und ſchoͤne Bauart. 

Jn dem letzteren jener beiden Flecken (Staͤdte?) 
ſah ich die Gewehrfabrik und die Pulvermuͤhlen; da man 
aber dergleichen allenthalben findet, und da Beides in Nea⸗ 


— 267 — 


pel weit ſchlechter iſt, als in Frankreich, ſoſerwaͤhne ich 
es nur mit einigen Worten. 

Zwoͤlf Italiaͤniſche Meilen weit von Neapel waren 
wir auf den ſo beruͤhmten Ruinen der ungluͤcklichen 
Stadt Pompeji, die durch einen Ausbruch des Be 
ſuvs im Jahre 79 der chriſtlichen Zeitrechnung unter 
Aſche begraben worden iſt. Sie ward 1784) von 
Bauern entdeckt, welche dort gruben, um eine neue 
Maulbeerpflanzung anzulegen. 

Die graue Aſche, womit die Städte Pompefk, 
Herkulanum“) und Stabi bedeckt find, iſt mit 
kleinen, weißen Bimsſteinen, Kriſtallen und weißem 
Schoͤrl vermiſcht. Wenn der Koͤnig von Neapel das 
mit Weinbergen beſetzte Stuͤck Land über dieſen Staͤd⸗ 
ten kaufte, ſo koͤnnten ſie ohne große Koſten wieder in 
ihrem alten Zuſtande hergeſtellt werden. Die Theater, 
die öffentlichen Gebaͤude und die Privathaͤuſer, die man 
im Herkulanum aufgegraben hat, find alles deſſen, 
was Merkwuͤrdiges darin war, beraubt, und dann, 
bloß mit Ausnahme des Theaters, wieder zugeſchuͤttet 
worden. Aber in Pompeji hat man mehrere Stra⸗ 
ßen frei gelaſſen, in denen man itzt ſpazieren gehen 
kann. Dieſe Straßen ſind, eben ſo wie die in Neapel, 
mit Lava gepflaſtert, und die Haͤuſer noch in ziemlich 
gutem Zuſtande, fo daß fie mit ſehr geringer Repara⸗ 
tur bewohnt werden konnten. a 

Man hat genug Beſchreibungen von den Sachen, 
welche in dieſen Städten gefunden und dann in das 
K. Muſeum zu Portiei gebracht worden ſind, wo man 
ſie jetzt Theils in den Zimmern, Theils in den Hoͤfen 
ſieht. Nur mit Muͤhe widerſtehe ich der Verſuchung, 

) Diefe Jahrzahl iſt gänzlich falſch. Vermuthlich fol 
es 1754 ſeyn; denn ſchon im Jahre ızss grub man 


nach, und 1765 entdeckte man ein Stück von einem 
Theatern... 


9 Hekulanum jſt mit Lava bedeckt. 
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aufs neue das zu beſchreiben, was die Stadt Pom⸗ 
peji enthaͤlt; aber ich will nur von den Kaſernen ) 
einige Worte ſagen. Ich wuͤnſchte, daß dieſe allen 
Gebaͤuden von aͤhnlicher Art zum Muſter dienten. Zwei 
Parallele, ungefahr funſſehn Fuß hohe *), Mauern 
bilden einen Korridor, und jede Seite iſt dann in klei⸗ 
ne Zimmer getheilt, die nur Einem, hoͤchſtens zwei, Sol⸗ 
daten zur Wohnung gedient haben koͤnnen. Eine ſolche 
Anordnung iſt viel vernünftiger und beſſer, als die in 
unſrer neueren Architektur. 

Unter der Menge Alterthuͤmer, die man in Her⸗ 
kulanum und Pompeji entdeckt hat, iſt auch eine 
ziemlich betraͤchtliche Anzahl von Rollen, welche die 
Alten Buͤcher nannten. Auch dieſe find zu Portiei 
niedergelegt. Gehoͤrten fie, einer aufgeklärteren oder 
lernbegierigern Nation, ſo wuͤßte man ſchon laͤngſt, was 
darin ſteht; und vielleicht mögen berühmte Wer⸗ 
ke, die man fuͤr verloren haͤlt, mit darunter ſeyn. Aber 
hier iſt nur eine einzige Perſon mit dem Aufwickeln 
beſchaͤftigt, und kaum kennt man jetzt Eine Schrift, die 
von der Moral handelt ). 

In einem Hauſe zu Pompeji hat man auch ein 
Beſteck mit chirurgiſchen Inſtrumenten gefunden, das, 


) Im Original durch einen augenfcheinlichen Druckfeh⸗ 


ler: cavernes. - 


) eing, im Original, wieder durch einen augenſchein⸗ 
lichen Druck fehler Die ganze Beſchreibung iſt übers 
gens ſehr unvollſfaͤndig. Wer etwas Beſſeres darüber 
leſen will, findet es in Volkmanns Nach rich⸗ 
ten von Italien, verglichen mit J. Bernoul⸗ 
li's Zuſaͤtzen zu dieſem Werke. 


) Schon vor mehreren Jahren hatte man vier Rol⸗ 
len aufgewickelt, die aber ſämmtlich nicht viel bed eu⸗ 
teten. Es waren vier verichiedene Abhandlungen von 
Philodemus, einem Spikureer. 
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wie ſich wohl vermuthen läßt, einem Wundarzte gehoͤrt 
haben muß. Es that mir aͤußerſt leid, daß ich es nicht 
in meine Gewalt bekommen konnte, um es mit nach 
Paris zu nehmen. Ich glaube nehmlich, daß unſre 
Kenner aus der Geſtalt dieſer Inſtrumente ganz genau 
beſtiiumen würden, wie weit dieſe Kunſt bei den Roͤ⸗ 
mern zu den Zeiten der erſten Kalſer gekommen war. 
Da das erwahnte Haus eins der auſehnlichſten in der 
Stadt iſt, ſo diente es vermuthlich zu einer chirurgl⸗ 
ſchen Lehranſtalt, oder es war die Wohnung eines ber 
ruͤhmten Wundarztes; denn man hat ſonſt nirgends 
eine ſo große Anzahl ſolcher Juſtrumente gefunden. 
Als ich oteſe Werkzeuge betrachtete, bedauerte ich es, 
daß ſie im Beſitz von Leuten ſind, die weder ihren 
Werth zu ſchatzen, noch fie zu weiteren Fortſchritten in 
der Kunſt zu benutzen wiſſen ), die fuͤr die leidende 
Menſchheit am nuczlichſten und nothwendigſten iſt. 

Als wir Pompefi verlaſſen hatten, wendeten wir 
uns rechts nach dem Meere; und hier ſieht man die In⸗ 
ſel Capri (Caprea), wo der verhaßte Tiberius ſich 
oͤfters aufhielt, um in der Stille das Verderben aller 
derer auszubruͤten, welche Geiſteskraft nat Tugend ver⸗ 
einigten und folglich Liebe zur Freiheit hatten. — Auf 
der anderen Seite ſieht man die Kette der Apenninen, 
die mit vielen Doͤrfern beſetzt iſt. Zwiſchen unſerm We⸗ 
ge und den Bergen befindet ſich eine Ebene, die ſechs 
bis achtzehn (Italiaͤniſche) Meilen in der Breite hat, 
und zwar angebauet iſt, es aber noch beſſer ſeyn koͤnnte. 
Sie erſtreckt ſich bis zu der Stadt Salerno, acht 
und zwanzig Meilen weit von Neapel, 


„) Zu weiteren Fortſchritten in der Chirurgie konnten 
dieſe Inſtrumente nun wohl ſchwerlich führen, da 
dieſe Wiſſenſchaft hauptſachtlich auf der Anatomie ber 
ruhet, worin die Alten den Neueren bei weitem 
nachſtanden. c | n ö 
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Salerno iſt durch die medieiniſche Schule ber 
ruͤhmt, die ehemals nach dieſer Stadt benannt wurde. 
Es giebt noch jetzt eine darin, die aber, mit der alten 
verglichen, gar keine Erwähnung verdient. Saler⸗ 
no hat etwa 12,000 Einwohner, und wird bei feiner 
jährlichen Meſſe ſehr ſtark beſucht, beſonders von vie— 
len fremden Kaufleuten. Es giebt hier einige Hands 
lungshaͤuſer; übrigens iſt die Stadt haͤßlich und unrein⸗ 
lich. Man findet weiter nichts Merkwuͤrdiges darin, 
als die Domkirche, worin einige ſeltene Stuͤcke zu ſehen 
ſind. Wir brachten hier die Nacht in einem ſehr unbe⸗ 
quemen Logis zu, und unſre Bedienten bereiteten uns 
ein ſehr ſchlechtes Abendeſſen, nach der Manier, die 
ich oben in dem Kapitel mit der Ueberſchrift: Wie 
mann beiden Sieilien reiſt, beſchrieben habe. 
Noch vor Tagesanbruch verließen wir Salerno, um 
nach Päftum zu gehen, das 24 (Italiaͤniſche) Met 
len davon entlegen iſt. 

Die vielen Alterthuͤmer, die es in Paͤſtum giebt, 
will ich nicht beſchreiben, da ich mir dieſes Vergnuͤgen 
nun einmal unterſagt habe; ich verſichre daher bloß, 
daß die in dieſer alten Stadt befindlichen Gegenſtaͤnde 
die ſchoͤnſten und am beſten erhaltenen in ganz Europa 
find. Beſonders fallen drei Tempel auf, die noch vor 
dem ſchoͤnen Jahrhundert des Perikles erbauet ſeyn 

muͤſſen. 

Obgleich die vorzuglichſten hieſigen Ruinen zwei 
(Italiaͤniſche) Meilen, und die unbeſchaͤdigtſten Monu⸗ 
mente noch eine halbe Meile weiter, vom Meere ent⸗ 
fernt find, fo erkennt man dennoch leicht, daß Paͤ ſt um 
ehemals an der Kuͤſte gelegen hat. Man ſieht Spu⸗ 
ren des Hafens, die Ringe an die man die Schiffe au⸗ 
legte, kurz alles, was nur anzeigen kann, daß Paͤſtum 
eine Seeſtadt und befeſtigt war. Der Pater Paoli 
hat viel uͤber die hieſigen Alterthuͤmer geſchrieben; aber 
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der, aus gebrannter Erde verfertigte Plan dieſer Stadt, 
den ich in Rom bei dem Ritter las Ca ſas geſehen 
habe, iſt ſehr genau, und verdient die Aufmerkſamkeit 
der Kenner. N 
Indeß wir den ſchoͤnſten unter den erwähnten dref 
alten Tempeln naher betrachteten, hoͤrten wir einen 
Bauer, der ziemlich nahe bei uns war, zu einem ſei⸗ 
ner Kameraden ſagen: „Jammerſchade, daß wir 
einen E. . l von König haben, der nie hierher ges 
kommen iſt, um dieſe Wunder zu ſehen! Kaͤm er ein⸗ 
mal, ich glaube gewiß, er gäbe, jo ein großer E. . 
er auch ſeyn mag, Befehl, dieſe Stadt wieder aufzu⸗ 
bauen und zu bevoͤlkern. Sie wäre wohl der Muͤhe 
werth!“ 

Die Reflexion dieſes Bauers iſt in Abſicht auf 
Paͤſtum richtig; aber es liegt wenig daran, ob Fer⸗ 
dinand dieſe Stadt wieder herſtellt und ſie aufs 
neue befeſtigt. Man wuͤnſcht bloß, daß daſelbſt ei⸗ 
nige erträgliche Mirtyshänfer, allenfalls auch nur 
ein einziges, angelegt würden. Wer das thaͤte, koͤnn⸗ 
te ſich von den vielen Fremden, welche hierher kommen, 
um die Monumente zu beſehen, reichliche Entſchaͤdi⸗ 
gung verſprechen. Jetzt aber findet man an dieſem 
Orte weiter nichts als einen ſchlechten Stall, gar kein 
Logis und gar keine Betten. Unſre Kuͤche mußten die 
Bedienten bloß mit den Proviſtonen, die wir bei uns 
hatten, beſorgen. 

Man kann die barbariſche Gleichgültigkeit der Re⸗ 
gierung nicht genug tadeln, daß ſie einen von den Lieb⸗ 
habern des ſchoͤnen Alterthums fo häufig beſuchten Ort 
in ihrem Gebiete ſo gaͤnzlich unbenutzt laßt. Weiß man 
denn in Neapel nicht, daß doppelt ſo viele Fremden nach 
jener Gegend hin gehen würden, wenn ſie dort Ber 
quemlichkeiten faͤnden, wie fie dem Reiſenden noͤthig 
find, der vom Wege müde, ja oft ganz entkraͤftet hin⸗ 
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kommt, da er betraͤchtlich weit gegangen iſt, um die 
Schoͤnheiten zu genießen, die man hier und da in dem 
jetzt duͤrren und trocknen Boden von Paͤſtum antrifft? 
Wen die Neugier nach dieſen Gegenden bringt, muß in 
Salerno anhalten und dort den Tag abwarten, dann 
aber bei guter Zeit zurückkehren, um noch vor Nacht 
wieder hinzukommen, obgleich die Entfernung vier und 
zwanzig Meilen beträgt, und ob man gleich dort eben— 
falls ſehr ſchlecht beherbergt wird. 

Auf dem Wege von Salerno nach Paͤſtum hat 
man funfzehn Meile weit einen ſehr ſchoͤnen Weg; aber 
die letzten neun gehen durch einen Sumpf. In 
einer Entfernung von drei Meilen muß man uͤber die 

Sella, einen eben nicht betraͤchtlichen Fluß, jenſeits deſſen 
das Jagdſchloß liegt, wohin der Koͤnig bisweilen geht. 
Unter den Ruinen von Paäſtum entſpringt eine 
heiße und ſalzige Quelle, die ſehr einträglich ſeyn koͤnn⸗ 
te; aber die Regierung weiß nichts von ihr, oder viel 
mehr von der Eigenſchaft ihres Waſſers. 

Einige Bauern brachten uns hier ſilberne, eherne 
und kupferne Münzen aus dem Alterthume. Derglei⸗ 
chen kann man zu niedrigen Preiſen berommen, da fie 
beim Ackern ſehr oft gefunden werden. Koͤnnten Fremde 
ſich länger hier aufhalten, ohne an dem Nothwendigen 
Mangel zu leiden, ſo wuͤrde es unſtreitig für die Ei 
wohner dieſer Gegend ſehr vortheilhaft ſeyn. 

„Ich erwaͤhne nichts von dem, was in der Biblio⸗ 
theß und den Archiven des Kloſters von Cava enthal⸗ 
ten iſt, welches ich auf der Ruͤckr lſe nach Neapel beſuchte. 
Es gehoͤrt zu einem kleinen, ziemlich haͤßlichen Orte, 
der einen Biſchof und etwa 4,000 Einwohner hat. 

Dreizehn Meilen von Salerno, und fünfzehn von 
Neapel, liegt die Stadt Nocera (derli Pagani), 
ebenfalls mit einem Biſchofe, deſſen apoſtoliſche Heer⸗ 
de nur aus 12,0001 beſteht. Bei dieſer Stadt iſt die 

; Gränze 


Graͤnze des Prineipato eitra (diesſeitigen Fuͤrſten⸗ 
thums), und man tritt dann in die Provinz Terra di- 
lavoro. In Portilei hielten wir an, und blieben 
daſelbſt einen Tag, um die in dem Schloſſe nn. 
ten Alterthümer einzeln zu beſehen. 

Ob man gleich auf dem ganzen Wege bel dieſer 
Reiſe schlecht ißt und Tchläft, fo machten wir ſie doch 
mit Vergnuͤgen, da das Land aͤußerſt ſchoͤn und ſehr 
bevoͤlkert iſt. Von Neapel bis acht (Italiaͤniſche) 
Meilen diesſeits Paͤſt um, ſieht man unaufhoͤrlich 
Städte, Dörfer, Flecken, Schloͤſſer und Luſthaͤuſer. 
Die Berge, die Huͤgel und die Thaͤler find Theils mit 
Weinſtoͤcken, Theils mit Dehl;, Pomeranzen : und Eitror 
nenbaͤumen bedeckt. Man hat hier bewundernswuͤr⸗ 
dige Ausſichten, die eben ſo viele Kunſt verrathen, wie 
die Weihnachtskrippe des Herrn Torres ). Je 
mehr aber dem Reiſenden die Schönheit des Bodens 
auffällt, deſto ſtaͤrker betruͤbt ihn der Kontraſt mit dem 
tiefen Elende der Einwohner von der geringeren Klaſſe. 
Ihre Kleidung, ihre Hutten, kurz Alles bei und an ihr 
nen, verraͤth Merkmahle einer fehlerhaften Regierung. 


Die Edikte. 


Um ſich einen richtigen Begriff von der erſtaunlichen 
Fruchtbarkeit des Bodens in den Koͤnigreichen Neapel 
und Sicilien zu machen, darf man nur einen Blick 
auf die unſeligen Edikte werfen, mit denen die verfchies 
denen Provinzen belaſtet find. Daß dieſer Staat, 
ungeachtet der ſteten Bemuͤhungen, die man anwen⸗ 
det, ihn zu Grunde zu richten, noch exiſtirt; daß er 


) Oben ©. 232. 
Goranl. 1. Theil. S 
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noch eine ziemlich zahlreiche Bevoͤlkerung hat, ob ſie 
gleich nicht den ſechſten Theil von dem iſt, was fie vor 
achtzehn hundert Jahren war: das hat man, wie ſich 
nicht laͤugnen laͤßt, der Natur zu verdanken; denn das 
Klima, welches ſie dieſem Staate ſchenkte, widerſteht der 
Bosheit der Menſchen, die ſich nur damit zu beſchaͤftigen 
ſcheinen, wie ſie das Land ſchlechter machen wollen. 


Die Regierung von Rom ausgenommen, glebt es 
in der ganzen Welt keine, die dem Handel, der In; 
duſtrie, und beſonders dem Ackerbau, ſo viele Feſſeln 
anlegt, wie die Neapolitaniſche. Ich rede hier nicht 
von den ungereimten, unmenſchlichen Rechten, die 
durch das Feudal⸗Syſtem eingefuhrt ſind. Allenthal⸗ 
ben, wo es in dieſen Koͤnigreichen Lehnguͤter giebt, 
geht es mit dem Ackerbau ſchlaͤfrig, und das Land 
bringt nicht den zehnten Theil der Ernten hervor, 
die man bei der Fruchtbarkeit des Bodens, und 
bei der Milde des Klima, erwarten ſollte. Da ich 
ſchon bei einer anderen Gelegenheit von dem Fendal⸗ 
Weſen geredet habe, ſo rede ich hier nur von den Edik⸗ 
ten, welche Geſetzeskraft haben, und von der Kegte/ 
rung ſelbſt gegeben werden. 


Dieſe Edikte in Betreff neuer Auflagen kennt man 
in Neapel, wie in Rom, unter dem Namen: Annun- 
zio. Die Neapolitaniſchen find nicht ganz ſo helllos, 
wie jene, kommen ihnen doch aber ziemlich nahe. So 
tief auch die Wunden find, die das Feudal Syſtem 
dieſen ungluͤcklichen Provinzen ſchlaͤgt, fo kann man 
doch verſichern, daß, wenn der Hof von Neapel die 
Vernunft hörte, und den Annunzio aufhoͤbe, der 
Theil des Koͤnigreiches, welcher jener zerſtoͤrenden 
Geißel nicht unterworfen iſt, in wenigen Jahren wie⸗ 
der bluͤhend und doppelt fo volkreich ſeyn würde, wie 
jetzt. : 3 8 5 : 
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Die Lehnsherren haben das hoͤchſt unbillige Recht, 
den Preis aller Lebensmittel zu beſtimmen. Die Re⸗ 
gierung miſcht ſich darein nicht; aber ihr Verfahren 
iſt eben fo willkührlich und vielleicht noch gefährlicher. 
Sie verbietet die Ausfuhr dieſes oder jenes Produktes, 
läßt es für ihre Rechnung kaufen, und verkauft es 
dann zu einem viel hoͤheren Preiſe wieder, ohne daran 
zu denken, daß der unerlaubte Gewinn, den fie auf 
dieſe Art hat, nur anſcheinend iſt, und daß ſie eigent⸗ 
lich in eben dem Verhaͤltniſſe verliert, wie das Ver⸗ 
mögen der Privatleute durch das Verbot der Ausfuhr 
ſich vermindert. 

Dieſe Sucht, Aufkäuferei zu treiben, ſchraͤnkt ſich 
nicht bloß auf das Getreide ein, ſondern erſtreckt ſich 
auch, bald auf das Oehl, bald auf die Seide, und 
haͤngt von den Spekulationen der Miniſter oder andrer 
Perſonen ab, welche Einfluß in die Gefchäfte haben. 
Die Regierung hat keine Einfoͤrmigkeit, keine Gleich⸗ 
heit in ihren Operationen. Doch Eins iſt ſo beſtimmt, 
wie das Schickſal; nehmlich: daß alle dieſe Operationen, 
wie fie auch beſchaffen ſeyn mögen, nur darauf abs 
zwecken, der Freiheit des Handels neue Feffeln anzule⸗ 
gen, und daß ſie eine unaufhoͤrliche Verletzung der na⸗ 
tuͤrlichen Rechte ſind. Die Perſonen an der Spitze 
der Regierung von Neapel laſſen ſich auf keine andre 
Art entſchuldigen, als daß man ſagt: fie find fo uns 
wiſſend, daß ſie das Uebel, welches ſie anrichten, nicht 
kennen, und noch viel weniger im Stande, die Folgen 
davon zu uͤberrechnen. Sie denken gar nicht darau, daß 
Wohlſtand der einzelnen Perſonen den Natlonal⸗Reich⸗ 
thum ausmachen kann. Diefe jo einfachen, fo deutlir 
chen Begriffe find für die Miniſter Sr. Sieilianiſchen 
Majeſtaͤt zu hoch. Was ſie nicht nach Herzeusluſt mit 
Händen greifen koͤnnen, gehört nicht für ihre Faͤhig⸗ 
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Folgendes iſt die Methode, wie ſie das Volk be; 
druͤcken. Nach der Ernte muͤſſen die Landeigenthuͤ— 
mer, oder wer Meiereien und andre Grundſtuücke in 
Pacht hat, genau angeben, was fie geſaͤet und geern— 
tet haben. Dann beſtimmt man die Quantitat, welche 
dem Könige zu dem eurrenten Preiſe geliefert, und 
auch die, welche zu Markte gebracht werden muß. Die 
Commis der Miniſter und ihre Unterbeamten benutzen 
nun die Beſichtigung und die Verifikation, die ſie zu 
machen haben, und preſſen den Eigenthuͤmern ihre Pro⸗ 
dukte ab, beſchoͤnigen aber dieſes Verfahren ſorgfaͤltig, 
daß jene ſich nicht einmal uͤber die Bedruͤckung be⸗ 
ſchweren koͤnnen. 

Es giebt keine Mißbraͤuche, keine Verbote in den. 
uͤbrigen Staaten von Europa, die nicht ſogleich von 
dem Miniftertum nachgeahmt und ſtreng ausgefuͤhrt 
würden. Bis jetzt hat man aber kein Mittel verſucht, 
die Laſt zu erleichtern, die unertraͤglich geworden iſt und 
in der That nur von den Neapolitanern ertragen wer⸗ 
den kann. Man ſehe die Werke des Don Melchior 
Delfico, des Don Trajano Odazi, des Mar: 
cheſe Palmteri und aller der Schriftſteller nach, 
welche uͤber die Adminiſtration des Koͤnigreiches 
Neapel geſchrieben haben; und man wird finden, daß 
ich nicht uͤbertreibe, ſondern vielleicht noch zu maßig 
bin. Dieſe wuͤrdigen Buͤrger fuͤhrten die Sache der 
ganzen Nation, die darnach ſeufzet, daß die Miß⸗ 
brauche des Deſpotismus abgeſchafft werden möchten, 
Sie verlangten die Abſchaffung des Feudal-Syſtems: 
aber man hoͤrte ſie nicht; gewiß wird man ſie auch nicht 
eher hören, als bis die Vernunft, und mit ihr viel⸗ 
leicht die Rache, vom Schlummer erwacht. 

Die Zollabgaben find übermäßig, und die Verwal⸗ 
tung derſelben Io uͤbel, daß der König von dem Unger 
heuren Ertrage der Bedruͤckungen, die in ſeinem Na⸗ 
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men veruͤbt werden, nur ſehr wenig einnimmt. Ich 
habe nie ſagen hören, daß der Miniſter Acton ſich 
jemals mit einer ſo nothwendigen Reform beſchaͤftiget 
hat; und was für Gerechtigkeit läßt ſich im Grunde 
auch von einem Räuber: Hauptmann erwarten? Hat 
dieſer Menſch, der ſich nur Muͤhe giebt, Reichthuͤmer 
aufzuthüͤrmen und Ehrenſtellen an fich zu reißen, ſich wohl 
jemals um die Pflichten bekuͤmmert, die mit ſeinen 
verſchiedenen Aemtern verbunden find? Nein, gewiß 
nicht; ſie wären ja fein Verdammungsurtheil. So 
will ich denn die Huͤlle zerreißen, welche die Wahrheit 
verbirgt. Dieſe ſoll ſich hier in ihrem vollen Glanze 
zeigen, und die Werke der Bosheit dem Unwillen und 
der Rache der Nachwelt ausgeſetzt ſeyn „). 
Gewiß darf man nicht hoffen, daß Acton jemals 
auf die Abſchaffung der Mißbraͤuche denken wird; viel⸗ 
mehr muß man ihn als den Hauptanſtifter aller der 
Monopole anſehen, die in dem Koͤnigreiche getrieben 
werden. Dieſer Menſch entehrt den ſchwachen Mo⸗ 
narchen, der ihn duldet, ſo wie die Miniſterſtelle, die er 
zu bekleiden nicht verdient, und iſt der erſte, habſuͤch⸗ 
tigſte, unverſchaͤmteſte unter den Getreide Aufkaͤufern. 
Er handelt ohne Scham und Scheu mit dem Schweiße 
des ungluͤcklichen Landmannes; er maͤſtet ſich mit den 
Thraͤnen der troſtloſen Wittwe, und den Seufzern der 
duͤrftigen Waiſe. 
Auch die Verwickelung in den Abgaben, womit 
die verſchledenen Lebensmittel belegt find, it ein Fehler 
in der Verwaltung der Finanzen. Man bezahlt Taxen 


J Hat der Verfaſſer bei feinem Buche wirklich menſchen⸗ 
freundliche Abſichten gebadt, ſo kann man ihm auch 
woll einige Heftigkeiten nachſehen. Es iſt übrigens bes 
kannt, bat N e ad ſchon im Jahre 1793 
von ſeinem Hofe enrlaffen ward; und wenigflens ein 
Theil von den Vorwürfen, die unſer Vorfaſſer ihm ſo 
oft macht, ſcheint ihn folglich wohl zu treffen. 


* 


fͤͤr die Ein- und Ausfuhr; für Brot und Fleiſch; kurz, 
ſie ſind ſo verwickelt, daß man das Gedaͤchtniß eines 
Haller haben muß, um nur die Namen zu behal⸗ 
ten ). 

Alle dieſe Auflagen fallen dem Volke zur Laſt, und 
haben mehreremale Empoͤrungen in der Hauptſtadt un⸗ 
ter den Ungluͤcklichen veranlaßt, die nichts zu verlieren 
hatten und bei einer Veraͤnderung der Herren oder der 
Regierung nur gewinnen konnten. Der Aufſtand zu 
Neapel im Jahre 1647, deſſen Anſtifter und Oberhaupt 
Maſaniello war, und wodurch beinahe eine gaͤnz⸗ 
liche Revolution in dem Koͤnigreiche bewirkt worden 
waͤre, hatte keinen andern Grund, als den, daß die 
Spaniſche Regierung eine Abgabe auf das Obſt und 
die Huͤlſenfruͤchte legte, die, naͤchſt den Makaroni, die 
Hauptnahrung des Volkes ausmachen. 

Ferdinands Antworten an Leopold und den 
Kaiſer Joſeph II“) waren pikanter als wahr, ob 
ſie gleich bei dem allen einen großen Sinn enthielten. 
Aber der Monarch wußte nicht, daß damals viele Nea⸗ 
politauer emigrirten, und ſich, wenn ſchon nicht nach 
Toskana, doch nach verſchiednen andren Gegenden 
flüchteten. Es war ihm unbekannt, daß feine Schwaͤ⸗ 
che ihm die Liebe feiner Unterthanen raubte), die ihn 


) Auch hier wieder äußert ſich des Verfaſſers Vorliebe 
für das phyſiokratiſche Syſtem, das hinlaͤnglich venti⸗ 
lirt und widerlegt iſt. „Abgaben entrichten, und ſter⸗ 
ben, muß man nun einmal uͤberall,“ wie Franklin 
ſehr richtig bemerkt hat. Nur die beſſere oder ſchlech⸗ 
tere Act ſie zu erheben, kann alſo zur Frage kommen; 
und die Erfahrung zeigt, daß ein verhuͤnftiges Aeeiſe⸗ 
und Zoll⸗Syſtem unter allen erſinnlichen das beſte if. 


„ Oben S. 117 u. f. Ar 
) Der Verfaſſer widerſpricht hier abermals dem, was 


er bei anderen Gelegenheiten geſagt hat. Im Ganzen 
ſtimmen übrigens, mehrere Schriftsteller ſeinem ür⸗ 


weder achteten noch fürchteten und ihm ſelne Reiſen 
in fremde Länder. vorwarfen, da er zuerſt feine eignen 
Staaten haͤtte beſuchen ſollen, deren Beduͤrfniſſe und 
Hülfsquellen er beide nicht kannte. Vielleicht fragt je⸗ 
mand: weswegen denn die Neapolitaner die Abreiſe 
ihres Koͤnigs ungern ſahen. Bei ihrem Mangel an 
Scharfſinn, den nur Einſichten geben, kann man an⸗ 
nehmen, daß fie von einem bloßen Inſtinkte geleitet 
wurden; daß ſie fuͤhlten, dieſe Reiſen waͤren durch die 
Koſten, die ſie nothwendig veranlaſſen muͤßten, eine 
vermehrte druckende Laſt für fie, und uͤberdies — was 
vorzuͤglich in Anſchlag zu bringen iſt — unnuͤtz für den, 
der ſie unternahm, ehe er ſich vorher in Stand geſetzt 
hatte, allen davon zu euisnetendän Nutzen ziehen zu 
koͤnnen. 
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ueber die Ausfuhr der Lebensmittel. 


Der Handel beider Sieilien beſteht in der Ausfuhr 
von Produkten des Bodens; und dieſe Ausfuhr wuͤrde 
bei weitem eintraͤglicher ſeyn, wenn die Regierung we⸗ 
niger habſuͤchtig wäre, weniger falfche Schritte thaͤte 1 
und die Ausfuhr nicht mit den Feſſeln belegte, deren ich in 
dem vorigen Abſchnitt erwaͤhnt habe. Der Boden dieſer 
belden Königreiche iſt fo fruchtbar, daß die Sieilianer 
allein einen großen Theil von Eubopa mit Getreide, 
Hehl und andren Produkten verſehen koͤnuten, da ſich 
dieſe bis ins Unendliche vervielfaͤltigen wuͤrden, ſobald 
nur eine beſſere, dem wahren Vortheile des Souve⸗ 
tains Kaner ange, heben, waͤre. 

15 


theile bel Man gerek i 
gen aus Italien. 8. 394 u. f. 
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Alle Provinzen von Sieilien liefern Weizen, Oehl, 
Wein, Huͤlſenfruͤchte, etwas Mais (Tuͤrkiſches Korn) 
und Gerſte, Hanf Froh und verarbeitet) „ Honig, 
Wachs, friſches und getrocknetes Obſt, Manna, Saff⸗ 
ran, Suͤßholz, Gummi, Weinſtein, Kapern, Maka⸗ 
roni, Salz, Aſche für. die Seifenfabriken, Schwefel, 
Salpeter, Fiſche, Vieh, Leder, Pomeranzen, Limo⸗ 
nien, Citronen, Aquavit, Weineſſig, Metalle, Mi⸗ 
neralien, Marmor, Seide, Flachs, Baumwolle, 
Pferde (aber in kleiner Anzahl), Eſel und Maulthiere. 
Bei allen dieſen Gegenſtaͤnden fuͤr den auswärtigen 
Handel fehlen nur noch Fabrikate; aber man muß ſich 
erinnern, daß unter einer Regierung, wie ich ſie be⸗ 
ſchrieben habe, die Manufakturen entweder gar nichts, 
oder doch von einem zu geringen Ertrage ſind, als daß 
ſie mit in Anſchlag kommen koͤnnten. 

Bloß Neapel (ohne Siellien) führe in einem ge 
wohnlichen Jahre zwei Millionen Tumuli *) Weizen 
aus. Die ganze Nation verbraucht ungefaͤhr achtzehn 
Millionen, (vier Tumuli an Brot, Mehl und Maka⸗ 
ron auf den Kopf gerechnet.) Man nimmt übrigens 
an, daß nur ein Drittheil des Landes zum Getreidebau 
verwendet wird /), = 

„Die Hauptſtadt allein verbraucht 430,000 Tumuli 
zu Brot, 250,000 zu Makaroni, 60,000 zu Zwieback, 
630,000. zu Mehl; (wobei indeß der jährliche Bedarf 
Ein Tumulo hält brei Kubikpalmen (beinahe Kubik, 
fuß) oder ungefähr vier Pariſer Scheffel (boilfeaux). 


eit conſacré, ſagt der Verfaſſer; und hier Liege 
ſich der Ausdruck gewiſſermaßen entſchuldigen, da 
freilich e een au geheiligt wird, 
oder doch geheiligt werden ſollte. Aber der Ver⸗ 
faffer hat hieran wöhl nicht gedacht, ſondern das Wort 
zur fo gemißbraucht, wie jetzt viele Franzoͤſiſche Schrift⸗ 
„ ſeller. Der Ueber ſetzer las einmalabei Briſſot irgend⸗ 
wo; cet stable confacr&a tant de pores Sc. &c. 
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der Truppen noch nicht mitgerechnet iſt.) Man ſchlach⸗ 
tet daſelbſt jahrlich 30,000 Ochſen, 4,000 Kälber aus 
Sorrento, 6, gewöhnliche Kälber, und 60, 000 
Schweine. 

Das Getreide, welches man ausführt, kommt ge 
woͤhnlich aus dem Koͤnigreiche Neapel, und zwar aus 
Capitanata, Terra di Bart, Otranto, Abruzzo, Apu⸗ 
lien, Contado di Moliſe und Baſilicata. Terra di 
Lavoro und Salerno (Prineipato eitra) ſchicken ihre 
Produkte nach der Hauptſtadt, welche jaͤhrlich dreißig 
tauſend Palmen feines Oehl, und ungefähr eben fo viel 
gewoͤhnliches, verbraucht. 


Jede Palme Oehl, die von Gallipoli und Tarent 
kommt, bezahlt dem Koͤnige einen Silberdukaten Ein⸗ 
fuhrgebuͤhren. Bari, Calabrien, Abruzzo und Otran⸗ 
to find unter den Provinzen die reichſten an Hehl. Der 
jährliche Bedarf des ganzen Königreiches beläuft ſich 
auf 350,000 Palmen. Hieraus ſieht man, daß in bie, 
fen Staate die Hauptſtadt bei weitem bevoͤlkerter iſt, 
als verhaͤltnißmäßig die Provinzen, die keine, ihrem 
Umfange angemeſſene Volksmenge haben. Man ſchaͤtzt 
die Ausfuhr an Hehl, bloß aus dem Koͤnigreiche Neapel, 
jährlich auf 50,000 Palmen. 

Naͤchſt dem Korn, iſt der vortheilhafteſte und be⸗ 
trächtlichfte Handelsartikel Seide. Es wäre moͤglich, 
den Ertrag davon vierfach zu erhohen, wenn der König, 
oder vielmehr feine Blutſauger von Miniſtern, ihn nicht 
durch ewige Verordnungen niederhielten. Die Raub⸗ 
ſucht der Zollbedienten, die Mißbraͤuche in der Admi⸗ 
niſtration der Finanzen, die Bedruͤckungen von Seiten 
der Gutsbeſitzer, welche wohl die Vorrechte eines 
Lehnsherrn genießen, aber nicht feine Pflichten er⸗ 
fuͤllen: das alles hindert die Erweiterung des Handels, 
und die Kultur der verſchiednen Laudes Produkte. 
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Was ich von dem Königreiche Neapel ſage, läßt 
ſich auch auf Sicilien ) anwenden, welches eben 
dieſelbe Regierung hat, ungeachtet der Marcheſe Ca⸗ 
racctoli ſich, als er daſelbſt Viee⸗Koͤnig war, Mühe 
gab, das zu mäßigen, was er nicht ausrotten konnte. 
Seine Nachfolger aber hatten weniger Aufmerkſamkeit, 
und ließen aufs neue Mißbrauche in eine Adminiſtra⸗ 
tion einſchleichen, die Cargecioli zum Glück des 
Volkes nie hatte verlaſſen müſſen. Die Produkte von 
Sieilien ſind ungefähr mit denen von Neapel einerlei; 
und hat man folglich Angaben von dem Betrage der 
Volksmenge, ſo iſt es ſehr leicht, die jährliche Conſum⸗ 
tion zu beſtimmen. Die Sieilianer unterſcheiden ſich 
von den Neapolitanern nur dadurch, daß ſie mehr 
Kopf, Feinheit und Lebhaftigkeit haben, als dleſe. 
Uebrigens ſind Gewohnheiten und Sitten einander 
ziemlich ähnlich. Beide Voͤlker werden durch den Stolz 
und die Härte der Regierung unglücklich, 

Wenn der Koͤnig von Neapel, dem man, bei allen 
Maͤngeln feiner natürlichen Anlagen und feiner Erzie⸗ 
hung, doch Beurtheilungskraft nicht abſprechen kann, 
alle ihm unterworfene Provinzen einzeln beſuchte und 
genauer kennen lernte, ſo wuͤrde er ſich uͤberzeugen, daß 
keine Monarchie ſchlechter regiert wird, als die Stei⸗ 
lianiſche. Auch muͤßte er dann einſehen, daß es nicht 
leicht iſt, dem Uebel abzuhelfen. Es konnte nicht dle 
Rede davon ſeyn, neue Verordnungen zu geben; im 
Gegentheil muͤßten die ſchon vorhandenen zuruͤckgenom⸗ 
men werden. Kurz, anſtatt ohne Unterlaß alles regie⸗ 
ren zu wollen, muͤßte man Sieilien wie einen noch ro⸗ 


*) Aux Deux siciles, ſagt der Verfaſſer hier ſehr irrigz 
deun eben Neapel iſt das zweite Gieiliem Der Sſtel: 
nern ger K Ol Teilen a 
 SGayrhun Roger II, Graf von Steilien, auch 
Koͤnig von Neapel ward. e j ee 
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buſten Kranken behandeln, den mehr die Arzneimittel 
geſchwaͤcht haben, als die Krankheit ſelbſt; das heißt: 
man muͤßte die Natur wirken laſſen, anſtatt ihr etwas 
jn den Weg zu legen. 

Man erhebt im Namen des Koͤnigs eine Abgabe 
von der Ausfuhr und der Conſumtion der Lebensmittel. 
Der fünfte Theil dieſer Abgabe iſt der Stadt Neapel 
angewleſen, die zwar reich iſt, deren Einkünfte aber 
nicht allzutren verwaltet werden. 

Ein Neapolitaner von vielem Geiſte, dem ich 
meine Reflexionen über dieſe Gegenſtaͤnde mittheilte, 
erwiederte mir: alle dieſe Wahrheiten, und die Folgen, 
die ſich daraus herleiten ließen, gaͤbe er zu; aber den⸗ 
noch wäre eine Veränderung unmöglich, „Der Koͤnig,“ 
fagte er mir weiter, „hat naturlichen Verſtand und ger 
ſunde Beurtheilungskraft, wenn ihn nicht Vorurtheile 
feſſeln; er will das Gute aufrichtig, weiß aber die Mit⸗ 
tel dazu nicht zu ergreifen, und uͤberlaͤßt ſich, aus 
Schwache oder aus Mißtrauen in ſich ſelbſt, dem Ra⸗ 
the der Koͤniginn und des Generals Acton. Dieſe 
aber geben ihm keine richtigen Einſichten, ſondern den⸗ 
ken nur darauf, wie fie ihn von feinen Pflichten abzie⸗ 
hen wollen, und beſtaͤrken ihn zu dem Ende in feinem 
Hange zur Jagd, der ihm ſieben Achtel ſeiner Zeit 
wegnimmt. So iſt er denn ſchlechterdings nicht im 
Stande, eine Veraͤnderung in der Adminiftration der 
Regierung zu bewirken!“ Mein Neapolitaner ſchloß 
endlich mit folgenden Worten: „Wie laͤßt ſich eine 
Verbeſſerung in einer Monarchie mit drei Oberhaͤup⸗ 
tern hoffen, unter denen eine moraliſche Null, eine 
27 Komoͤdiantinn und ein Schurke ſind, und die 
alle drei weder Talente noch Kenntniſſe haben?“ 
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Gewicht, Maß, Geld. 


Die Neapolitaner rechnen das Land nach Moggit. 
Ein Moggio enthält ungefähr einen Raum von dreißig 
gewöhnlichen Schritten, d. h. von neun Z Schritten). 

Der Tumulo enthält 40 Rorolt, und jeder Rotolo 
33 Unzen. So meſſen die Neapolitaner ihr Getreide; 
aber die Kleie (es?) wird zweimal hinter einander ſtark 
gedruͤckt und das Maß muß gehäuft ſeyn, gerade wie 
man es in Frankreich mit dem Sommergetreide macht. 

Das Neapolitaniſche Weinmaß heißt Botta, und 
enthält 534 Pariſer Kannen (pintes). Ein Botta 
wird in 12 Barili getheilt, und jedes von dieſen enthält 
wieder 60 Karaffen. 

Das Oel mißt man nach Palmen oder Salmen. 
Ein Salm wiegt 240 Pfund zu zwoͤlf Unzen, und wird 
wieder in To Staje, jede von dieſen aber in 23 Pi⸗ 
gnotti getheilt. 

Ein Pfund zu Neapel hat zwar zwoͤlf Unzen, 
wiegt aber nur zehn Unzen Franzoͤſiſches Gewicht. 
Eine Unze enthalt 30 Trapeſi, und jeder e 20 
Aeine. 

Der Palio (Fuß) enthält ungefähr 7 Zoll 83 Li⸗ 
nien Franzoͤſiſches Maß. Er wird in 12 Uneie, und 
die Uncta wieder in 5 Minuten getheilt. Eine Canna 
(Elle) hat acht Palmen. a e 

Bei dem Gelde findet die Deeimalrechnung Statt. 
Zehn Grani machen einen Carlino, und zehn Carlini 
einen Silberdukaten (ducato, eine Neapolitaniſche 
Münze, ungefähr ein Piaſter). Eine Uneia d' ors 
gilt drel 3 er ge Carlin. 


) Man vergleiche mit dieſem ganzen Kapitel Volk; 
55 e von Italien ꝛc. B. III. 
191. 1 > 


— 235 — 


Man rechnet, daß ungefahr zwoͤlf Millionen Du⸗ 
cati bloß in der Hauptſtadt eirkultren. Außer dieſem 
baaren Gelde giebt es für ſechs bis fieben Millionen 
Banknoten, die in ſo großem Kredit ſtehen, daß man 
ſie leicht und al pari umſetzen kann. Sie werden von 
allen Handlungshaͤuſern und Kaufleuten genommen; 
und auch andere Perſonen betrachten ſie als * 
Geld. 

Die Bank in Neapel, uͤber welche Don Mich Mer 
Rocco ein ſehr gutes Werk geſchrieben hat, leihet 
öffentlich. auf Pfand oder Hypothek. Die Zinſen find 
mäßig, nehmlich nicht über drei Procent, 

In Anſehung der Bank von Neapel besteht ein 
Geſetz, das unzehlbar feinen Nußen hat. Jede Bank⸗ 
note muß bei jeder Veranderung des Etgenthuͤmers in 
24 Stunden regiſtrirt und der Name des Beſitzers dar⸗ 
auf geſchrieben werden. Dies iſt zur. Öffentlichen Si⸗ 
cherheit dienlich; denn, hoͤrte die Bank auf zu zahlen, 
und wäre dieſe Formalitaͤt vernachlaͤſſigt, jo koͤnnte der 
letzte Beſitzer ſich nicht an den halten, ber ihm die geote 
als Zahlung gegeben hat. Dieſen Umſtand weiß ich 
von dem Verfaſſer des Werkes uͤber die Bank. 

Wenn das wahr iſt, was mir wohlunterrichtete 
Perſonen verſichert haben, neymlich daß in beiden Str, 
eilien nicht mehr als 30 bis y Silberdukaren eirkuli— 
ren, jo beſitzt die Hauptſradt ein Drittyeil des ganzen 
National-Reichthums. 


Die Einfuhr. 


Es iſt nicht genug, daß ich die Waaren genan nz 
habe, in denen der auswartige Handel des Königs ei⸗ 
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ches Neapel beſteht; ich muß nun auch die nennen, 
welche den inneren Handel ausmachen. 

Die Hollaͤnder bringen Gewuͤrznelken, Zim⸗ 
met, Muskatennuͤſſe und eine Quantitaͤt Apothekerwaa⸗ 
ren, feine Tuͤcher, Leinwand, Muſſeline, Kakao, Ta⸗ 
bak, einige ſeidene Zeuge, Stockfifch und Heringe. 

Die Englaͤnder bringen allerlei Arten von Tuͤ⸗ 
chern, ſeidene Zeuge, wollene Struͤmpfe, verarbeitetes 
Leder, Blei, Zinn, Pfeffer, Nadlerwaare Celincalle- 
rie), Schnupftuͤcher, Leinwand, Faͤcher, Spaniſche 
Nohre, ein wenig Arabiſchen und Indiſchen Gummi, 
Faͤrbeholz, Taſchen- und Pendul-Uhren, Material 
waaren, mathematiſche Inſtrumente, Schellfiſche, 
gewohnlichen Stockfiſch, Heringe, Kaffee, Thee, Sa⸗ 
go, Kakao, und einige audere Waaren von dieſer 
Art. } 

Die Franzoſen liefern beiden Sieilten viel Zu⸗ 
cker, Indigo, Kaffee, Faͤrbeholz, Gruͤnſpan, Mate⸗ 
rialwaaren aus der Levante, Kakao, Modeſachen, Nad⸗ 
lerwaare, ſeidene Zeuge und Tuͤcher. Unter allem, 
was Frankreich nach den beiden Siellien bringt, ges 
winnt es an nichts ſo viel, als an den Modeſachen, da 
den Frauenzimmern hier zu Lande nichts ſo wichtig iſt, 
als was zu ihrem Putze dient. ! 

Die Spanier bringen Zucker, Cochenille, Faͤr⸗ 
beholz, Kakao, gegerbtes Leder, Amerikantſche Mate- 
rialwaaren, Khina, Saſſaparille, Peruaniſchen Bal⸗ 
ſam und Tabak. a 

Auch die Portugieſen tragen dazu bei, das 
Koͤnigreich zu verſehen, und zwar mit Zucker, Tabak, 
Kakao, Materialwaaren und Leder. 

Die Venetianer bringen Buͤcher, Tauwerk, 
Spiegelglas, Kriſtalle, grobe Tuͤcher, Wachs, Hüte, 
Materialwagren aus der Levante, Queckſitzer, Ter— 
pentin, Drachenblut und Deutſche Tücher, 
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Auch einige Ruſſiſche Schiffe laufen jahrlich in 
die Meapolitaniſchen Häfen ein. Sie bringen Pech, 
Wachs, Eifen, Pelzwerk und Packtuch. 

Die Deut ſchen ſetzen hier viele weiße und bun⸗ 
te Leinwand ab. Auch vertauſchen ſie Kriſtalle, Huͤte, 
Leder, verarbeitetes Zinn und Tuͤcher. 

Die Genueſer haben mit Neapel einen ſehr 
großen Handel. Außer den ſchon genannten Artikeln, 
die ſie mit den uͤbrigen Nationen gemeinſchaftlich fuͤh⸗ 
ren, und, ob ſie gleich dieſelben nicht aus der erſten 
Hand haben, zu einem maͤßigen Preiſe geben, damit 
ſie die Coneurrenz aushalten koͤnnen: ſetzen ſie auch ih⸗ 
ren Sammer, und Waaren aus der Varbarei mit ſehr 
großem Vortheil ab. 

Sardinien handelt hierher mit Kaͤſe, und bringt 
auch einige Faͤßchen Thunfiſch. 

Die Zohabgaben find nicht für alle Waaren gleich; 
Zuſammen genommen, kann man ſie im Durchſchnitt, 
auf 28 Procent ſchätzen; was denn etwas ſtark iſt! 
Einige Waaren find mit so Procent impoſtirt; andere 
aber nur mit 10, 15 und 20. 


Die Bevölkerung. 


Die Bevoͤlkerung der Hauptſtadt iſt, in Verhöͤlt⸗ 
niß zu der in den Provinzen beider Sieilten, weit gro⸗ 
ßer, als man es ſich nach allen Datis vorſtellen ſollte. 
Palermo kann man als die einzige Stadt anſehen, 
die jener nahe kommt, da fie 110/000 Einwohner ent⸗ 
hält. „Aber dieſe Hauptſtadt von Sieillen iſt auch für 
die andern Städte der Juſel eben das, was Nel 
für die ganze Monarchie iſt. 
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Es hat feine völlige Richtigkeit, daß Neapel über 
400% Einwohner enthalt. Dies ſcheint um fo er 
ſtaunlicher, da das Koͤnigreich nur 350 Italiaͤniſche 
Meiſen lang, und hundert, neunzig, ja an manchen 
Stellen nur 60 Meilen breit iſt ). Der Flaͤchenin⸗ 
halt“) deſſelben betraͤgt 1415 Quadrat- Meilen, und 
die Küſten längs dem Mittellaͤndiſchen und Adriatiſchen 
Meere machen 400 Meilen aus. 

Man muß aber wiſſen, daß nicht eine einzige an⸗ 
dre Stadt im Königreiche der Hauptſtadt ſowohl an 
Volksmenge, als an Reichthum nur nahe kommt. 
Foggia, in Anſehung der Bevoͤlkerung und des Han⸗ 
dels die naͤchſte Stadt nach Neapel, hat doch nur 
26,000 Einwohner. Es giebt dort einige Kapttaliſten; 
aber keiner von ihnen hat, wie man glaubt, auch nur 
100,000 Dukaten in Vermögen. Zum Wohlſtande 
dieſer Stadt trägt beſonders bei, daß man daſelbſt alle 
Kontrakte aufſetzen laͤßt, welche uͤber die Verpachtung der 
Provinz Tapoliera ““), wovon Foggia die Hauptſtadt 
iſt, geſchloſſen werden. Foggia liegt in Capitanata, 
fuͤnf Franzoͤſiſche Meilen S. W. von Manfredonia, 
an dem Fluſſe Cerbaro. Hier endigte Karl von 
Anjou, der Moͤrder des jungen Konradins und 
des Herzogs von Oeſtreich, ein Leben, das er durch 
Grauſamkeit, Ehrſucht und Geldgeitz befleckt hatte. 


Lecce, 


) — fur une largeur inegale de 60, f et en quel - 
ques endroits fenlement de 100 mi les, fagt der 
Verfaſſer in einer ſeltſamen Ordnung, die vielleicht 
nur ein Druckfehler iſt. 

) Den muß der Verfaſſer wohl unter circuit verſte⸗ 
hen; und dann kommt er in ſeiner Angabe mit andern 
Statiſtikern ziemlich überein, bie 1,850 Quadratmei⸗ 
len für beide Sieilien rechnen. 


*) M. ſ. weiter unten. 


1 


! 


Lecce ), das man als die Hauptſtadt von Apu⸗ 
lien anſteht, weil ſich ein zahlreicher Adel daſelbſt auf⸗ 
hält, hat nur 19,000 Einwohner, da hingegen Torre 
del Greco, bei Neapel, 18, ooo enthält, ; 

Tarento, Molfetta, Barletta, Man 
fredonia, Salerno, Otranto, naͤchſt den ſchon 
genannten Städten dle befrächtlichften im Koͤnigreiche, 
haben elne viel geringere Volksmenge. Auch giebt 
es in keiner von dieſen Staͤdten reiche Leute. Die da⸗ 
für. gelten, haben nicht über fuͤnf⸗ bis ſechstauſend Du⸗ 
katen Einkuͤnfte, da es hingegen in Neapel eine große 
Menge Perſonen giebt, deren jaͤhrliches Einkommen 
zehn⸗ bis zwoͤlftauſend beträgt, | 

‚Die Stadt Neapel hat nicht bloß viele Adelige, 
die bei dem dummen Stolz auf ihre Pergamente auch 

eittel haben, ihren Rang mit Glanz und Prunk zu 
behaupten; ſondern auch eine unglaubliche Anzahl von 
wohlhabenden Buͤrgerlichen. Es iſt wohl die einzi⸗ 
ge Stadt in Europa, worin mehr als 5,000 Familien 
in Ueberfluß leben, ohne die Vorzüge eines alten Na⸗ 
mens und einer glänzenden Geburt zu beſitzen. Das 
“größte Vermoͤgen beläuft ſich auf 100,000 Dukaten Ein⸗ 
künfte; nur wenige Familien haben mehr als dieſe 
Summe. 

In Sieilien giebt es noch reichere Familien, als in 
Neapel. Sie bleiben aber in ihrer Inſel, ohne ſich um 
die Ehrenſtellen zu bekuͤmmern, mit denen der Hof ſie 
uͤberhaͤufen wuͤrde. Daran thun ſie auch ſehr wohl; 
denn athmeten ſie die verderbte Hofluft, und ließen ſie 
ſich von dem, was die Koͤnkginn umgiebt, gewinnen, 


Nach Buſch ing „eine der ſchoͤnſten und praͤchtig⸗ 
ſten Städte in Italien, naͤchſt Neapoli die größte 
in dieſem  Königreiche, und die Hauptſtadt von 
Otranto.“ 5 

Gorani, 1 Theil, € 
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ſo wurde Sicilien bald verarmt, und das Vermoͤgen 
der Privatperſonen vernichtet ſeyn. 

Die Menge von Equipagen, denen man in Nea⸗ 
pel begegnet, iſt uͤber alle Beſchreibung, und unglaub⸗ 
lich. Man hat mir verſichert, ſie betrage (die Mieths⸗ 
wagen mitgerechnet) über 15,0 0; und ich glaube das 
um ſo leichter, da man allenthalben, wohin man geht 
oder die Augen wirft, ganze Reihen ſieht, die einander 
unaufhoͤrlich folgen. Paris, das doch weit größer 
und volkreicher iſt, als Neapel, hatte ſelbſt vor der 
Revolution nicht ſo viel. 

In keiner Stadt von Europa giebt es ſo viele Li⸗ 
vrei⸗Bediente. Es wimmelt von ihnen in den Vor⸗ 
zimmern; auch find fie hinten auf den Kutſchen ordent⸗ 
lich aufgepackt, und bisweilen laufen einem Wagen 
vier Laͤufer vor, die demſelben Herrn gehoͤren. Mit 
dieſem Mißbrauche des Reichthums wird es ſehr weit 
getrieben. 

Ob ich gleich geſagt habe, daß die Luft von Nea⸗ 
pel nicht ſo geſund iſt, wie man ſie ſich vorſtellt, und 
obgleich die Fremden daſelbſt in den erſten Monathen 
öfters Unpaͤßlichkeiten, beſonders Diarrhoͤen, leiden; 
ſo muß ich doch auch anmerken, daß, wer erſt einmal 
an das Klima gewoͤhnt iſt, ſehr lange darin leben kann. 
Ein unwiderſprechlicher Beweis hiervon iſt der Um: 
ſtand, daß die Hoſpitaͤler daſelbſt nicht mit einer Menge 
von Kranken, die in Einem Bette zuſammen gedraͤngt 
liegen ), uͤberhaͤuft find, obgleich das Volk dort eben 
fo arm iſt, als ſonſt irgendwo, und obgleich die Un⸗ 
reinlichkeit der Straßen und der Perſonen “), beſonders 


5) Dieſer Fingerzeig geht wohl auf die Anſtalten in dem 

ehemals ſo genannten Hötel de Dieu zu Paris. 

„%) „AUnreinlichkeit im ekelhafteſten Grade iſt mehr ober 

4 5 — allen Klafien der Einwohner von Neapel ger 
mein. — Ganz unbefangen befreiet einer den andern 
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dei der aͤrmeren Klaſſe viele Krankheiten verurſachen 
ſollte. Gatti, Cottugno und Eivillo haben mir 
mehr als einmal geſagt: keine Stadt in Europa koͤnne 
eine ſolche Menge geſunder und ſtarker Greiſe aufzeigen, 
die völlig ihren National⸗Frohſinn behalten haͤtten⸗ 
Bei dem allen lebt man aber in Salerno laͤnger. 


Projekte“). 


Ein Fremder, der in dieſem Lande nur Neapel ges 
ſehen haͤtte, koͤnnte glauben, der Souverain deſſelben 
muͤſſe zu den erſten Maͤchten in Europa gezaͤhlt werden. 
Wenn er das Uebrige des Koͤnigreiches nach dem Glanz 
und Prunke beurtheilt, den er in dieſer Hauptſtadt al, 
lenthalben ſieht; ſo ſollte er denken, Ferdinand muͤſſe 
funfzehn Millionen Unterthanen haben, und ſeine Einkuͤnf⸗ 
te ſich auf hundert Millionen Livres belaufen. Die Nea⸗ 
politaner, die nicht einmal ſo viele Kenntniſſe haben, 
wie die Franzoſen im zehnten Jahrhundert, (1) glau⸗ 

2 


(wie man etwa ſonſt dem andern einen Faden vom Nock⸗ 
ermel zu nehmen pflegt) von einem Ungeziefer an der 
Stirn oder an der Wäſche, deſſen bloßer Anblick bei 
ung ſchon Ekel und Abſcheu erregen wurde. Le pul- 
ci maledette, ah! quanto mi tormentono! ſeüffte 
ein Frauenzimmer, indem fie während der Converſa⸗ 
tion, in Gegenwart mehrerer Bekannten, nach einem 
dieſer ihrer Dämonen haſchte.“ Meyers Darſtellun- 
gen aus Italien. S. 393. 


) In dieſem ganzen Kapitel find weg Ideen mit 
ungereimten ſo feſt verwebt, daß eige Berichtigung 
der letzteren vielen Raum erfordern würde, Nur uber 
die allerauffallendſten erlaubt ſich der Ueberſetzer eis 
nige Worte; die andern moͤgen die Leſer nach ihrem 
wahren Werthe ſchaͤtzen. 
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ben das auch, und reden von ihrem Koͤnige, als von 
einem der erſten und maͤchtigſten Monarchen in der 
Welt; ſie wiſſen nehmlich nicht, daß Reichthum nicht 
in Prunk beſteht, und daß Ferdinand nur ein Mo⸗ 
narch vom dritten Range iſt. ef f 

Unſtreitig wuͤrden, wenn das uͤbrige Koͤnigreich ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig eben fo bevoͤlkert wäre, wie die Haupt⸗ 
ſtadt, ſogar noch mehr als funfzehn Millionen Ein⸗ 
wohner darin vorhanden ſeyn; aber es iſt voͤllig gewiß, 
daß die Koͤnigreiche Neapel und Sieilien zuſammen nicht 
uͤber ſechs Millionen haben. 

Doch ſelbſt uͤber dieſe Volksmenge muß der Beob⸗ 
achter ſich wundern, wenn er die ungeheure Anzahl 
Geſetze bedenkt, die dem Ackerbau, dem Handel und 
der Induſtrie Feſſeln anlegen; und wenn er erwägt, 
daß ſchurkiſche und ſchwachkoͤpſige Miniſter ſich ohne 
Unterlaß bemühen, die Vortheile, die das Klima den 
ungluͤcklichen Neapolltanern giebt, auf tauſendfache Art 
zu verringern. 

Die ganze Volksmenge beider Sieilien betraͤgt 
ſechs Millionen; davon hat das Koͤnigreich Neapel al⸗ 
lein 4,700, 00; und Sieilien, im eigentlichen Verſtan⸗ 
de, nur 1, 300,0. Dieſe Zahl iſt, in Vergleich mit 
dem fruchtbaren Boden, nicht groß; aber man muß 
fie beträchtlich finden, wenn man an die Hinderniſſe 
denkt, die der Vermehrung des Menſchengeſchlechtes 
im Wege ſtehen. 

Ein Monarch, der ſechs Millionen Unterthanen “) 
g beherrſcht — eine Benennung, deren man ſich von dies 


4 


) Bekanntlich iſt bei den Franzoſen das Wort fujer, von 
Menſchen gebraucht, ſeit der Revolution fehr verhaßt, 
weil fie einen Begriff damit verbinden, an den wir 
Deutſchen bei dem Worte Unterthan gar nicht 
denken und nicht zu denken Urſache haben. Selbſt 

mancher Gutsherr hat in Dent ſchland Untertha⸗ 
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ſem Volke wohl bedienen muß, da es noch weit davon 
entfernt iſt, den Namen freier Menſchen zu verdienen; — 
ein Monarch, ſage ich, der ſechs Millionen Untertha⸗ 
nen beherrſcht, koͤnnte ſchon eine furchtbare Macht ha⸗ 
ben. Preußen, das ſich unter Friedrich dem 
Großen ein fo beträchtliches Uebergewicht in Europa 
erworben hat, zählt, ob es gleich mehr Quadratmeilen 
enthalt, nicht mehr Einwohner, und hat nicht einmal 
den Vortheil, wie Neapel, daß es beinahe ununterbro⸗ 
chen beiſammen liegt, da nehmlich Sieilien nur durch 
eine ſehr ſchmale Meerenge von Neapel getrennt iſt - 
Härte ein König, wie der Große Friedrich, 
den Thron beider Sieilien in Beſitz, dann wuͤrde man 
ſehen, was ein Staat, der von der Natur mit außer⸗ 
ordentlicher Fruchtbarkeit beguͤnſtiget ward, unter ge 
fchiekten Händen werden kann. * 
Die erſte Handlung eines Souverains, der mit 
Friedrich verglichen zu werden verdiente, würde 
darin beſtehen, daß er das Feudalweſen und deſſen 
Mißbraͤuche vernichtete, ohne auf Perſonen, ohne auf 
das leere Geſchrei und die ohnmaͤchtigen Klagen der 
Barone zu achten, die ihm um die Ohren ſummen 


wuͤrden ). 


nen; aber fie find nichts weniger als feine Skla⸗ 
ven, ſondern koͤnnen, wenn er ſeine Rechte uͤberſchrei⸗ 
tet, gegen ihn prozeſſiren. Den Weibern ſchreibt Pau⸗ 
lus vor: „ſeid unterthan euren Männern ;“ und 
bei dem Worte denkt niemand daran, daß es ein Sy⸗ 
nonim von Sklay ſeyn koͤnne. So wollen denn wir 
Deutfchen das Wort Unterthan zur Bezeichnung 
des Verhaͤltniſſes zwiſchen dem Fuͤrſten und ſeinem 
Volke immer beibehalten; es iſt nicht ſo ſchlimm, 
wie esmanchem klingt. 


) Hier folgt im Original noch eine ſehr unglückliche 
Stelle, die doch ihrer Seltſamkeit wegen in einer 
Note Platz finden mag: „oder, die ſo vergeblich brüllen 
würden, wie die zum Pflug beſtimmten Thiere, wenn 


— 21 „ 7 

Dieſe Handlung der Autoritaͤt, und zwar einer 
ſehr ehrwuͤrdigen, da ſie nur auf das allgemeine Wohl 
abzweckte, muͤßte einem ſolchen Souverain die Liebe 
des Volkes erwerben; es wuͤrde ſich beeifern, ſeinen 
Willen zu vollziehen, und ihn wis eine Gottheit verehren. 
Der Neapolitaner, der von Natur geneigt iſt, die 
von ſeinen Fuͤrſten zu lieben, welche Entſchloſſenheit 
zeigen und ſich mit dem allgemeinen Wohl beſchaͤftigen, 
wuͤrde ſie bei dieſer wahrhaft vaͤterlichen Arbeit unter⸗ 
ſtuͤtzen, und ſie ermuntern, alle mit dem Lehnsweſen 
verbundene Privilegien, u. ſ. w. auszurotten *). a 

Die Edelleute muͤßten nur der ſchaͤdlichen Vor— 
zuͤge, aber keiner von ihnen ſeines Eigenthumes beraubt 
werden, das er ſelbſt verwaltete. Sie wuͤrden dann 
einſehen, was für Folgen ihre Nachlaͤſſigkeit verurſach⸗ 
te, und ſich nicht in Gefahr ſetzen, ein Vermoͤgen zu 
verlieren, dem ſie nicht wieder durch Bedruͤckung ihrer 
Lehusleute aufhelfen koͤnnten, da dieſe durch das Edikt 
frei würden, wie fie ſelbſt. 

Haͤtten die Souveraine Luſt, ſich zu unterrichten, 
ſo wuͤrden ſie erfahren, daß ein Theil dieſer Rechte ſich 
von temporellen Bewilligungen herſchreibt, die ihre 
Vorfahren dieſem oder jenem machten, um beſondre 


ein robuster Landmann fie davor ſpannt, und fie, Trotz 
ihrem Widerſtreben, zwingt, den Schooß der Erde zu 
eröffnen, um ihr den koͤſtlichen Samen anzuvertrauen, 
den er dann hundertfaͤltig wieder erntet. So etwas 
findet man heut zu Tage in Paris wohl gar ſchoͤn! 


Friedrich II dachte hierüber doch etwas anders, 
als unſer Verfaſſer. Alſurement, ſagt er, aucun homme 
neſt ne pour etre Pefelave de fon femblable; on de- 

teſte avec raiſon un pareil abus, et Pon croit qu'il ne 
faudroit que vouloir pour abolir cette coutume barba- 
re; mais il n'en eſt pas ainfi: elle tient & d’anciens 
contrate, etc. Oeuur. pofh. T. VI. p. 78., Ob dies 
aaa eh fo ganz richtig ſey, iſt freilich eine andere 
6 age. 2 


* 
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Verdienſte zu belohnen, und daß die uͤbrigen eine Zer⸗ 
ſtuͤckelung der Königlichen Autorität find, von der ſchwa⸗ 
che Fuͤrſten ſich einen Theil entreißen ließen oder bei ge⸗ 
bieteriſchen Umſtaͤnden nothwendig aufopfern mußten; 
und endlich, daß die Erweiterung, welche ſich die Ber 
ſitzer dieſer angeblichen Rechte erlaubt haben, ein Hohn 
fuͤr die Menſchheit und eine Schande fuͤr den ſind, der 
ſie abſchaffen koͤnnte, und ſie dennoch fortdauern laͤßt. 
Nach dieſem erſten Schritte muͤßte dann die Auf⸗ 
hebung der Annunzien folgen. Die Aus- und Ein⸗ 
fuhr» Verbote wuͤrden auf immer abgeſchafft; und uns 
beſchraͤnkte Freiheit des Handels, der Kultur und der 
Induſtrie traͤte an die Stelle der Zuͤnfte, Innungen 
und ausſchließenden Privilegien, die in der Hand eines 
Tyrannen oder eines kleinmuͤthigen Fuͤrſten moͤrderiſche 
Waffen ſind, und nur dazu erfunden wurden, daß die 
Feſſeln für die ungluͤcklichen Sklaven des Deſpotismus 
um ſo feſter ſaͤßen ). f 
Die Reformation der Geiſtlichkeit iſt nicht weniger“ 
nothwendig, und an fie müßte. der Fürft ebenfalls den: 
ken. Wenn er aus Achtung für die. öffentliche Mei⸗ 
nung, die man nicht durch Edikte vernichtet, den Got⸗ 
tesdienſt beibehalten zu muͤſſen glaubte, fo ſollte er ihn 
doch wenigſtens vereinfachen, und ihn freier Menſchen 
würdig machen, d. h. ihn von dem mancherlei Aber⸗ 
glauben reinigen, der ihn entehrt ). Vor allen Din⸗ 


) Der Verfaſſer erklärt hier den Urſprung der Zuͤnfte 
2c. fo ſeltſam, daß er keine Widerlegung verdient. Er 
frage uͤbrigens nur die Zunftgenoſſen, die es ihm, 
Sklaven des Deſpotis mus, zu nennen beliebt, 
ob fie es gern fühen, wenn die Zünfte aufge oben 
wurden; was freilich viele Staatsmaͤnner, (doch aus 
beſſeren Gründen, als der Verfaſſer) wünschen. 


„) Religion werden die Menſchen zu ihrem eigenen 
Gluͤck immer beibehalten, und wenn auch ein tyranni⸗ 
ſcher National⸗Convent ſie durch Edikte vernich⸗ 


— 296 — 


gen waͤre es nothwendig, die Klöfter und Kanonikate 
abzuſchaffen; denn in dieſen Hoͤhlen der Finſterniß wer⸗ 
den unaufhoͤrlich die Waffen geſchmiedet, deren ſich der 
Fanatismus bedient, um die Vernunft zu bekaͤmpfen, 
und feine Dolche zu ſchaͤrfen. Aber wenn man der Na⸗ 
tion die unermeßlichen Guͤter wiedergaͤbe, mit denen 
die fromme Leichtglaͤubigkeit der Vorfahren die Klauſ⸗ 
ner beſchenkt hat; fo müßte man nicht vergeffen, daß 
fie Menſchen find, und ihnen Penfionen anweiſen, die 
fie in Stand ſetzten, in der Welt beffer zu leben, als in 
ihren Höhlen ). Penfionen, von denen mit jedem 
Jahre ein Theil erliſcht, belaſten den Staat nur eine 
ſehr kurze Zeit; und fuͤr ein wenig Geld muß man nie 
unmenſchlich ſeyn. Ich wuͤnſchte auch, daß die Welt⸗ 
geiſtlichkeit, was die kirchlichen Wuͤrden betrifft, auf 
Pfarrer, und hoͤchſtens auf acht bis zehn Biſchöͤfe, ſo⸗ 
wohl fur das Königreich Neapel, als für Sieilien, ein⸗ 
geſchraͤnkt wuͤrde. 

Aͤ„̊“lFber da die Menſchen nur ſehr ſelten edelmuͤthig 
genug ſind, der Nachwelt auf Koſten ihres eignen Vor⸗ 
theils zu dienen; ſo will ich nun unterſuchen, ob die Re⸗ 
form, die ich mir als möglich und vortheilhaft denke, 
dem Souverain, der fie vornaͤhme, nachthellig werden 
koͤnnte. 

Der Ertrag von den Zoͤllen und andern Rechten 
dieſer Art gehoͤrte ehemals der Krone ausſchließender 


ten will. Aber freilich wäre den Katholiken eine Mer 
formation, wie die Lutheriſche, zu wuͤnſchen. Hätte 
Ludwig XIV die Fortſchritte derſelben in feinem Koͤ⸗ 
nigreiche begünſtigt, anſtatt durch Dragoner zum Ka⸗ 
tholteismus bekehren zu wollen; fo kennte Frankreich 
jetzt den Werth einer vernünftigen Religion, und haͤtte 
nicht den Weizen mit der Spreu weggeworfen. 
) Sehr wahr! Man ſieht hieraus, daß unſer Verfaſſer 
ſich doch noch nicht zu der rechten Höhe des Franzoͤſi⸗ 
ſchen Republikanismus geſchwungen hat. 


Weiſe; aber gegenwärtig iſt er zwiſchen dem Koͤntge 
und den Baronen getheilt. Schaffte alſo der Souve⸗ 
rain das Feudal⸗Weſen ab, fo würde er augenſchein⸗ 
lich ſeine Einkuͤnfte verdoppeln. Zwar waͤre es beſſer, 
der Nation den Ertrag eines unbilligen Rechtes wieber⸗ 
zugeben, da dieſes feinen Urſprung der Gewalt ver 
dankt; aber wenn das die Umſtaͤnde verbieten, ſo koͤnn⸗ 
te man die Zoll Comtoirs wenigſtens an die Kuͤſten 
und an die Graͤnzen des Kirchenſtaates verlegen, damit 
freie Cirkulation der Waaren im Inneren den Fremden 
herbei zoͤge, und den Ackerbau, die einzige wahre Kraft 
des Staates, wieder belebte. 

Ein ganz einfaches Mittel, den Koͤnig von Neapel, 
der dieſes Opfer machte, zu entſchaͤdigen und ihn in 
Stand zu ſetzen, daß er die zur Verwaltung des Staa⸗ 
tes nothwendigen Koſten beſtreiten koͤnnte, beftände dar⸗ 
in, daß er ſich ohne alle Ausnahme der Kirchenguͤter 
bemächtigte, fie dem Meiſtbtetenden verkaufte, aber den 
Käufern Erleichterung gäbe, damit der Verkauf fo bald 
als möglich vor ſich gehen koͤnute. Der Souverain iſt 
nur der Oekonom des Staats *) ; er muß deſſen Gebiet 
nicht an ſich reißen, und auch die Domainenguͤter find 


) Ein gewiſſer Deutſcher Gelehrter, der über die Fran? 
zoͤſiſche Revolution geſchrieben hat, ereifert ſich ſehr 
aber die erſte Natſonal⸗Verſammlung, daß fie den 
Koͤnig fuͤr den erſten Beamten des Staates 
erklärte, „Gegen dieſes Eifern kontraſtirt eine Stelle 
in Friedrichs II Schriften (O. p. T. VI, p. 835 
allzu merkwuͤrdig, als daß ſie nicht hieher geſetzt zu 
werden verdiente: „Un prince doit fe rappeler fouvent 
qu'il eſt homme ainſi que le moindre de ſes ſujets; 
sil eſt le premier juge, le premier general, le premier 
miniftre de la ſociété, ce n’eft pas pour qu'il repre- 
ſente, mais afin qu'il rempliſſe les devoirs que ces noms 
lui impoſent. II n’efl que le premier fervitenr de I Etat. cc 
„Ein Surf if nur der erſte Diener des Stan: 
tes!“ Und das ſchrſeb Friedrich II 17877 nach 
einer vierzigjaͤhrjigen Regierung. 


— 
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ein ungeheurer Mißbrauch, den man ebenfalls abſchaf⸗ 
fen ſollte. Jede Domaine muß ihren beſondern Eis 
genthuͤmer haben, und dieſer von ſonſt niemanden abs 
hangen, wenn man den Ackerbau beguͤnſtigen will. 
Dann koͤnnte der Souverain, in Einverſtaͤndniß mit 
feinem Volke, eine Laͤndereiabgabe einführen; und dieſe 
ließe ſich ſehr leicht erheben, wenn man Munieipalitä⸗ 
ten anſetzte, wovon ich im dritten Theile meines Bu⸗ 
ches reden werde). i 
Wenn dieſe Veraͤnderung in der inneren Admini⸗ 
ſtration vorginge, und wenn man die Operationen der 
Regierung einfacher machte, behielte der Souverain 
f Zeit, ſich mit ſeiner moraliſchen Lage in Ruͤckſicht der 
Nationen um ihn her, zu beſchaͤftigen. Bei Ruhe 
von innen, wuͤrde er ſich bald uͤberzeugen, wie leicht es 
ſey, der Prieſtergewalt ein Ende zu machen, aus der 
ſo viel Boͤſes entſprungen iſt. Er koͤnnte ſich des Kir⸗ 
chenſtagres ſehr leicht bemaͤchtigen. Dabei ſoll er aber 
freilich nicht vergeſſen, daß der Papſt und die Kardinaͤle 
Menſchen ſind; auch ſoll er ſie nicht fuͤr die Unthaten 
verantwortlich machen, die ihre Vorgaͤnger begangen 
haben: ein Andrer bekommt ja das ſicherſte Mittel, 
ſich wegen ſeiner Verbrechen zu entſchuldigen, oder gar 
zu rechtfertigen, wenn man ſelbſt Verbrechen begeht! 
Daher wuͤnſchte ich, daß der Papſt und die Mitglieder 
des ſo genannten heiligen Collegiums, ingleichen die 
Marionetten, die von ihnen in Bewegung geſetzt wer⸗ 
den, hinreichende Penſionen erhielten, um bequem le⸗ 
ben zu können; doch mit der ausdruͤcklichen Andeutung, 


») Auch hier blickt wieder der Phyſiokrat hervor. — 

Es iſt uͤbrigens nicht recht einzuſehen, weshalb der 

uͤrſt nicht eben fo gut Privat ⸗Eigenthum beſitzen 

oll, wie jeder andre Staatsbeamte. Gerade das 

fest ihn ja, bei guter Verwaltung, in Stand, feinem 

Volke die allgemeinen und nothwendigen Laſten zu 
erleichtern. 3 


die Vorſchriften des Evangeliums etwas beſſer zu Der 
folgen. Auch muͤßte ihnen das Geſetz auferlegt werden, 
die Graͤnze des Staates nicht zu uͤberſchreiten, der ih⸗ 
nen angewieſen waͤre, das ihnen Bewilligte darin zu 
verzehren 5 

Würde mein Nach befolgt, fo führte der Souve⸗ 
rain in ſeinen Staaten eine gemaͤßigte Regierung ein; 
er begnuͤgte ſich mit der vollziehenden Gewalt, und 
wuͤrde wahrhaft Koͤnig: denn, wenn man bis zu dem 
Entſtehen der Nationen zuruͤckgeht, ſo heißt das Wort 
Roi bloß: Verwalter “). Er koͤnnte in Italien das 
wahre Roͤmiſche Reich wieder herſtellen; denn es koͤnnte 
dann keine Macht in dieſem Lande ihm widerſtehen: 
beſonders, wenn er, nach dem Beiſpiele der alten Roͤ⸗ 
mer, die beſiegten Voͤlker dem Geſetze unterwuͤrfe, das 
er in feinem Lande eingeführt hätte, und das einzig 
und allein über feine Mitbürger herrſchte, deren Bevoll⸗ 
maͤchtigter er dann nur wäre. Das würde die ſchoͤnſte, 
und am wenigſten einem Wechſel unterworfene Revolu⸗ 
tion ſeyn, da einmuͤthige Uebereinſtimmung **) fie ber 
wirkt, und da der, welcher ſie unternommen, ſich der 
Waffen des Deſpotismus nur in der Abſicht bedient 
haͤtte, ihn auf immer zu vernichten. 

Wollte man aber einem Koͤnige von Neapel wohl 
die Energie meines Reformators, indeß nicht Tugend 
genug zutrauen, um auf wahren Heroismus Anſpruch 
zu machen und ſeinen Voͤlkern ihre urſpruͤngliche Frei⸗ 
heit wiederzugeben; oder-glaubte er, ſich nicht um das 


*) Regiſſeur. Rex von regere. Das Deutſche Wort: 
9090 leitet Adelung von: koͤnnen, (bermoͤ⸗ 
ab: 


%) Aber doch wohl nicht des Papſtes, der Kardinaͤle, u. 
„ w.? Ueberhaupt ſieht das ganze Projekt unſers Ver⸗ 
offers einem Traum aͤhnlich; und der wird den Papſt 
wohl nicht un den fo genannten heiligen Stuhl bringen. 
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Schickſal von ganz Italien bekuͤmmern zu dürfen ): 
fo koͤnnte er wenigſtens durch die erſten von mir angezeig⸗ 
ten Mittel ſein Koͤnigreich bluͤhend machen, und ſeine 
Unterthanen von dem Miniſter- und Moͤnchs⸗Deſpo⸗ 
tismus, dem ſchlimmſten nnter allen, befreien. 
Energie und Tugendliebe haben verſchiedene Grade. 
Eine wahrhaft große Seele denkt nur große Plaue, und 
fuͤhrt ſie aus, trotz allen Schwierigkeiten, die ſie an⸗ 
trifft. Ein Fuͤrſt mit dieſer heroiſchen Seele waͤhlte 
ohne Zweifel lieber den Ruhm, Italien die Freiheit 
wieder gegeben zu haben, als den unnuͤtzen und ge⸗ 
faͤhrlichen Vortheil, Deſpot““) von beiden Sieilien zu 
bleiben, die jetzt in Unwiſſenheit und Truͤgheit verſun⸗ 
ken ſind, die aber „gleich einem Tieger“ erwachen 
werden, wenn ein neuer Maſaniello es unternaͤh⸗ 
me, ihre Wuth zu leiten ). 
Aber, noch einmal, wenn auch ein Koͤnig von Nea⸗ 
pel ſich auf das Gluͤck ſeiner Unterthanen einſchraͤnkte 
und die Koͤnigswuͤrde nebſt allen den Vorrechten, die 
nicht mit individueller Freiheit unvertraͤglich ſind, fuͤr 
ſich behielte: fo koͤnnte er doch das große Werk einer 
inneren Revolution zu Stande bringen. Es waͤren nur 
feſter Wille, und Kombinationen, die ſich durch Philo⸗ 
ſophie leicht machen laſſen, dazu noͤthig. Die gegen⸗ 


*) So bekuͤmmern, wie die Seangofen, die zu Ende des 
Jahres 1792 die ganze Welt mit fich verbruͤdern woll⸗ 
ten, es mochte ihr damit gedient ſeyn, oder nicht! 


% Man weiß, was dieſes Wort in der republikaniſchen 
Sprach edeutet. Hier muß ſich nun gar Ferdi⸗ 
nand IV, dem unſer Verfaſſer oft das beſte Herz 
und un Wohlthaͤtigkeit zugeſchrieben hat, ſo ſchim⸗ 
pfen laſſen! 

) Einen neuen Maſaniello wuͤrde die rechtmäßige 


Regierung durch Hl Ife ihrer Truppen fo gut ſtuͤrzen, 
wie den alten. 
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waͤrtige Gelehrigkeit der Neapolitaner wiirde alle ge⸗ 
faͤhrlichen Erſchuͤtterungen verhuͤten, und folglich läßt 
ſich wohl ſagen, daß mein Monarch ſich Ehre ohne Ge⸗ 
fahr erwerben wuͤrde. 

Waͤre es möglich, daß ein Souverain von Neapel 
einen der beiden Plane, die ich dem Leſer jetzt vor⸗ 
gelegt habe, befolgte; ſo muͤßte er, was denn auch ſein 
Zweck ſeyn möchte, alle Mißbraͤuche mit Einem Schla⸗ 
ge treffen. Allmaͤhlige Verbeſſerung koͤnnte bei einem 
in Uebermaß aberglaͤubiſchen Volke nicht gelingen “), 
das in ſeinen Prieſtern, beſonders aber in ſeinen Moͤn⸗ 
chen, Engel auf Erden ſieht, die ihm die Thore des 
Paradieſes oͤffnen. Moͤchte es denn auch durch die Auf⸗ 
hebung der Hierarchie in Betaͤubung gerathen; es wuͤr⸗ 
de durch die Abſchaffung der Miniſter⸗Mißbrauche bald 
einſehen, daß fein Souverain keine andre Abſicht hatte, 
als ihm ein dauerhaftes Glück zu verſchaffen: und dann 
truͤge es gewiß nach allen feinen Kräften dazu bet, den 
Plan zu vollenden. 

In der ganzen Welt giebt es keine Nation, bei der 
eine Reformation der Ordens und der Welt, Geiſtlichkeit 
fo nothwendig wäre, wie in beiden Sieilien. Zwei und 
zwanzig Erzbisthuͤmer und hundert und ſechzehn Bis⸗ 
thuͤmer, deren Beſitzer das Mark des Volkes verzehren, 
prunken auf eine empoͤrende Art. Ich habe ſchon oben 
uͤber die vielen Moͤnche von allen Farben geſprochen, 
von denen es in dieſem Koͤnigreiche wimmelt; aber aus 

beſtimmtern Nachrichten kann ich jetzt ein ſehr genaues 
Verzeichniß aller der Perſonen liefern, die durch ihren 
Stand zu dem verhaßten Geſchaͤfte verpflichtet ſind, die 


) Ganz recht! nur ſogleich auf Franzöſiſche Monier 
F und zertrümmert, anſtatt zu ver 
e 
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natuͤrliche geſunde Vernunft dieſes einfältigen und leicht: 

glaͤubigen Volkes zu verdunkeln “). 
Das Koͤnigreich Neapel allein ernährt 
3 
i ee 116 
Weltgeiflihe en 50,13 
Mönche von allen Farben. . 31214 
Nonnen 731 


Summa 104,984 


Eine betraͤchtliche Anzahl von Perſonen, die dem 
Staate zur Laſt fallen **). Und Sieilien iſt noch nicht 
einmal mit in dieſer Rechnung begriffen. Die Anzahl 
der dortigen Blutſauger werde ich an einem andern 
Orte angeben. a 

Ich habe drei Reiſen in dem Koͤnigreiche Neapel 
gemacht: eine nach Sorrento, eine andre nach Pa, 
ſtum, die dritte nach Foggia und Lecce. Ich fand, 
wie ich verſichern kann, allenthalben die Wege, die 
Staͤdte, die Doͤrfer voll Moͤnche und Prieſter; allent⸗ 
halben ſah ich Nonnenkloͤſter, worin eine Menge Opfer 
des Aberglaubens oder der Habſucht lebendig begraben 
werden, ohne daß ihre Klagen Anverwandte ruͤhren, 
die entweder aus Fanatismus grauſam ſind, oder das 
ſtrafbare Verlangen haben, ſich ihrer Toͤchter zu entle⸗ 


* 


„) Ware der Verfaſſer ein Proteſtant; er würde nim⸗ 
mermehr traͤumen, daß alle Geiſtliche abgeſchafft wer; 
den ſollten. Daun hätte er den großen Nutzen ken⸗ 
nen lernen, den dieſer ehrwuͤrdige Stand, wenn er 
bloß auf die Erfüllung feiner Pflichten eingefchränft 
iſt, ganz augenſcheinlich ſtiſtet. 


*) Die Angaben der Deutſchen Statiſtiker weichen von 

den gegenwartigen nur wenig ab, und dieſe mögen 

alſo wohl richtig ſeyn; doch einige Tauſend mehr 
oder weniger nicht in Anſchlag gebracht. 
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digen, um einen Sohn zum Gipfel des Gluͤcks und der 
Ehre zu bringen. 

Unter den Kloͤſtern beider Geſchlechter giebt es ei⸗ 
nige, die ſehr große Einkuͤnfte haben. Wuͤrden nun 
dieſe Reichthuͤmer nicht beſſer angewendet, wenn man 
in den Staͤdten Gymnaſien, und auf dem Lande Normal⸗ 
ſchulen“) anlegte, die in dem Königreiche Neapel faſt 
allenthalben fehlen? Sehr ſelten findet man unter dem 
Volke jemanden, der nur das Alphabet kennt; und 
ſelbſt Perſonen von hohem Range, ſogar in der Haupt⸗ 
ſtadt, erhalten, wie der Leſer ſich vielleicht noch aus dem 
Vorigen erinnert, eine ſehr ſchlechte Erziehung. Wie 
viel koͤnnte ein unterrichteter Fuͤrſt in dieſem Staate 
thun! Wie leicht waͤre es, die Neapolitaner in ihrem 
Lande gluͤcklich, und auswärts geachtet zu ma 
chen! und wie maͤchtig wuͤrde ein Monarch werden, 
der ſich damit befchäftigte, und dann den Selten 9% 
. regierte! a 


Einkuͤnfte des Koͤnigs von Neapel. 


Ich habe ſchon bemerkt, daß ſich große Summen 
in dem Koͤniglichen Schatze, oder vielmehr in dem Mi⸗ 
niſter⸗Schlunde, verlieren. Jetzt rede ich von dem Ber 

trage der Einkuͤnfte, und von dem Gebrauche, den man 
davon macht. 

Die Landtaxe beläuft ſich auf zwei Millionen Sil⸗ 
berdukaten. Die Art, wie man ſie erhebt, macht ſie 
fuͤr den Ackerbau nachtheilig, und richtet dieſen zu 
Grunde, anſtatt ihn zu ermuntern. Die Abgabe trifft 
nehmlich die reichen Eigenthuͤmer entweder gar nicht, 


) Wohl nur Schulen ſchlechtweg; denn in dem aufge⸗ 
klaͤrteren Deutſchland baden die Normalſchulen nicht 
den beſten Ruf. 


oder ſehr wenig, da nicht alles Land auf gleiche 
Art mit ihr belegt iſt, und ſie ſich faſt gänzlich nur 
auf das Eigenthum der duͤrftigſten Klaſſe, der Bauern, 
aber gar nicht auf die Geiſtlichkeit erſtreckt. Um dieſem 
Uebel abzuhelfen, wären ein gutes Cataſtrum und ein 
allgemeiner Zehnte hinlaͤnglich, der die Königlichen 
Einkünfte dreifach vermehren würde, ohne daß irgend 
jemand ſich über Bedruckung beklagen konnte. 

Der Fremde, der ſich nur kurze Zeit in Neapel 
aufhält, wundert ſich über den Glanz, der daſelbſt 
Herrſcht, über den großen Ton bei Hofe, über die 
Pracht der Zimmer, uͤber die Menge Garden, uͤber die 
vielen Officianten und Bedienten der Königlichen 
Familie. Er glaubt daher ganz leicht, Ferdinand habe 
wenigſtens hundert Millionen jaͤhrlicher Einkuͤnfte; aber 
er irrt ſich: denn die ſaͤmmtlichen Einkuͤnfte, alles in 
allem, betragen nur 12,800, 00 Silberdukaten, oder 
57 Millionen Franzoͤſiſche Livres. 

Doch hiervon geht noch ungefaͤhr die Haͤlfte ab; 

denn ſo viel nehmen die Zinſen für die Stzatsſchulden 
weg. Von dem Ueberreſte muß man dann auch noch 
die Veraͤußerungen zu Gunſten verſchiedner Edelleute 
und andrer Perſonen abziehen. Dieſe Veraͤußerungen 
find ebenfalls beträchtlich, fo daß dem Könige nur ſieben 
Millionen Silberdukaten (ungefähr 31 Millionen Fran⸗ 
zoͤſiſche Livres) reines Geld übrig bleiben. 

Dies, für einen Souverain nur mäßige Einkommen 
koͤnnte indeß zu den erforderlichen Ausgaben hinreichen, 
wenn es oͤkonomiſch und treu verwaltet würde, Da 
aber in dieſem Staate, wie in vielen andern, die groͤß⸗ 
te Unordnung herrſcht, ſo werden die Finanzen gerade 
von eben denen verſchleudert, welche die Ausgaben 
beſorgen. Die Chefs der verſchiedenen Depar⸗ 
tements verſtehen ſich mit einander, um ſich gegenſeitig 
vor den Unterſuchungen zu decken, die man anſtellen 

> ſollte 
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ſollte und konnte, die man aber unter der jetzigen Re⸗ 
gierung nicht auſtellt, da der König zwar geſunden 
Verſtand hat, das vorhandene Uebel einzuſehen, aber 

weder Feſtigkeit noch Beharrlichkeit genug, demiel- 
ben ein Ende zu machen. Die Unordnung nimmt zu; 
das Uebel breitet ſich aus; die Wunde wird groͤßer: 
Ferdinand ſchlummert an dem Rande eines Ab⸗ 
grundes. 

Die Summen, welche in die Koͤniglichen Kaſſen 
kommen, und ſich, wie ich ſchon geſagt habe, auf ſieben 
Mlllionen Silberdukaten belaufen, werden auf folgen⸗ 
de Art verwendet. 


Für die Landarmee, an Reiterei, Infanterie 

und Artlller ie. 3,0% Ducati 
Unterhaltung des Seeweſens . 1,00% 00 
Beſoldung der obrigkeitlichen 8 

von allen Graden. 150,00 
Gehalte der Miniſter und der Beamten 

in ihren Departesents. 150,006 
Unterhaltung der Feſtungen und andrer 

Gebaͤude. 3 1 %% . N 288,68 
Penſionen. Re ET AT ER 00,008 


Summa: 5. 200, 00 

Nach dieſer Rechnung bleiben noch 1,800, ooo Ducatt, 
die der König zur unterhaltung feines Hofſtaates, ins 
gleichen für den Hofſtaat der Koͤniginn und der König. 
lichen Familie, verwenden kaun. Aber dieſe Summe, 
die für den Großen Friedrich mehr als hinreichend 
geweſen waͤre, iſt es freilich nicht fuͤr Fuͤrſten, die keinen 
Begriff von Oekonomie haben und ſich nicht die Muͤhe 
nehmen, daran zu deuken, daß fie den U unglücklichen, 
vion denen fie aufgebracht iſt, Schweiß und Thraͤnen ge- 
koſtet hat *): 

Wohl dem Staate, worin der Unterthan feine Ab: 


gaben nicht mit Tyraͤnen zu entrichten braucht, weil 
Gorani. 1 Theil. 


Es vergeht kein Jahr, worin die Koͤniginn nicht 
fuͤnf⸗ bis ſechshundert tauſend Ducati in Liebhabereien 
verthut; ja bisweilen wohl eine Milllon, und daruͤber. 
Sie iſt verſchwenderiſch, nicht freigebig, giebt aber nur 
— — — und ihren Frauenzimmern, beſonders de⸗ 
nen, die — — — — . Dieſe wolluͤſtigen und 
verſchwenderiſchen Weiber bezahlen dann wieder Lieb⸗ 
haber; und wenn fie neue Huͤlfe noͤthig haben, um 
ihren übermäßigen Aufwand beſtreiten zu koͤnnen, fo 
verdoppeln fie ihre Kuͤnſte bei det K. . nn. Ein neuer, 
pikanter, — Auftritt belebt J.. M. . . t wieder, 
und berauſcht ſie mit Vergnuͤgen. Das benutzt man 
denn, um ungeheure Summen von ihr zu erhalten, die 
nicht beſſer verwendet werden, als die vorigen⸗ Sie 

wiſſen auch Acton mit in ihr Garn zu verwickeln. Um 
ſich in dem Meinifterium zu erhalten, nimmt dieſer Mi⸗ 
niſter die Summen, welche die K... . nn außeror⸗ 
dentlich braucht, aus den Kaſſen des Seeweſens oder 
der Annunzien. Solche Dienſte, die mit jedem Jahre 
erneuert werden, befeſtigen die Vertraulichkeit zwiſchen 
Beiden, und vermehren die Ketten der ungluͤcklichen 
Neapolitaner mit einem neuen Gliede ). 
Die perſoͤnlichen Ausgaben des Koͤnigs ſind maͤßig, 
wenn man ſeinen Aufwand für die Jagd ausnimmt. 


er ſich in Wohlſtand befindet! In Deutſchland ſind 
vieſe ſolche Staaten, eben weil ihre Fürften „Bes 
griffe von Oekonomie haben.“ Wer denkt hierbei 
nicht an den Konig, von dem im vorigen Jahre 
die Zeitungen erzaͤhlten: „er habe im Felde einen 
fremden Prinzen zu ſeiner Mittagstafel gezogen und 
nen Gerichte, ganz gewoͤhnliche Kofk, vor 
geſetzt! 


) Da hat ſich unſer Verfaſſer, um ſchoͤn zu ſchreiben, 
einmal wieder ein wenig albern ausgedrückt. Ein 
neues Glied an der Kette gäbe ja dem Gefangenen 
. Spielraum, und erſchwerte ſein Schick⸗ 


=: 7 


Er iſt weniger verſchwenderiſch als freigebig, weni⸗ 
ger freigebig, als wohlthätig, und weiß zu rechter 
Zeit und auf gute Art zu geben. Aber ſeine koſtſpieli⸗ 
gen Jagden nehmen einen ſehr betraͤchtlichen Theil 
ſeiner Einkünfte weg. Freilich weiß er indeß den wahr 
ren Betrag dieſer Ausgabe nicht, da ſeine Gemahlinn 
und fein Miniſter ihm denſelben forgfältig verhehlen, 
und nur 350,000 Ducati in Rechnung bringen laſſen, 
obgleich die außerordentlichen Koſten ſich wenigſtens 
eben ſo hoch belaufen. Dieſe Vorſicht macht dem Her⸗ 
zen des Monarchen mehr Ehre, als ſeiner Scharf— 
ſichtigkeit. Doch, wie dem auch ſeyn mag, anſtatt 
ihm die Gefahr von dieſem, bis zum Unſinn getriebenen 
Hauge zu zeigen, ſorgt man nur dafuͤr, die Binde wie⸗ 
der feſt zu machen, die ſein ſchwacher Verſtand biswei⸗ 
len abzunehmen verſucht. Man betaͤubt ihn, daß er 
die Augen vor noch ſtrafbareren Fe en verſchließen 
fol, 


Nun; nach diefer Auseinanderſetzung iſt es augen, 
ſcheinlich, daß die 1,800, 0 Ducati, die zum Unterhalt 
des Königs und feiner Familie beſtimmt find, beinahe 
ganzlich von geheimen oder unnuͤtzen Ausgaben wegge⸗ 
nommen werden, und daß ein Nachſchuß zu den wirk 
lich dringenden und nothwendigen erforderlich iſt. Seit 
einigen Jahren hat man ſeine Zuflucht zu Anleihen ge⸗ 
nommen, die dem Staate Eintrag gethan, aber den vor⸗ 
geſetzten Zweck nicht erfüllt haben, und ihn auch nie, 
erfüllen werden, da die Ausgabe die jährliche Einnahme 
bei weitem uͤberſteigt, und folglich das Defieit ſich ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig vergrößern muß. Ohne den Betrag der 
Schulden genau angeben zu koͤnnen, glaube ich doch 
mich nicht ſehr zu irren, wenn ich ſage, daß ſie die Na⸗ 
tional⸗Laſt ſeit funfzehn Jahren ungefahr um funf Mil 
lionen Ducati vergroͤßert haben, 

U 2 
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An dieſem Deſteit iſt geradezu M. K. 
Schuld. Ohne allen Zweifel wuͤrde Ferdinand, 
wenn das Schickſal ihm eine rechtſchaffne Gemahlinn 
gegeben haͤtte, mehr uͤber ſich ſelbſt gewacht, und ſich 
nichts erlaubt haben, was dem Wohl feines Volkes 
nachtheilig geweſen wäre. Da die & ....nır und 
der Miniſter Acton ſich die größte Mühe geben, dem 
Könige den Betrag ſeines perſoͤnlichen Aufwandes zu 
verbergen; ſo kann man leicht denken, daß ſie auch 
nichts unterlaſſen, ihm die Ausgaben der 8... un 
zu verheimlichen, fuͤr die er ein Maximum feſt geſetzt 
hat. Er glaubt, daß ſie nie mehr als die ihr angewie⸗ 
ſene Summe, nehmlich 150,000 bis 200, Ducati 
ausgiebt, und hat nie erfahren, daß fie mehr verbraucht. 

So richtig auch dieſe Rechnung iſt, und ſo ſehr auch 
die Finanzen des Königes von Neapel, ſelbſt noch ehe 
ſie in die Kaſſen kommen, verſchwendet werden: fo 
waͤre es doch leicht, den Schaden wieder zu erſetzen, da 
kein Reich in Europa, in Ruͤckſicht auf Bevölkerung 
wie auf Umfang, ſo viele Huͤlfsquellen darbietet, wie 
man in dieſem finden koͤnnte. 

Man gebe beiden Siellien einen Souverain, der 
zu rechter Zeit feinen Willen zu haben weiß, der feſten 
Charakter mit geſundem Verſtande vereinigt, und der 
Oekonomie kennt: ſo wird er bald, mit freiwilliger Zu⸗ 
ſtimmung ſeines Volkes, der reichſte Koͤnig in Europa 
ſeyn. Erfahrung iſt die ſicherſte Lehrerinn, die dem 
Menſchen gegeben ward; durch ſie kommt er dahin, 
ſeine Fehler einzuſehen, und ſie verbeſſern zu koͤnnen. 
Der Hof von Neapel, der ſeit langer Zeit Fehler uͤber 
Fehler, Albernheit über Albernheit begeht, kann aus 
dem trunknen Schlafe, der alle ſeine Kräfte, lahmt, er⸗ 
wachen. Dann wird er einſehen, daß ſeine Pflichten 
ſich mit ſeinem Vortheile vertragen; und vielleicht 
bricht dann aus dem Abgrunde, in den er ſich geſtuͤrzt 
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ſieht, die Fackel hervor, die ihn den Weg der Wahrheit 
leitet. 

Obgleich durch ein Zuſammentreffen moralifcher 
und phyſiſcher Umſtaͤnde, das Königreich beider Siei—⸗ 
lien ſich noch mehrere Jahre in dem matten, hinfaͤlligen 
Zuſtande erhalten kann, worein die Regierung der 
M.. K. es gebracht hat; und ob es gleich, 
vielleicht nothwendig iſt, daß das Uebel erſt mehr ein⸗ 
gewurzelt ſeyn muß, ehe man es empfinden kann: ſo 
rathe ich dieſer Koͤniginn doch, an das ſchreckliche Bei— 
ſpiel ihrer Schweſter Antoinette zu denken *), 

: So unwiſſend und roh die Neapolitaner auch find, 
fo merken fie doch, daß fie übel regiert werden““). Sie 
wiſſen, und ſagen ohne Unterlaß, daß die Provinzen 
ganzlich vernachlaͤſſigt, und weder Gerichtshoͤfe, noch 
Erziehungsanſtalten darin zu finden find. Ich habe die 
unglücklichen Einwohner mehreremale ſehr bitter Theils 
über das Lehnsweſen, Theils darüber klagen Hören, daß 
die Regierung ſo große Verachtung gegen ſie zeigt und 
ihnen weder Schulen noch Univerfitäten giebt. In der 
That ſind die Hauptſtaͤdte der Provinzen in dieſem 
Punkt um nichts beſſer daran, als das elendeſte Dorf. 
Der Mangel an Gerichtshoͤfen noͤthigt ſie, vom Otranti⸗ 
ſchen Meerbuſen bis nach Neapel zu gehen, oͤfters um 
uͤber Local⸗Sachen zu prozeſſiren. Dieſe Klagen gaͤh— 
ren, da man ſich nicht darum bekuͤmmert, ihnen abzu⸗ 
helfen, insgeheim fort, vervielfältigen und verbreiten 


So Saas der Rath des Verfaſſers auch, KR 
mag, fo hat die K.. un von N. l das Schickſal 
ihrer ungläcklichen Schweſter gewiß nicht zu befücchs 
ten. Nach des Verfaſſers eigner Angabe find die Nea⸗ 
poli taner gutmuͤthig; folglich der Barbareien und des 
Mor dens unfähig, womit die Franzoſen ſich auf immer 
entehrt haben. 

— ws befiätigen auch andre Reiſende; 1. B. Meyer 

in den Darſtellungen aus Italien, S. 394. 
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ſich, und koͤnnen endlich das Volk aufreitzen, das auch 
etwas von der Revolution in Frankreich gehoͤrt hat und 
in Berfuchung gerathen möchte, dieſes Beiſpiel nachzu⸗ 
ahmen ). Nachzuahmen? Ganz gewiß wuͤrde das 
Volt noch weiter gehen; denn Mangel an Unterricht 
wuͤrde es hindern, die Linie zu bemerken, die es zu ſeinem 
eignen Vortheile nicht uͤberſchreiten muͤßte ). Und 
welchen Zaum wuͤrde man alsdann Menſchen anlegen, 
die ihre Rechte kennen zu lernen anfingen, ohne ihre 
Pflichten zu kennen? Bourbon, O. . .ch denkt 
nach, zittert und verhuͤtet euer Verderben )! 


Die Landtruppen. 
Obgleich mein letzter Aufenthalt in Neapel nur ſehr 


kurz war, jo konnte ich doch dem Verlangen nicht wi⸗ 


1 


derſtehen, die Veraͤnderungen kennen zu lernen, die der 
Reformator Baron von Salis gemacht hatte, um 
die Difeiplin der Neapolitaniſchen Truppen zu verbeſ— 
ſern und ihnen einen Begriff von der Deutſchen Taktik 
beizubringen. Wirklich bemerkte ich, daß die Soldaten 
ein martialiſcheres Anſehen hatten, beſſer marſchirten, 
und auch beinahe exereiren konnten. 

Ehe ich Rechenſchaft von den weſentlichen Veroͤn⸗ 
derungen gebe, die bei dieſen Truppen vorgegangen ſind, 


) Nein, gewiß nicht! Sie werden ſich doch lieber ein 
laſfen bedruͤcken, als zu Tauſenden ermorden 
aſſen. 

4 4 haͤtte auch die Franzoͤſiſche Nation nicht thun 
ollen. i 

e) Die letztere Macht bedarf den Rath des Verfaſſers 
noch weniger als die erſtere; fie iſt durch Fiebe des 
Volkes allzu ſehe geſichert, als daß die Bemühungen 
der Republikauer, dies aufzureitzen, nur die mindeſte 
Wirkung thun koͤnnten. ; 


. U 


glaube ich von den Schwetzer-Regimentern reden zu 
müſſen, die bei meinem erſten Aufenthalte in Neapel 
noch daſelbſt vorhanden waren. Dieſe Regimenter ge⸗ 
hörten nicht den Kantonen, ſondern waren aus Schwei⸗ 
zern, Graubuͤndnern und den Unterthanen der zu der 
Schweiz gehoͤrigen kleinen Freiſtaaten zuſammen ge⸗ 
ſetzt. 

Dieſe Schweizer machten im Jahre 1781 ein 
Corps von vier Regimentern aus. Das erſte hieß: 
die Schweizergarde, und verſah auch bis zur all⸗ 
gemeinen Reform, den mit dieſem Namen verbundenen 
Dienſt. Es beſtand aus zwoͤlf Fuͤſtlier- und zwei Gre⸗ 
nadier⸗Kompagnien, zuſammen aus 1400 Mann. Die 
drei andren Regimenter hatten nur acht Kompagnieen, 
und darunter zwei von Grenadieren. Aber die Rons 
pagnieen waren ſtaͤrker, und jedes Regiment benand 
aus looo Mann. Die Chefs dieſer Regimenter waren 
die Herren Tſchudy, Wirz und Sauck, Briga⸗ 
diers. 

Gegenwaͤrtig beſteht die Neapolitaniſche Armee in 
zwanzig Infanterie Regimentern, unter denen ſechzehn 
von Veteranen ſind. Dieſe Benennung hat man 
nehmlich den National Truppen, den Albaneſen und 
den Irlaͤndern beigelegt; denn obgleich die beiden letz⸗ 
tern Fremde ſind, fo werden fie doch wie die erſteren 
gehalten, da Einfoͤrmigkeit die Grundlage von der Re⸗ 
form des Baron Salis ausmacht. 

An die Stelle der Schweizer: Regimenter find vier 
fremde gekommen. 

Die Sieilianiſche Infanterie iſt nach der Oeſtrei⸗ 
chiſchen eingerichtet; aber mit dem Unterſchiede, daß 
die Bataillone nicht ſo viele Kompagnieen haben, und 
dieſe auch nicht eben ſo ſtark ſind. 

Jedes Infanterie Regiment beſteht, wie in Oeſt⸗ 
reich, aus zwei Bataillonen Feldtruppen und einem 
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Garniſon Bataillon; aber von den erſteren hat jedes 
nicht ſechs, ſondern nur vier Kompagnieen, und das 
letztere nur zwei. Das Garniſon-Bataillon muß übri⸗ 
gens immer funfzig Mann Miliz exereiren, um im 
Nothfall, wenn es befohlen wird, ſtets zum Dienſte 
bereit zu ſeyn, 

Jedes Regiment hat außerdem noch zwei Grena⸗ 
dier Kompagnleen, die zu den Arten Seid: Bataillonen 
gehören, 

Eine Sieilianiſche Hempaene iſt nicht halb fo 
ſtark, als eine Oeſtreichiſche. Jede Kompagnie hat in 
Friedenszeiten, den Stab mit kranke n, 90 Mann, 
und ſoll bei Kriegeszeiten auf 140 gebracht werden. Die 
Grenadier-Kompagnieen ſind, Officier und Soldaten 
zuſammen genommen, 89 Mann ſtark, und ſollen auf 
dem Kriegesfuß 119 haben. 

Die Kavallerie beneht in acht Regimentern, von 
Ken jedes vier Schwadronen, und außerdem eine 
halbe zur Reſerve hat. Ueberhaupt If ein Regiment 
640 Reiter ſtark, den Stab nicht mitgerechnet. 

Fußvolk und Reiterei zuſammen machen eln Corps 
von 26,600 Mann aus. Dazu kommen aber noch drei 
Bataillone Artillerie, ſo daß die Armee uͤberhaupt 
29,000 Mann beträgt. 

Die ſe Anzahl geht keinesweges uͤber die Kräfte des 
Koͤniges von Neapel; aber da ſeine phyſiſche Lage ihn 
vor dem Unglück des Krieges ſichert, und da er bei ſei⸗ 
nem wenigen Einfluſſe ſich nicht in die politiſchen Intri⸗ 
guen der Kabinette von Europa einzulaſſen braucht; ſo 
koͤnnte er den Sold von zehntauſend Mann recht fuͤg⸗ 
lich erſparen. Zwar muͤſſen die Kitten beſetzt werden; 
aber dazu ſind ſo viele Truppen nicht noͤthig. Schon 
zwei Drittheile wuͤrden hinreichen, die barbarifchen 
Mächte in Zaum ju halten, bis man andre Mittel’ 
gegen ſie kennen lernte und brauchte. 


— 2313 — 


Dieſe Thorheit kommt gaͤnzlich auf die Rechnung 
der K.. nn. Sie hat ihren Gemahl bewogen, eine jo 
laͤcherliche Ausgabe zu bewilligen, die ſich für einen Hel⸗ 
den des Cervantes ſchickte. Iſt es nicht lächerlich, 
elne Armee in einem Koͤnigreiche zu ſehen, das auf der 
Landſeite einen Fuͤrſten wie der Papſt zum Nachbar 


hat? Weiß man denn nicht, daß bei den gegenwaͤrti⸗ 


gen Umſtaͤnden keine Macht mit feindſeligen Abſichten 
gegen die beiden Sieilien umgeht)? 

M.. K. .. hat hieruͤber gar nicht reflektirt. Sie 
dachte nur darauf, ein ſchwaches Bild von der Macht 
ihres Hauſes vor Augen zu bekommen: ein Bild, das 
ſie erinnerte, was ihr lieber Bruder in der politiſchen 
Welt waͤre. Aber ſie erinnerte ſich nicht, daß der Unter⸗ 
ſchied der Mittel und der Lage immer Einfluß auf die 
Einrichtungen haben muß, die man in einem Staate 
trifft. Uebrigens iſt es wahrſcheinlich, daß bei ihrem 
Plane auch die Hoffnung mit in Auſchlag kam, dieſe 
Veraͤnderungen dadurch zu benutzen, daß die Truppen 
ſaͤmmtlich unter den Premier⸗Miniſter Aeton kaͤmen. 
Er hat die Militair-Kaſſe zu verwalten, und man kann 


wohl verſichern, daß Pluͤnderung an die Stelle der 


Oekonomie tritt, und daß die beiden Intereſſenten die 
ſen unerlaubten Gewinn theilen. 7 


Das Gute an dem Heſtreichiſchen Plane beſteht in 


den Erſparungen. Da die Heſtreichiſchen Regimenter 
4,000, und die Kompagnieen 200 Mann ſtark find, fo 
ſieht man augenſcheinlich, daß der Stab, der immer 
viele Koſten macht, beinahe um die Haͤlfte vermindert 


wird. Aber da die Koͤniginn von Neapel die Reform 


nicht aus wirklich oͤkonomiſchen Abſichten wuͤnſchte, ſo 
hat man die Regimenter, wie die Kompagnieen, ver⸗ 
”) Der Verfaſſer denkt hier nicht daran, daß ja, nach 


feinem eigenen Plane, ein Koͤnig von Neapel Fünftig 
einmal den Kirchenſtgat erobern ſoll! . 


— 214 — 


zehnfacht, und der Stab iſt ſehr betrachtlich. Das 
Heſtreichiſche Militair-Syſtem iſt folglich, da man 
deſſen Hauptendzweck verfehlt hat, ganz ausgeartet, 
und augenſcheinlich nur die Wirkung von Liebe zu un⸗ 
nützem Prunk und von Raubſucht bei einer K... nn, 
welche dieſen Namen uicht verdient, und bei einem Mi⸗ 
niſter, der allgemein verabſcheuet wird. f 

Ferdinand IV ah die Abſichten feiner Gemah⸗ 
linn nicht durch, und ließ ſich von ihr hinreißen; ja, 
bei ſeiner Apathie iſt es moͤglich, oder wohl gar wahr⸗ 
ſcheinuich, daß er dieſe Reform als eine von den glor⸗ 
reichſten Thaten ſeiner 2 Regierung anſteht. Dieſe Ar⸗ 
mee, weiche man die unnuͤtze Schöne nennen 
koͤnnte, wird von einer großen Menge Generale kom⸗ 
mandirt, unter denen keiner hinlängliche Keuntniß hat, 
nur dreitauſend Dean gehörig anzuführen. Aber fehlt 
es ihnen auch an Keuntlaſſen, ſo haben fie doch ans 
ſehnliche Beſoldung, und die, glaube ich, iſt alles, 
warum fie ch kuͤnmern. 

Man machte dieſe Reflexionen ER „als die 
Armee formirt ward. Doch, haben denn Perſonen, 
die Klugheit and Erfahrung vereinigt beſitzen, Zutritt 
bei der Koͤnigmmn und dem Mininer Acton, die es 
ſich unaufhoͤrlich angeſegen ſeyn laſſen, von dem Koͤni⸗ 
ge jeden zu entfernen, der ihm ſeinen wahren Vortheil 
zeigen oͤunte? Ein Theil der Neapolitaner, die beſon⸗ 
dere Bewegung grunde hatten, oder denen die Sache 
auch nur wegen ihrer Neuheit gefiel, lobten den Plan; 
und Ferdinand glaubte ſein Volk befriedigt zu ha⸗ 
ben. a 
Ich weiß auch, daß die Koͤniginn den Einfall hat⸗ 
te, ein Lager bei der Hauptſtadt ſchlagen zu laſſen, wo 
man denn die, den < leiltaniſchen Truppen ganz neuerlich 
beigebrachten Deutſchen Mauduvres ausführen ſollte. 
Ob Ferdinand es erlaubt hat, weiß ich nicht; indeß 
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laßt ſich vermuthen, daß er nicht ſtark genug geweſen 

ſeyn wird, ſeine Einwilligung zu verſagen. Auch das 
war ja noch ein Mittel mehr, die Ausgaben zu vergroͤ⸗ 
gern und im Treiben zu fiſchen! 


1 


Das Seeweſen. 


Es iſt oͤfters der Fall, daß die Algierer Priſen von 
den Neapolitanern machen. Ich will ein Beiſpiel da⸗ 
von anfuͤhren. Waͤhrend meines Aufenthaltes zu Nea⸗ 
pel verfolgten dieſe Seeraͤuber ein Neapolitaniſches und 
zwei Genueſiſche Schiffe bis in das Sieiltaniſche Meer, 
und bemaͤchtigten ſich derſelben beinahe dicht vor der 
Hauptſtadt, obgleich ihr Hafen voll Kziegesſchiffe liegt, 
ihre Arſenale voll Geſchuͤtz ſind, und ihre Beſatzung 
eine zu Waſſer und zu Lande furchtbare Macht anzu⸗ 
kuͤndlgen ſcheint. 

Und was beweiſen dieſe wiederholten Beleidigun⸗ 
gen, die man erduldet, ohne daß man ſie in Schranken 
zu halten und zu raͤchen ſucht? — Daß Acton, der 
Miniſter, der General, und ich weiß nicht was noch 
ſonſt, aller der Titel, mit denen er ſich zu überhäufen 
gewußt hat, unwuͤrdig iſt und nicht einmal die erſten 
Anfangsgruͤnde des Seeweſens und der Staatskunſt 
weiß. 

Er allein hat eine Armee zu dirigiren, verſteht 
nichts von dem Finanzweſen, kennt Hekonomie nur dem 
Namen nach, opfert das Intereſſe des Staates, den 
er regiert, ſeinem eignen auf, und hat zu weiter nichts 
Talent, als einer neuen .... die Zeit zu vertreiben 
und ſeine Chatulle auf Koſten des Monarchen, den er 
täglich betruͤgen hilft, und auf Koſten von acht Millis⸗ 
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nen “) Schwackkoͤpfen amufuͤllen, die wohl ſeufzen, 
bis weilen auch klagen, aber nicht kuͤhn genug ſind, ſich 
aufzumachen, um den Lauf fo vieler Ungerechtigkeiten 
zu endigen. : 

e ten läßt ſich, wie ich ſchon geſagt habe, gebie⸗ 
teriſch von Unter beamten regieren, die feine politiſche 
Millitat ſehr gut kennen und Vortheil daraus zu ziehen 
wiſſen. Sie verkaufen feine Gunſt dem Meiſtbieten⸗ 
den, und fürchten nicht, daß er es bemerken wird. Da 
fie ſicher find, daß ſie ungeftvaft bleiben, und daß ihr 
Gönner von der Koͤniginn,— — —, nicht abge⸗ 
ſetzt werden wird, ſo erlauben ſie ſich alle Bedruͤckun⸗ 
gen, durch die ſie zu Vermoͤgen gelangen koͤnnen. 

Wundert man ſich, daß ein Menfch wie Aeton 
ſich in einer Stelle behaupten kann, für die er (feine 
Spigbuberei bei Seite geſetzt) gar nicht gemacht iſt: fo 
erinnere man ſich, daß er eine Kreatur der K.. nn, 
ihr Liebhaber und ihr Vertrauter iſt, auch daß er alles, 
was er Ferdinands ungluͤcklichen Unterthanen ab⸗ 
nimmt, mit ihr theilt. 

Ich habe die Königliche Marine geſehen und die 
Schiffe, aus denen ſie beſteht, genauer betrachtet. 
Sie waren in gütem Stande, und ihre Anzahl mehr 
als hinreichend, der Meapolitaniſchen Flagge Ehrfurcht 
zu verſchaffen. Acht Linienſchiffe von 74 Kanonen, 
zwei von 60, und acht Fregatten, erwarteten, wie es 
ſchlen, nur Befehl, die Anker zu lichten; aber freilich 
fehlte es ihnen an Geſchuͤtz und an Matroſen. 3 

Dieſe auf den erften Anblick furchtbare Macht hat 
doch die Feinde des Staates nie abgeſchreckt, da ſie ſchon 
aus Erfahrung wiſſen, daß ſie nur zur Schau da iſt. 
Zwei Brigant enen waren alles, was man den Seeraͤu⸗ 

*) Genauigkeit iſt unſers Berfaffers Soche nicht immer. 


Oben S. oz, gab er dem Kon greiche beider Gieilien 
nur 6,00, Einwohner; was auch ganz richtig iſt. 
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bern entgegen ſetzen konnte. Als ich mich das erſtemal 
in Neapel brand, lagen im Hafen Schebecken, ar 
liotten und andre Fahrzeuge, die tauglich geweſen waͤ⸗ 
ren, auf die Korſaren Jagd zu machen; aber fie waren 
ohne Kanonen, ohne Maſten, und zum Zerichlagen ber 
ſtimmt, was denn auch wirklich mic ihnen geſchehen iſt. 

Die Anzahl der Schiffe reicht nicht hin, eine 
furchtbare Seemacht zu bilden; und die Neapolitani⸗ 
ſche muß man nicht nach dem Anſcheine beurtheilen, 
da ſie nur in dem Kopfe des Miniſters exiſtirt, der ſie 
geſchaffen zu haben glaubt. 

Sechshundert Matroſen, fuͤnfhundert Konſtabler, 
und zwei tauſend Soldaten: Daf läuft dieſe ſo ge⸗ 
prieſene Seemacht hinaus, 

Die Anhaͤnger des Miniſters ſuchen feine Schuld, 
daß er die Schiffe nicht benannt, zu wendungen und 
ſagen: es habe an Geld gefehlt; die Finanzen des Koͤ⸗ 
nigs reichten nicht zu den Koſten hin, welche die Aus⸗ 

ruͤtung aller dieſer Schiffe erfordern würde, und uͤber⸗ 
dies koͤunte das Koͤnigreich nicht genug Matroſen liefern. 

Bei dieſem Raiſonnement vergeſſen ſie, daß es die 
erſte Pflicht eines Miniſters iſt, die Ausgaben gegen 
die Einnahmen zu halten, beſonders wenn nicht geble⸗ 
teriſche, unvermuthete Umſtaͤnde ihn zwingen, den ein⸗ 
mal gezogenen Kreis zu uͤberſchreiten. Sie vergeſſen, 
daß, wer Schiffe bauen laͤßt, ohne gewiß zu ſeyn, ob 
er ſich auch die gehörige Anzahl Matroſen wird ver 
ſchaffen können, unnuͤtzer Weiſe Summen ausgiebt, die 
fuͤr alle Welt verloren ſind und die man auf eine andre 
Art vorthei hafter verwenden koͤnnte. Endlich feinen 
fie auch nicht zu wiſſen, daß die Summe, die Ferdi 
nand zur Unterhaltung der ihm aufgeſchwatzten See: 
macht beſtimmt hat, ſich auf anderthalb Millionen 
Ducati *), oder 6,750,000 Franzoͤſiſche Livres, beläuft, 

Oben (Seite 30g.) hieß es nur; 1 
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Nun iſt es aber bekannt, daß bei allen Maͤchten, die 
eine Flotte haben muͤſſen, ſechs Millionen Livr. zur Uns 
terhaltung von 16,000 Mann, Theils Matroſen, Theils 
Konſtabler, Seeſoldaten u. ſ. w. hinreichen. Der Ko, 
nig von Neapel hat aber nur 3,000. Wie kann man 
denn alſo von Mangel an Gelde ſprechen, da um zwei 
Drittheile mehr angewieſen iſt, als die Mannſchaft er⸗ 
fordert? Das Raͤthſel laͤßt ſich leicht aufloͤſen. Die 
Liebhabereien der K... un, Aetons, der Hoͤflin⸗ 
ge ꝛc. ꝛc. verſchlingen den Reſt der ſechs Millionen, ja 
wohl noch daruͤber; und Ferdinand glaubt blind⸗ 
lings, was man ihm vorſagt. 

Um die Gaukelei zu unterſtuͤtzen, womit man 
den Monarchen umgiebt, laͤßt Acton ohne Unterlaß 
Schiffe bauen, die aber dazu beſtimmt ſind, am 
Strande zu verfaulen. Das koſtet ungefähr zwei Mil: 
lionen jahrlich. Eben fo viel hoͤchſtens, erfordert die 
Unterhaltung der Handvoll Leute die man mit dem 
prächtigen Nahmen einer Seemacht belegt. Der 
Ueberreſt, der dann noch beinahe drei Millionen aus⸗ 
macht, wird ganz natürlich die Beute des Blutſau⸗ 
gers von Minifter, u. ſ. w. 

Es iſt falſch, daß die beiden Sietlien nicht See 
leute genug zur Bemannung der Koͤniglichen Flotte 
liefern koͤnnten. Den genaueſten Erkundigungen zus 
folge, kann ich behaupten, daß 51,000 Mann auf den 

Handelsſchiffen dienen. (Es giebt im Neapolitaniſchen 
ſehr wenige große Kauffahrer; denn die meiſten zum 
Tranſporte der Waaren beſtimmten Fahrzeuge ſind Po⸗ 
lakren “) von hundert und funfzig Tonnen.) Alſo fehlt 
es ganz und gar nicht an Menſchen. Auch ſind dieſe 
keinesweges jo ſchwaͤchlich und feig, wie einige Schrift, 

„) Eine Art von Schiffen mit Rudern und Segeln, die 
bauptſaͤchtlich nur in der Levante und dem Mittellaͤn⸗ 
diſchen Meere gebraucht werden. 


ſteller behauptet haben. Ich verſichre vielmehr, daß 
mir in keinem Lande Menſchen von beſſerer Leibes⸗ 
Konſtitution vorgekommen find, als die Sicilianiſchen 

Ratrofen. Um fich von der Richtigkeit dieſer Behaup⸗ 
tung zu uͤberzeugen, darf man nur in die Vorſtadt 
von Neapel gehen, welche Chiaja genannt wird, und 
worin faſt nur Kifcher wohnen, Dort ſieht man ſehr 
geſunde Maͤnner, welche die Natur recht eigentlich zu 
Seeleuten beſtimmt zu haben ſcheint. In dieſer Ges 
gend der Stadt laufen die Kinder beiderlei Geſchlechts 
bis zu dem Alter von ſechzehn oder ſiebzehn Jahren 
ganz nackend auf den Straßen umher. Sie haben an 
ihrem Körper die Verhaͤltniſſe, die der Kuͤnſtler ver 
langt, um ihn ſchoͤn nennen zu koͤnnen. Dieſe Art ſich 
zu zeigen, iſt unanftändig; aber fie beweiſt doch wer 
nigſtens, daß die Menfchen in Neapel nicht ausgear⸗ 
tet ſind, und daß man bei der ſtarken Leibesbeſchaffen⸗ 
heit beider Geſchlechter ganz und gar nicht glauben 
darf, die Männer, die man Übrigens ſchon von Jugend 
auf an die See gewoͤhnt, wären ſchwaͤchllch. 


Wirklich find die Sſeilianiſchen Matroſen thaͤtig, 
gelenkig, arbeitſam und ſehr maͤßio (welches Letztere 
uͤberhaupt der Charakter der ganzen Nation iſt.) Man 
lehrt ſie ſchon in der Kindheit, Beſchwerlichkeiten zu 
ertragen, ein hartes Leben zu fuͤhren, und alles das 
entbehren zu koͤnnen, was nicht zum Lebensunterhalte 
ſchlechterdings nothwendig iſt. So waͤre es denn be— 
wieſen, daß es dem Miniſter Aeton nicht an Men⸗ 
ſchen fehlt, ſondern an Willen ſie zu gebrauchen, weil 
er ſie beſolden muͤßte. 


Doch es iſt noch nicht genug mit dem Beweiſe, daß 
die Koͤnigliche Flotte, in andren Haͤnden, wirklich re⸗ 
ſpektabel werden koͤnnte; ich muß nun auch unterſu⸗ 
chen, oh der Miniſter Aeton fie auf einen Fuß ge⸗ 
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bracht hat, wie er dem Neapolitaniſchen Staate an⸗ 
geimneſſen iſt. 

Beide Sieillen haben, wie ich ſchon oben bemerkte, 
eine ſoſche Lage, daß fie an den Streitigkeiten der übris 
gen Machte keinen Antheil zu nehmen brauchen. Auf 
der Landſeite hat dieſes Reich bloß den Kirchenſtaat 
zum Nachbar, deſſen phyſiſche und politifche Mullitat 
keine Beſorgniſſe bei ihm erregen kann; wozu alſo die 
Flotte? Auf der Seeſeite find die benachbarten Mächte 
nicht ſtark genug, eine Landung zu wagen; wozu alſo 
die Flotte? Da Neapel beinahe iſolirt liegt, und mes 
der von Frankreich noch von Spanien, von Holland 
und den Nordiſchen Mächten etwas zu befürchten 
hat; wozu dient denn die Flotte, und wozu kann ſie 
dienen? 

Nach dieſen Reflexionen moͤchte man vielleicht 0 
ken, ich wollte behaupten, dieſe Ausgabe ſey für den 
Koͤnig von Neapel offenbar nachtheilig. Aber nein; 
das iſt nicht meine Idee. Ich mißbillige nur das, was 
augenſcheinlich keinen Nutzen hat, und verlange gar 
nicht, daß beide Sicilien den Vortheilen entſagen ſol⸗ 
len, die ihnen ihre Lage verſchaffen kann. Die Na⸗ 
tion muß allerdings eine Flotte haben; aber, wie ich 
fie nennen möchte, eine thatige, die thren Handel 
beſchuͤtzen und ihre natürlichen Feinde in Reſpekt har 
ten kann. Doch gerade die beſitzt die Narion nicht; 
denn was Aeton's Raubgier hervorgebracht hat, iſt 
im Grunde nur ein Schattenbild, an deſſen Wirklich⸗ 
keit Ferdinand vielleicht einzig und allein glaubt. 

Der Koͤnig von Neapel hat keine andren Feinde als 
die barbariſchen Mächte, und gegen fie, um ſich vor 
ihren Einfällen zu ſchutzen, muß er eine Flotte unter⸗ 
halten. Es iſt noͤthig, daß die Kuͤſten feines Rei⸗ 
ches immer in e und ſeine Pr 

or 
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vor Beleidigungen gefichert find; ferner, daß der Han⸗ 
del gedeckt wird, was aber ohne dieſe Vorſicht nicht 
Statt finden kann. Folglich muß er ſich dies nothwen⸗ 
dig angelegen ſeyn laſſen, daß er im Stande iſt, die. 
Meere von den Korſaren zu reinigen, oder dieſe we⸗ 
nigſtens zu zwingen, daß ſie die Siellianiſche Flagge 
reſpektiren. Dieſer Zweck läßt ſich aber nicht anders 
erreichen, als wenn man leichte Fahrzeuge bauet, die 
gut ſegeln und nicht tief im Waſſer gehen; denn je 
mehr man ſich der Kuͤſte von Afrika nähert, deſto feiche 
ter wird das Meer. 

Aston haͤtte, ehe er Befehl gab, Schiffe mit ho⸗ 
hem Bord zu bauen, ſich erinnern ſollen, daß er ſeine 
Erhebung dem flachen Boden der Toskaniſchen Fre⸗ 
gatten verdankte, die er in dem Gefechte bei Algier 
kommandirte *). Er näherte ſich nehmlich den Küften 
dieſer Republik, und nahm die Spaniſchen Solda⸗ 
ten an Bord, was die großen Schiffe dieſer Nation 
niche thun konnten, da fie tief im Waſſer gingen und 
deshalb, aus Furcht zu ſcheitern, ſich nicht nahe ge⸗ 
nug an die Kuͤſten heran wagten, um ihre Landsleute 
retten zu koͤnnen. Dieſe That, die von dem leichten 
Bau der Toskaniſchen Fahrzeuge abhing, erwarb dem 
Miniſter Aeton die Achtung fremder Nationen, und 
zugleich die Ehre nach Neapel berufen zu werden. Wie 
iſt es nun moͤglich, daß dieſer Menſch, deſſen Eitelkeit 
mit ſeiner Gewalt gleichen Schritt haͤlt, vergeſſen 
kann, daß der König von Neapel nur leichte Fahr⸗ 
zeuge haben muß, da die feindlichen . für tiefer 
gehende unzugänglich ſind! 4 

Ich tadle den König. von Neapel gar nicht, daß er 
einen dee ee Fonds ee 1 Bil dinge, 


* M. ſ. oben S. Ey. 
Gorgni, I. Theil. ir * 
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ſen hat; nur wuͤnſchte ich, dieſe Summe moͤchte wirk, 
lich dazu dienen, ſie auf eine angemeſſene Art zu unter⸗ 
halten, Fregatten von is bis 36 Kanonen, Sche⸗ 
becken, Galeeren und Halbgaleeren, Pinken, Tarta⸗ 
nen, Bombardier Galiotten, die dazu beſtimmt war 
ren, die Staͤdte der Barbaren jedesmal, wenn ſie die 
Sieilianiſchen Kuͤſten oder Fahrzeuge beleidigt haͤtten, 
zu begruͤßen: darin ſollte die Seemacht eines Koͤnig⸗ 
reiches beſtehen, das nur Korſaren zu fuͤrchten hat. 
Solche Schiffe koſten nicht ſehr viel zu bauen, und ſind 
nothwendig. Wagte man es, Ferdinand en dieſen 
Rath zu geben, und benutzte er ihn, ſo wuͤrden die 
beſten Wirkungen daraus entſpringen. Aber dieſe Flot⸗ 
te muͤßte auch in beſtaͤndiger Thaͤtigkeit ſeyn. Waͤh⸗ 
rend daß ein Theil die Kuͤſten befuͤhre, muͤßte der an⸗ 
dre an ſchicklichen Orten ſtationirt werden. Unaufhoͤr⸗ 
lich müßten Flottillen Jagd auf die Barbaren machen, 
bis ſie endlich muͤde wuͤrden ſich verfolgen zu laſſen, 
und um einen Traktat anhielten, der Sieilien von der 
Art Tribut, dle es jetzt entrichten muß, befreiete. 


Betruͤgerei. Anmaßung Joſephs II. 


Ich lernte in Neapel zwei Deutſche Gelehrte ken⸗ 
nen, deren Nahmen in den Jahrbuͤchern der Naturge⸗ 
ſchichte auf immer beruͤhmt ſeyn werden. Beide beftäs 
tigten mir einen Zug von Jo ſeph il, der eine Stelle 
in der Geſchichte der Deys von Algier verdiente, Ob⸗ 
gleich dieſer Umſtand gar keine Beztehung auf Neapel 
hat., ſo glaube ich doch, ihn hierher ſetzen zu muͤſſen, 
um meinen Leſern einen richtigen Begriff von dem 
Charakter und der Redlichkeit jenes Kaiſers, des lieben 
Bruders von M.. K.. zu geben, der ihrer in 
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einigen Stuͤcken wohl wuͤrdig war. Daß er auf ihre 
Deukart, und eben dadurch auch auf die Regierung 
von Neapel Einfluß hatte, ſcheint es mir gewiſſer⸗ 
maßen zum Geſetz zu machen. f 

Der berühmte Born, den die Naturforſcher ſehr 
wohl kennen, und der unter den Deutſchen Metallur⸗ 
gen den erſten Rang behauptet, hatte Joſeph Il eis 
nen Plan vorgelegt, wie das Gold aus den Bergwer⸗ 
ken, deren oberſter Direktor er damals war, auf eine 
beſſere Art abgeſchieden werden koͤnnte. Joſeph hat⸗ 
te Augen für die Vortheile, die ihm fo zuverſichtlich 
angeboten wurden, wie es nur bei voͤlliger Ueberzeu⸗ 
gung von einem unfehlbaren Erfolge geſchehen kann. 
Er genehmigte den Plan, und verlangte, daß Born 
einen Kontrakt mit ihm ſchließen ſollte. Born mach⸗ 
te ſich anheiſchig, die noͤthigen Koſten zu den erſten 
Verſuchen vorzuſchießen und Jo ſeph verſicherte ihm 
dagegen auf ſeine ganze Lebenszeit ein Drittheil von 
dem reinen Gewinne, den man durch ſeine Methode 
mehr als vorher, aus den Ungariſchen Bergwerken 
ziehen wuͤrde 9. EDEN 

Als der Kontrakt vor einem Notarius, und in Ge⸗ 
wart einiger Bergweres⸗Offieianten geſchloſſen, auch 
mit allen Formalitaͤten verſehen war, machte Born 
ſehr eifrig den Anfang mit ſeinen Operationen. Um es 
zu koͤnnen, nahm er alles Held zuruͤck, das er in 
den oͤffentlichen Fonds hatte, und verwendete es, wie 
er verſprochen, zu feinen Verſuchen. Er brauchte das 
zu n 63,008 Gulden, folglich drei Viertheile ſeines 
Vermoͤgens, und glaubte kei Wiedererſtattung gewiß 


) Diefe Methode war eine neue Erfindung des Mine⸗ 
ralogen, das Gold auf eine weniger koſtſpielige Art, 
als bisher, (durch Amalgamiren mit Qucckſilber) iu 
ſcheiden. 4. 8. G. a 
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zufenn‘; da der Kontrakt in Wirkſamkeit kommen follte) 
ſo bald der Vortheil von der neuen Methode guͤltig er⸗ 
wieſen waͤre. N 

Dieſe hatte wirklich den gluͤcklichſten Erfolg; die 
Vermehrung des Ertrages und die Verminderung der 
Koſten ließen keinen Zweifel daran uͤbrig. Als die 
Sache verifieirt war, und Joſeph I den Bericht der 
Kommiſſarien erhielt, beliebte es ihm, den Kontrakt, 
den er doch unterzeichnet hatte, nicht zu erfuͤllen. Er 
gab keinen andern Grund an, weshalb er die Aufhe⸗ 
bung verlangte, als den, daß Born von dem ihm 
bewilligten Drittel einen ungeheuren Vortheil haben 
wuͤrde; und ließ dieſem nun antragen: er ſollte ſich 
mit 100,000 Gulden ein- für allemal, den Vorſchuß 
mit einbegriffen, begnuͤgen, auf alle Theilnahme Ver⸗ 
zicht thun, u. ſ. w. 

Dieſer, in feinen Prineipien ungerechte Antrag 
ward empoͤrend, da ein Souverain ihn zu mar 
chen wagte. Born berief ſich auf die Guͤltigkeit des 
Kontraktes, auf die Rechtmaͤßigkeit feiner Forderun⸗ 
gen, und ſtuͤtzte ſich auf die Geſetze, die ein Souve⸗ 
rain, der alles kann, nicht verletzen muß, am wenig⸗ 
ſten gegen einen Unterthau, der nichts kann; aber 
am Ende bequemte er ſich. Er erklaͤrte: um Sr. 
Kaiſerl. Majeſtaͤt aufs neue ſeine Ehrfurcht und Erge⸗ 
benheit zu bezeigen, naͤhme er die in Dero Nahmen 
gemachten Anträge geradezu und ohne alle Bedingun⸗ 
gen an, hoffte aber, daß Se. Majeſtaͤt zu den Grund⸗ 
ſaͤtzen der Gerechtigkeit zuruͤckkehren und auf die in dem 
Kontrakte gemachten Bedingungen Ruͤckſicht nehmen 
wuͤrden. Joſeph ließ ihm eine Verſchreibung geben, 
bezahlte aber weder Borns Vorſchuß noch das Uebri— 
ge von den 100,000 Gulden, das er, um von dem Kon⸗ 
trakte los zu kommen, angeboten hatte. Dabei blieb es. 
Die ee Unruhen und der Tuͤrkenkrieg bes 
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ſchaͤftigten dieſen Kalſer, und hinderten ihn ohne Zwei⸗ 
fel, an ſonſt etwas zu denken. . 

Dieſe Anekdote war mir ſchon in Turin, Genua 
und Mailand erzaͤhlt worden; aber da ich bemerkte, 
wie mißvergnuͤgt alles war, ſo glaubte ich, die Bos⸗ 
heit hätte fie entſtellt, um gegen Jo ſeph Haß und 
allgemeine Verachtung zu erregen. Doch als ſie mir 
von den beiden erwaͤhnten Mineralogen beſtaͤtigt ward, 
mußte ich mit jedermann, der Joſeph genauer ge⸗ 
kannt hatte, gemeinſchaftlich den Haß und die Verach⸗ 
tung empfinden, die ihn ins Grab begleiteten und ſein 
Andenken ewig verfolgen werden ). algen 

Joſeh Il hat nie wahres Verdienſt zu unterſchei?⸗ 
den gewußt. Seine Wahl hing immer mehr von Laune 
ab, als von Menſchenkenntniß. Der beruͤhmte Mann 
hatte bei ihm keinen Vorzug vor dem ganz alltaͤglichen; 
und die Beförderung beider kam bloß auf die Umſtaͤn⸗ 
de an. Embſcher, einer der beſten Mineralogen in 
Deutſchland, hatte einige Jahre lang die Aufſicht uͤber 
die Bergwerke in Ungarn, deren Ertrag ſich unter ſei⸗ 
ner Direktion auch ſehr vermehrte. Der Kaiſer griff 
ſich einmal an, und befoͤrderte alle Officianten bei dies 
ſem Departement. Embſcher hatte gehofft, daß die 
Reihe auch an ihn kommen wuͤrde, was ſeine langen 
Dienſte wohl werth geweſen wären. Zu feinem Ver⸗ 
druß ward ihm aber ein mittelmaͤßiger Menſch vorge⸗ 


„) Freilich laͤßt ſich Jo ſeph IE wohl wicht von allem 
Deſpotismus frei ſprechen; aber doch beurtheilt 
unfer Verfaſſer ihn viel zu hart. JIrſeyh hatte 
im Ganzen ſehr gute Abſichten. Das hier erzaͤhlte 
Betragen gegen Born läßt ſich indeß wohl durch 
nichts entſchuldigen. Leider! ſcheint es wenigſtens 
zum Theil wahr zu ſeyn, da man auch in Deutſch⸗ 

land ſchon lange von dieſem Vorfalle heimlich geſpro⸗ 
u chen bat — Eine vortreffliche Charafteritif Jo⸗ 
fephs ki findet man in Georg Fortters Erinnerungen 
aus dem Jahre 1790, S. 10. UA 


zogen, der immer unter ihm gearbeitet hatte, und 
auch noch jetzt unter ihm ſtand. Dieſe Unbilligkeit 
machte, daß Jo ſeph einen geichickten und ihm erge⸗ 
benen Offielanten verlor. Embſcher legte ſein Amt 
wieder; und iſt er wirklich erſetzt worden? 


Joſeph hatte viel Witz, aber es fehlte ihm an 
Verſtand, an Unterſcheidungskraft; und ob er gleich auf 
univerſelle Kenntniſſe Anſpruch machte, ſo kann man 
doch verſichern, daß er auch von den gemeinſten Din⸗ 
gen nur ſehr oberflaͤchliche beſaß. Naͤchſt dem Kriege, 
waren ihm die Chirurgie und die Arzneiwiſſenſchaft am 
liebſten. Wirklich hätte er ſich in beiden Wiſſenſchaf⸗ 
ten unterrichten koͤnnen; denn er durfte nur die Zoͤglin⸗ 
ge des berühmten van Swieten um ſich haben, für 
die Maria Thereſia eine vortreffliche Schule ger 

liftet batte. Jo ſeph IT wählte ſich aber keinen von 
den Zoͤglingen die ſes großen Mannes, und zog ihnen 
einen armen Schlucker (un pauvre here) vor, der 
nicht mehr verſtand, als ein Dorfbarbier. Dieſem 
Manne ließ Joſeph ein Patent ausfertigen, worin 
er ihn nicht bloß fuͤr den oberſten aller Aerzte in ſeinen 
Staaten und feinen Armeen, ſondern auch noch oben⸗ 
drein fuͤr einen geſchickten Arzt und einen beruͤhm⸗ 
ten Mann erklaͤrte. Dies der gefunden. Vernunft 
zum Hohn ausgefertigte Patent bezeugt, daß Bram⸗ 
billa der gelehrteſte Naturforſcher, der größte Bota⸗ 
niker und endlich der geſchickteſte Phyſiker ſeines Jahr⸗ 
hunderts ſey. 


Dieſer Erz⸗Unſinn kontraſtirte gar wunderbar mit 
der Unerfahrenheit des neuen Kaiſerlichen Guͤnſtlings. 
Brambilla, der ein Univerfal: Kopf ſeyn ſollte, hät: 
te ſelbſt in der Chirurgie, einer Kunſt, die er von je 
her getrieben hatte, nicht einmal en Fu 
Examen aushalten koͤnnen. 
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Um die ſeltſame Wahl des Kaiſers zu rechtfertigen, 
wollte Brambilla auch Schriftſteller werden. Es 
kam ein ſehr baͤndereiches Werk uͤber die Mediein und 
Chirurgie von ihm heraus. Doch, da er ſich einen 
neuen Weg bahnen wollte, ſo durchſpickte er es mit 
Brocken aus der Experimental- und aus der allgemei⸗ 
nen Phyſik, ferner mit Naturgeſchichte, und ſogar mit 
Mathematik. Dieſes Lateiniſch geſchriebeue Werk iſt 
feines Verfaſſers vollkommen wuͤrdig. Da Bram 
billa's ploͤtzliches Steigen ihn mit allen Gelehrten 
Deutſchlands in Verbindung brachte, ſo verſchaffte er 
ſich ſehr leicht eine Menge Aufſatze über alle jene Wif 
ſenſchaften. Die e Aufſatze ruͤckte er denn großen Theils 
in ſein dickes Buch ein; aber da das Genie gewoͤhnli⸗ 
cher Weiſe keine Art von Feſſeln erträgt, ſo bekuͤmmerte 
er ſich nicht um die Ordnung, die er beobachten mußte. 
Er kompilirte ohne Wahl, wie ohne Prüfung, und 
von dem ganzen Werke gehört ihm nichts, als’ eis 
nige ſehr gemeine Reflexionen; was aber zu ſeinem 
Ruhme auch ſchon genug war! 

Als er ſein Manuſkript fertig hatte, vertrauete er es 
einem ſeiner Freunde an: einem Arzte, unwiſſend wie er, 
unerfahren wie er, und kurz, dem größten Ignoranten von 
allen in einer Stadt, die ſeit mehreren Jahrhundertrn in 
dem Rufe ſteht, daß ſie mit den alleruͤbelſten geſegnet 
iſt ). Dieſer Arſſtarch nun, korrigirte einige Redens⸗ 
arten, und gab dann das Manuſkript (wie das ja 
auch ſeyn mußte) mit den üuͤbertriebenſten Lobeserhe⸗ 
bungen zuruͤck. Die Buchhaͤndler in Wien bewarben 
ſich in die Wette um die Ehre, es zu verlegen; denn 
fie meinten, ein Werk von einem Manne, den ein Kal⸗ 
ſerliches Patent fuͤr den erſten uuter allen Gelehrten er⸗ 


) Soll das auf die Aerzte gehen, ſo hat der Ver⸗ 
faſſer ſehr Unrecht. Wer kennt nicht die Namen van 
Swieten, Stoͤrk, Stoll ze. de. 
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klaͤrt hatte, muͤßte die Quinteſſenz der erhabenſten 
Kenntniſſe enthalten. 

Endlich kam das Meiſterſtuͤck zum Vorſchein. Alle, 
die durch ihren Stand mit Brambilla in Verbin⸗ 
dung waren, kauften es begierig. Aber ſo viele Muͤhe 
der Verleger ſich auch gab, ſo konnte er ſich doch keinen 
Abſatz im Auslande verſchaffen. Die Wirkurg von dies 
ſem Galimathias war denn keine andere, als daß es den 
Verleger zu Grunde richtete, die tiefe unkunde des Ver⸗ 
faſſers ans Licht brachte, und ein Ridikuͤl mehr auf 
Joſeph warf, der fo geſchwind bei der Hand geweſen 
war, ihn für einen großen Mann zu erklaren *). 

Man wird mir dieſe Abſchweifung über Joſeph II. 
verzeihen, da dieſer Monarch von Marie Karoli— 
ne, die ihn insgeheim anbetete, Ferdinand dem 
Vierten unaufhoͤrlich als ein Muſter vorgeſtellt wur⸗ 
de, das er in allen Regierungsgeſchaͤften nachahmen 
ſollte. In der Folge meines Werkes wird man noch 
beſſer ſehen, was dieſer Monarch war, und welche 
Stelle die Geſchichtſchreiber ihm einraͤumen muͤſſen. 


Von den Provinzen des Koͤnigreiches Neapel. 


Bloß das Königreich Neapel iſt in zwoͤlf Provinzen 
eingetheilt. Keine von ihnen hat, wie ich ſchon geſagt 
habe, in ihrer Mitte einen Gerichtshof; allen fehlt es 


* 1 
2 


, Dieſe Invektiven auf Bram bella verrgthen aus 
geuſcheinlich verſöͤnlichen Haß, den vielleicht unſer 
Verfaſſer nicht ſelbſt hatte, der aber wohl von den 
beiden zu Anfange des Kapitels erwähnten Minera⸗ 
logen bei ihm erregt, ſeyn koͤnnte. Uebrigens muß 
man auch nicht vergeſſen, daß Gorani ſo wenig 
der Richter eines Arztes ſeyn kann, wie Jofepch IL 
da er von deſſen Fache gar nichts verſteht. 


auch an innerer Organiſation, und an Lokal-Anſtalten, 
ſowohl zum Studieren, als zur Befoͤrderung ber Künfte, 
In dieſem Reiche bezieht ſich nehmlich alles auf die 
Hauptſtadt, die, gleich einem Schlunde, alles verſchlingt, 
und deren Vortheil davon doch nur ſehr unſicher ift, 

Eine Menge Städte, Flecken, Doͤrfer und Dis 
ſtrikte, die in Anſehung ihres Umfanges und ihrer Volks- 
menge kleine Provinzen ausmachen, ſind den Baronen 
unterworfen; und dieſe uͤben ungefähr eben die Rechte 
darin aus, wie die Bojaren ver die Ruſſen, die noch 
Leibeigene ſind. 

Das Volk in dieſen Provinzen wird deſpotiſch von 
den Edelleuten beherrſcht, die eben ſo viel Stolz als Un⸗ 
wiſſenheit haben, und an manchen Orten die Gouver⸗ 
noͤre ernennen. Nur in einigen giebt es Richter, und 
andre ſind den Intendanten oder den Bedienten dieſer 
vornehmen Herren Preis gegeben, die ſich des Ra⸗ 
mens: Menſchen, unwuͤrdig machen. Eine Schil⸗ 
derung hiervon iſt herzzerreißend. Hier ſeufzen Un⸗ 
gluͤckliche in abſcheulichen Kerkern, und in Ketten, um 
für das entſetzliche Verbrechen zu büßen, daß fie einige 
Hafen oder Repphuͤhner zum Unterhalt ihrer Familie 
geſchoſſen haben; dort werden Ungluͤckliche zu uͤbermaͤ⸗ 
ßigen Geldſtrafen verurtheilt, die ſie nicht bezahlen koͤn⸗ 
nen, und daher ihres Hausgeraͤthes ſo wie der nothwen⸗ 
digſten Kleider beraubt, weil ſie dem Geier, der an ih⸗ 
nen nagt, einige Pfund Seide, den Gewinn ihrer Ar— 
beit, entzogen; dort wieder ſind ganze Familien an den 
Bettelſtab gebracht, ohne ein anderes Verbrechen be⸗ 
gangen zu haben, als daß ſie ihrem Gutsherrn oder ei⸗ 
nem von feinen Bedienten mißfielen, der fie deshalb 
zu irgend einer Unterlaſſung der Lehnspflichten verlei⸗ 
tete. Dies zieht aber Konfiskation aller Habe nach 
ſich, da ein ſolches Verbrechen mar, und die 


Strafe unbeſtimmt iſt. N 
vs . ae 
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Die Geſchichte dieſer Provinzen beſteht in einem 
Gewebe von Verbrechen und Abſcheulichkeiten, die von 
einer Menge kleiner Tyrannen, oder ſo genannter 
Barone, begangen werden, und wozu dann noch 
mancherlei von ihren Subalternen veruͤbte Bedruͤckun⸗ 
gen kommen. Was man in eiviltſirten Ländern: Sit⸗ 
ten, nennt, iſt daſelbſt unbekannt; aber an ihre Stelle 
treten Gewohnheiten, und zwar abſcheuliche. 

Schoͤnheit und Unſchuld haben keine grauſameren 
Felnde, als gerade die, von denen ſie Schutz erwarten 
ſollten. Ein Lehnsmann, deſſen Tochter ſeinem Guts⸗ 
herrn gefällt, muß ſich glücklich ſchaͤtzen, fie in deſſen 
Armen zu ſehen; verſucht er es, ihre Ehre zu retten, 
ſo wird er bald von gedungenen Boͤſewichtern ermor⸗ 
det, Der Ehemann wird unter gleichen Umftänden 
ebenfalls ein Opfer feines Widerſtandes. Die Bedien⸗ 
ten ſind Zeugen, Vertraute, und oft auch Mitſchuldige 
bei den Verbrechen ihrer Herren; ſie ahmen dieſe nach, 
und bleiben, gleich ihnen, unbeſtraft. 

Die Leidenſchaften dieſer betitelten Ungeheuer 
ſchraͤnken ſich nicht immer darauf ein, bloß einzelne Per⸗ 
ſonen ungluͤcklich zu machen. Der Neapolitaner treibt 
alles bis aufs Aeußerſte; er uͤberlaͤßt ſich dem Haſſe, 
der Rachſucht, und thut alles, um dieſe Leidenſchaften 
zu ſaͤttigen. Manche entvoͤlkern die Gegend, worin fie 
wohnen, durch haͤufige Mordthaten. Sie beſolden 
Banditen, die unter dem Namen Bravi bekannt ſind, 
und auf den kleinſten Wink ſich an das Leben des ih⸗ 
nen bezeichneten Opfers machen. Das iſt ein foͤrmli⸗ 
ches Metier; fie treiben es mit eben der Sicherheit, 
wie der Handwerker ſeine Profeſſion, und zaͤhlen mit 

„ kaltem Blute die Mordthaten, mit denen fie ihre Haͤn⸗ 
de befleckt haben, f 

Es ware indeß ungerecht, wenn man alle Edelleute 
in dieſelbe Klaſſe rechnete; ich weiß vielmehr, daß es 


| 
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Gutsherren giebt, die fih nie von den Grundſaͤtzen 


der Menschlichkeit und Gerechtigkeit entfernen. Aber, 
es iſt doch traurig für frei geborne Weſen, daß ihr 
Schickſal von dem Charakter eines Andern abhaͤnat, 
der nur das Recht des Stärkeren uͤber ſie hat! Die 
meiſten Gutsherren haben ſo wenig Begriffe von den 
Rechten und Pflichten des Menſchen, daß ſie ohne alle 
Scheu ihre ſchaͤndlichen Thaten erzaͤhlen und ſich bis⸗ 
weilen ſogar etwas darauf einbilden, Handlungen be⸗ 
gangen zu haben, welche Abſchen erregen und den Tod 
verdienten. 

Ich ſelbſt bin Zeuge von dieſer Unverſchaͤmtheit 
geweſen. Da ich nicht alles mit eignen Augen ſehen 
konnte, und mir doch einen richtigen Begriff von den 
Sitten im Inneren der Provinzen machen wollte; jo 
verſchaffte ich mir das traurige Vergnuͤgen, die Thaͤter 
ſelbſt erzählen zu hören. 

Einige Paglietti, mit denen ich mich wahrend 
meines erſten Aufenthaltes in Neapel in eben der Ab⸗ 
ſicht bekannt machte, verſicherten mir, daß im Durch⸗ 
ſchnitt jährlich 4,800 Mordthaten in beiden Sieilien bes 
gangen wuͤrden; und ſie ſetzten noch hinzu: drei Vier⸗ 
theile davon hätten keine andre Urſache, als Rach ſucht 
der Edelleute, und Groll der Geiſtlichkeit. 5 

Sehr ſelten findet man, wenn man die Provinzen 


des Königreiches Neapel durchreiſt, eine Schule. 


Kaum giebt es dergleichen in betraͤchtlichen Staͤdten, 


und ſie ſind uͤberdies ſo ſchlecht, daß faſt allenthalben 


das Volk weder leſen noch ſchreiben kann. 

Die allgemeine Unwiſſenheit, worin Ferdinands 
Unterthanen verſunken ſind; die wenige Ermunterung, 
die der Induſtrie gegeben wird; die Feſſeln, die den 
Handel belaſten; die blutſaugende Regierung des Hofes 
und der Gutsherren: das alles ſind Fehler im Inneren, 
welche die Liebe zur Arbeit erſticken und den Ackerban 


1337 — 


lahmen. Der Muͤßiggang zieht eine Menge Uebel nach 
ſich, und läßt denen, die einmal hinein gerathen find, 
nicht mehr die Freiheit, ſich davon los zu machen. Sie 
bleiben darin, bis der Todesſchlaf ſie von einem ekel⸗ 
haften Elende befreiet. 

Bei ihrem offenen Weſen und ihrer Redſeligkeit, 
verbergen die Neapolitaner den Fremden nicht, daß ihren 
Staat ein unheilbarer Schaden zernagt. Sie ſcheinen 
ſogar das Gefühl ihrer Schande verloren zu haben, 
oder nicht zu wiſſen, daß es Mittel zu ihrer Wiederge⸗ 
burt “) giebt. Als ein Italiaͤner, wie fie ſelbſt, ſpreche 
ich ihre Sprache. Aber ich kam auf meinen kleinen 
Reiſen im Inneren ihres Landes durch Oerter, Flecken 
und Doͤrfer, wo man mich nicht verſtehen konnte, wenn 
ich nach der Wohnung des Schulmeiſters fragte. 

Sieilien iſt in dieſem Stuck etwas weniger ver 
nachlaͤſſigt. Die dortigen Einwohner haben ſchon Ein⸗ 


ſicht genug, ihren Zuſtand zu empfinden, und tadeln 


ihren Ferdinand nicht ohne Grund. Sie werfen 
ihm mit Bitterkeit vor: er habe ihre Provinzen nie be⸗ 
ſucht, ſich nie in Stand geſetzt ihre Leiden kennen zu 
lernen; er laſſe ſie auf einem Boden vegetiren, fuͤr den 
die Natur alles gethan habe, und der, um mehr als 


das Nothwendige hervorzubringen, nichts weiter be⸗ 


duͤrfe, als Ermunterung und individuelle Freiheit. 

So groß auch die Geduld der Sieilianer ſeyn mag, 
und ſo ſehr auch die phyſiſche und moraliſche Sklaverei, 
worin ſie gehalten werden, ihre Kraͤfte ſchwaͤcht; ſo 
laßt ſich doch vermuthen, daß ſechs Millionen Men⸗ 


ſchen nicht mehr lange ſaͤumen werden, ihre Ketten ab⸗ 


zuwerfen. Die Wahrheit (1) dringt immer weiter; 
fie wird auch bis zu ihnen kommen, und ihr Erwachen 


0 beliebte Franzbſiſche Revolutions Kunſtaus⸗ 
ck. ! . 1 


ER 


dann, wie ich ſchon oben ſagte, das Erwachen ei 
nes Tiegers “) ſeyn, da ja die äußerſten Gränzen 
ſich immer beruͤhren. ER 
Zwei Diſtrikte von dieſem Koͤnigreiche verdienen 
eine beſondre Beſchreibung. Sie liegen in einer Erd⸗ 
gegend, welche die Natur ganz vorzüglich beguͤnſtigt 
hat, und zeigen dem Auge in ihrem weiten Umfange 
ſonſt nichts, als Brachen, die nur zur Weide dienen 
Ich will eine fluͤchtige Schilderung von ihnen entiwer: 
fen, weil die beſſer, als noch ſo viele Deklamationen, 
zeigen wird, wie weit die Regierung ihre ſtrafbare 
Nachlaͤſſigkeit getrieben hat. 


Regii Stuechi. 


Der Name dieſes Diſtriktes läßt ſich nicht anders 
uͤberſetzen, als: die Koͤniglichen Viehweiden. 
Dieſe Weiden liegen denn in der Seegegend der Pro⸗ 
vinz Teramo, und erſtrecken ſich weit in Chieti 
(ſonſt Abruzzo citra), zwiſchen dem Sangro und 
Trondo, zwei nicht ſehr beträchtlichen Fluͤſſen ). 

Dieſe Triften gehoͤren mehreren Eigenthuͤmern, 
Theils Adeligen, Theils anderen Perſonen. Die Krone 
hat ſich aber ſeit einigen Jahren das Recht der Fida 
oder der Weide erworben, das die Beſitzer ihr bewil⸗ 
ligten, ohne an die Feſſeln zu denken, die fie ſich dar 


» Vermuthlich hat der Verfaſſer das doch mit Ruͤck⸗ 
ſicht auf Frankreich geſagt; und da ſieht man denn, 
Be 1 dortigen Republikaner ſehr naiv ſich ſelbſt 
erklären, 


) Es iſt bekannt, daß in dem Königreiche Neapel 
nicht ein einziger ſchiffbarer Fluß iſt. Alle koͤnnen 
nur kleine Barken tragen. A. d. G. 8 


z 
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durch auflegten, da ſie nun die Verbeſſerungen nicht 
machen koͤnnen, deren der Boden fo fähig iſt. 

Dieſer Strich Land hat fünfzig (Italiaͤniſche) Mei⸗ 
len in der Länge, Seine Breite iſt ſehr ungleich: nehm⸗ 
lich von drei bis funfzehn Meilen; und ſo ſind alle 
Gegenden von Italien, die zwiſchen dem Meere und 
den Apenninen liegen, 9 die Lombardei und 
Piemont. 

Regii Stuechi liegt an dem Adrlatiſchen Meere, 
und vierzig Meilen von der großen Weide von Fog⸗ 
gia, welche Tavoliere genannt wird und im fols 
genden Kapitel beſchrieben werden ſoll. In der Stadt 
Foggia ſelbſt admintſtrirt man die von der Krone er⸗ 
langten Rechte, oder vielmehr die Uſurpation, welche 


Betrug uͤber Unwiſſenheit gemacht hat. 
In dem Originale des Kontvaktes zwiſchen der Re⸗ 


gierung und den Eigenthuͤmern des unter dem Namen 
Regii Stucchi begriffenen Landes, iſt die Rede nur da⸗ 
von, daß dem Koͤnige das Recht der Weide bewilligt 
ſeyn ſoll; aber die Adminiſtratoren dieſes Rechtes has 
ben es ſo weit ausgedehnt, daß ſie den ungluͤcklichen 
Beſitzern geradezu verbieten, Baͤume darin zu pflanzen. 
So verfaͤhrt die Habſucht, wenn ſie Gewalt in Haͤn⸗ 
den hat! 

Die Beſitzer erwachten indeß im Jahre 1788 durch 
die immer erneuerten Bedruͤckungen der Adminiſtrato⸗ 
ren, verſammelten ſich, und ſetzten eine Bittſchrift auf, 


die fie dem vereinigten Oekonomie- und Finanz Depars 


tement überreichen ‘liegen; Sie baten darin: man 
moͤchte ihnen das Pflanzen nicht laͤnger unterſagen, 
weil davon nichts in dem Kontrakte ſtaͤnde. 5 

Die Adminiſtratoren wurden zur Verantwortung 


gezogen, und vertheidigten die Sache der Regierung auf 


eine ſolche Art, daß ſie bei jedermann, der die Rechte 
der Menſchheit kennt, den tiefſten Unwillen erregten. 


==. 25. SE 


Sie führten an: die Baumpflanzungen erforderten 
Graͤben; in dieſe koͤnnten aber die Laͤmmer fallen, und 
dann ertrinken. Durch Graͤben ginge überdies viel Weider 
land verloren; und endlich würde an den Dornen, wo⸗ 
mit man die jungen Baͤume zu umgeben pflegt, etwas 
von der Wolle der Schafe ſitzen bleiben, und dadurch 
der Vortheil Sr. Majeftät auf das aͤußerſte beeintraͤch⸗ 
tigt werden. 

Das Finanz⸗Departement befahl durch ein De⸗ 
kret, daß Don Melchior Delfieo, der durch feine 
Kenntniſſe der Staats⸗Oekonomie, ſeinen Patriotis⸗ 
mus und ſeine Rechtſchaffenheit bekannt iſt, die Ein⸗ 
gabe der Adminiſtratoren und der Gouvernoͤre von bei⸗ 
den Diſtrikten beantworten ſollte. 

Delfico bewies augenſcheinlich, daß man den 
Eigenthuͤmern der Ländereien in den Regii Stucchi das 
Recht Baͤume zu pflanzen nicht ſtreitig machen koͤnne, 
ohne die eſetze der Vernunft und der Gerechtigkeit 
zu beleidigen; ferner, daß dieſes Recht aus der Natur 
der Sache entſpringe, und — geſetzt auch, daß es 
nicht augenſcheinlich wäre — dieſe Pflanzungen doch 
den Weiden nicht ſchaden koͤnnten, da die Graͤben nur 
einige Zoll Tiefe hätten und es alſo unmöglich ſeyn wuͤr⸗ 
de, daß Laͤmmer darin ertraͤnken. Noch ſetzte er hinzu: 
dieſe Pflanzungen mußten ſogar von weſenelichem Nut⸗ 
zen ſeyn, da das Waſſer nicht lange in den Gräben 
bliebe, ſondern den Wachsthum des Graſes befoͤrderte. 
In Anſehung der Dornen gaͤbe er zwar zu, daß durch 
das Reiben der Schafe (was indeß ſelten waͤre einige 
Wolle verloren ginge; aber dieſer Verluſt liefe auf eine 
Kleinigkeit hinaus, da man die Dornen wieder weg⸗ 
naͤhme, wenn der Baum eine gewiſſe Dicke erlangt 
hätte. Delfico bewies noch Überdies, daß eine Pflan⸗ 
zung von Oehlbaͤumen die Weiden verbeſſern müßte, 
da das abfallende Laub die Erde duͤngte und da alsdann 
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die Thiere eine noch reichlichere und beſſere Nahrung 
finden wurden. 

Am Schluſſe feiner Antwort auf die ungereimte 
Eingabe der Adminiſtratoren, konnte Delfies ſich 
das Vergnuͤgen nicht verſagen, die Verfaſſer derſelben 
zu demäthigen, und feinen ganzen Unwillen darüber 
ausbrechen zu laſſen, daß fo aͤußerſt habſuͤchtige und 
ſo unwiſſende Leute vor einem ehrwuͤrdigen Tribunale 
Gruͤnde, deren fie ſich ſchamen ſollten, angefuͤhrt und 
einen vernünftigen Mann genoͤthigt hatten, ganz ernſt⸗ 
lich mit Phantomen zu kampfen, die nur von Unredlich⸗ 
keit geſchaffen und aufgeſtellt waren. 

Es thut mir leld, daß ich nicht weiß, wie die Ents 
ſcheidung des Staatsrathes ausgefallen iſt. Aber das 
Stillſchweigen der Zeitungen über eine jo intereſſante 
Sache läßt befürchten, daß ſie dur Schande der 

Menſchheir auf immer bei Seite gelegt ſeyn wird. 


Wie unglücklich muß ein Land ſeyn, deſſen oberſter 


Staatsrath nicht den Willen oder die Entſchloſſenheit 
hat, eine fo einfache Frage, deren Aufloͤſung beiden 
Partheien gleich vortheilhaft waͤre, zu entſcheiden! 


La Tavoliere ). 


Dieſe große Viehtrift erſtreckt ſich 975 Meilen 
weit, und macht einen Theil der Provinzen Capita⸗ 


nata und Terra di Bari aus. Sie war ſchon 


zu den Zeiten der Noͤmiſchen Republik eine Weide. 
Alphons von Arrogonien kaufte die Autheile 
ſeiner Mitbeſitzer nach und nach, und ſchlug dann das 
Ganze zu den Kronguͤtern. 
Man ſagt, der Boden dieſer Gegend De ſteinig, 
und Ba nur zwei bis drei Zoll hoch Erde über ſich, 
wodurch 
U Dieter‘ bins findet ſich weder bei Buͤſchina, noch 


auf den Karten; im den letzteren, anſtart deſſelben: 
Tratturo delle pecore, 


e 


wodurch denn aller Anbau unmoͤglich werde. Dieſe 
Fabel, welche durch den Augenſchein widerlegt wird, 
findet bei dem Volke, aber auch nur bei dem, Glau⸗ 
ben. Mehrere Fremde haben die Gegend durchreiſt 
und ſich vom Gegentheile überzeugt, Ich ſelbſt kann 
verſichern, daß der Boden vortrefflich und die Erde tief 
iſt, fo daß Getreideſaat darin erſtaunliche Ernten geben 
wuͤrde. Dieſer Meinung iſt auch Don Melchior 
Delfico, der in dieſem Stuͤcke wohl Autorität hat. 

Doch was wollen auch Reden gegen Fakta beweis 
ſen? Seit einigen Jahren ſind mehrere Stuͤcke von 
diefem großen Strich Landes angebauet worden, und 
der Ertrag hat alle Hoffnung uͤbertroffen. Aber ſelbſt 
ein ſolcher Verſuch konnte den Leuten die Augen nicht 
Öffnen, und das Vorurtheil ſiegte uͤber handgreifliche 
Erfahrung. Dieſe Weide, die, wenn man fie bearbeis 
tete, in kurzer Zeit eine reiche Provinz ausmachen 
könnte, iſt jetzt in einem unbegreiflichen Verfalle. Ehe⸗ 
mals zählte man 1200, 00 Schafe darauf; jetzt kaum 
drei Viertheile von dieſer Anzahl. Doch, man laͤßt 
ſie lieber zu Grunde gehen, als daß man ſie in Felder 
verwandelt, Städte darin bauet, und ein Stück Land 
bewohnbar macht, das durch ſeinen guten Boden eine 
der fruchtbarſten Gegenden im Koͤnigreiche werden 
mußte. BER ; 

Foggia iſt die Hauptſtadt dieſes Diſtriktes, und 
in ihr ſchließt man, wie ich ſchon geſagt habe, die 
Pacht⸗Kontrakte uͤber die Weiden in den Regii Scuc- 
chi. Ich bemerke Übrigens nur noch, daß la Tavo— 
Tiere nicht eben fo adminiſtrirt wird, weil dieſe Vieh⸗ 
weide ganz das Eigenthum der Krone geworden iſt, 
da die andre verſchiedne Eigenthuͤmer hat, deren Vor⸗ 
theil dem Intereſſe der Krone ſchnurſtracks entgegen 
läuft, 
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Die Art, wie man in la Tavoliere die Kontrakte 
ſchließt, finde ich ziemlich ſonderbar, und fie verdient 
wohl, daß ich ihrer erwaͤhne. Wenn jemand mit den 
Adminiſtratoren köntrahiren will, fo muß er, anſtatt 
der tauſend Schafe, die er beſitzt, dreitauſend ange 
ben, und nach Verhaͤltuiß des Landes, worauf fo viele 
weiden koͤnnten, bezahlen. Ohne dieſe Vorſicht wuͤrde 
er nehmlich nicht Raum genug fuͤr ſeine wirkliche 
Anzahl Schafe bekommen. 

Wenn die Koͤniglichen Weiden abgefreſſen ſind, 
muͤſſen die Schäfer ihre Heerden auf die Laͤnderelen der 
Gutsherren führen, welche dieſes Recht mit dem Son; 
verain theilen. Das Intereſſe der Erſteren erfordert es 
alſo, daß fie die Königlichen Weiden fo ſchnell wie möge 


lich zu Grunde richten, um dann ihre eigenen auf das 
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beſte zu benutzen. Wirklich ſchicken fie ſchon in den er; 
ſten Tagen des Waez, ſobald nur das Gras anfaͤngt 
hervorzukommen, ihr eignes Vieh auf die Koͤniglichen 
Weiden, und laſſen es daſelbſt, bis der Boden ganz 
kahl, und nicht mehr in Stande iſt, Nahrung fuͤr 
Hornvieh zu geben. Waͤhrend dieſer Zeit bewachſen 
denn ihre Wieſen mit einem dicken, ſaftreichen Graſe; 
und im May und Junius finden die Heerden, die man 
dahin treibt, reichliches Futter. 

So tragen die Lehnsleute der Krone Neapel dazu 
bei, die Königlichen Ländereien zu verſchlimmern. Der 


Hof und das Finanz⸗ Departement kennen dieſe unauf⸗ 


hoͤrlichen Eingriffe in das Eigenthum des Koͤnigs; als 
lein ſie haben ſich vergebens bemuͤhet, ihnen Einhalt zu 
thun. Das Uebel greift vielmehr immer weiter um ſich, 
da die Gegenmittel unzulänglich ſind, und die Regie⸗ 
rung bei ihrer Schwaͤche keine Strenge brauchen kann, 
beſonders da die Verwaltung den ſchon beſchriebenen 


8 Blutſaugern anvertrauet If. 


Aus dieſen einzelnen Raͤubereien entſpringt noch ein 


andres Uebel. Man bezahlt nehmlich dem Gutsherrn 
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dreimal fo viel, als den Königlichen Pachtern; und das 
lange Bleiben der Heerden in ſeinen fetten Weiden traͤgt 
viel dazu bei, die Vegetation auf denſelben zu befördern, 
Dies iſt aber bei den Koͤniglichen Triften nicht der Fall; 
denn die ſehen nach dem April mehr einer Heide 
(lande), als einer Wieſe, ahnlich. 

Dieſe Geſetzwidrigkeit trifft übrigens nicht bloß die 
Koͤniglichen Domainen, ſondern auch die ganze Nation, 
da ſie die Anzahl der Schafe vermindert, deren Wolle 
ein viel betraͤchtlicherer ee eee werden koͤnn⸗ 
te, als ſie bisher geweſen iſt. 

Ein ſehr einfaches Mittel, we elches gar keine 
Schwierigkeit erregte, beſtaͤnde darin, daß man die ganze 
Trift kultivirte, und Pachthoͤfe darin bauete oder Meier 
reien anlegte. Dies iſt ſehr leicht, und ber Ertrag von 
la Tavoliere würde ſich dann zu dem jetzigen verhalten, 
wie 10: 1, oder doch wie 6: 1, wenn man auch die Be⸗ 
ſchaffenheit des Bodens nicht umaͤnderte, und nur ſonſt 
gehoͤrige Sorge fuͤr ihn truͤge. 

Von allen Mitteln, welche Erfahrung: und Kennt⸗ 
niß des Bodens an die Hand geben würden, wäre das 
beſte — eben deshalb das beſte, weil es dem Staate 
am vortheilhafteſten iſt, deſſen Gluͤck mau immer dem 
Privatvortheile vorziehen muß —, daß man den Bo⸗ 
den verkaufte, aber ihn in kleine Stuͤcke theilte, um 
weniger wohlhabenden Perſonen den Ankauf zu erleich⸗ 
tern. Doch, um Einwohner hin zu ziehen, muͤßte man 
in gewiſſen Entfernungen Dörfer oder einzelne Haͤuſer 
bauen, worin Leute, die ſich daſelbſt niederlaſſen woll⸗ 
ten, ſogleich wohnen könnten. Ferner müßte Tole⸗ 
ranz herrſchen, die Anbauer von allen Miniſter- und 
Mönche: Bedrücungen frei ſeyn, in Frieden den Got⸗ 
tesdienſt ihrer Vaͤter begehen, und den Gewinn von ih⸗ 
rer Arbeit auch genießen koͤnnen. 
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Diefe Maßregel wäre dem wahren Vorthelle 
Ferdinands angemeſſen, da ſie die Bevoͤlkerung be⸗ 
guͤnſtigte, woran es ſeinem Lande noch ſehr fehlt. An⸗ 
genommen, daß er den neuen Koloniſten, die weiter 
nichts mitbraͤchten als ihre Induſtrie, ein Stuͤck Land 
umſonſt gaͤbe, ja daß er den aͤrmſten ſogar das Vieh 
und die Werkzeuge vorſchoͤſſe, die ſie ſich nicht ſelbſt au⸗ 
ſchaffen koͤnnten: fo würde er dafür den ſchmeichelhaf⸗ 
ten Ruhm erlangen, zur Bevoͤlkerung einer Gegend 
beigetragen zu haben, welche die uͤbrigen Theile des 
Landes bereichern koͤnnte. Dieſe philoſophiſche Erobe⸗ 
rung wuͤrde ihm keine Reue erwecken, und dann auch die 
Annehmlichkelt der ruhigen Nächte, deren er ſich ruͤhmt, 
nicht durch ein ungluͤckliches Erwachen geſtoͤrt werden. 

Wie man ſagt, haben die Fluͤſſe, welche durch la 
Tavolltere laufen , vortreffliches Waſſer. Man 
koͤunte ſich ihrer alſo bedienen, um die großen Wieſen 
zu waͤſſern. Die Koſten, welche einige Veraͤnderung 
ihres Laufes erfordern würde, wären gering in Ver⸗ 
gleich der großen Vortheile, die man ven dieſer Arbeit 
haben koͤnnte. ö 

Aber wo ſoll man Geld zu dieſem Unternehmen fin⸗ 
den? Wie ſoll man ſich das anſchaffen, da die Eins 
fünfte nicht zu den täglichen Ausgaben hinreichen ? 
Man duͤrfte nur die Koͤniginn auf eine, zu ihrem und 
ihrer Kinder Unterhalte hinlaͤngliche Summe einſchraͤn⸗ 
ken; die Koſten fuͤr die Jagd, eben die, von denen der 
König nichts weiß, vermindern; und 1, Mann 
Soldaten abſchaffen, von denen die meiſten Landbauer 
werden wuͤrden, und denen man das ſogar vorſchlagen 
muͤßte: auf dieſe Art wuͤrde man ſich gewiß mehr Mit⸗ 
tel verſchaffen, als man noͤthig hätte. 

Waren dieſe Anlagen einmal von dem Monarchen 
genehmigt, ſo muͤßte man, wenn es gut gehen 
ſollte, die Lehnsleute davon entfernt halten, oder ihr 
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nen wenigſtens keine Vorrechte, und noch weniger Ju⸗ 
risdiktion, in dieſem jungfraͤulichen Lande (wenn 
ich mich des Ausdrucks bedienen darf) zugeſtehen. Auch 
müßten die Anbauer weiter keine Laſten zu tragen her 
ben, als direkte Impoſten, die man auf die Ernten le⸗ 
gen, und jaͤhrlich (eben nach dem Ertrage von dieſen) 
vertheilen koͤnnte. Bei Streitigkeiten, die etwa zwi⸗ 
ſchen den Einwohnern entſtaͤnden, muͤßten fie Schieds⸗ 
richter oder foͤrmliche Juſtiz in der Provinz ſelbſt finden, 
weil den Landleuten Entfernung von ihrer Wirchſchaft 
aͤußerſt nachtheilig, und weil es uͤberhaupt eben fo un⸗ 
moraliſch als unpolitiſch iſt, wenn man ſie noͤthigt, ſich 
wegen einer Lokal⸗Streitigkeit nach der Hauptſtadt zu 
begeben. Nur in ſehr wichtigen Faͤllen ſollte man an 
die dortigen Tribunale appelliren dürfen, und zugleich 
nur unter Vorbehalten, welche dem unredlichen Kläger 
oder dem reichen Manne, die Verſuchung benaͤhmen, 
ſich dorthin zu wenden, wenn er nicht augenſcheinliches 
Recht haͤtte. Außerdem muͤßte man das Volk auch 
noch uͤber ſeine Rechte und Pflichten belehren, und 
Schulen für daſſelbe anlegen; der Buchdruckerei voͤlllge 
Freiheit laſſen, nuͤtzliche, ſinnreiche und angenehme 
Schriften zu verbreiten; aber ſtrenge Geſetze gegen die 
Verfaſſer von Pasquillen und gegen die noch gefaͤhrli— 
cheren Schriftſteller geben, die ein abſcheuliches Spiel 
damit treiben, die Sitten dadurch zu verderben, daß 
fie der neugierigen Jugend Gemälde aufſtellen, die eis 
nes Aretins wuͤrdig wären, 

Da dieſe Gegend noch nicht bewohnt liſt; und da 
es nur von dem Könige abhinge den Koloniſten die Ger 
ſetze vorzuſchreiben, die fie zu befolgen hätten, wenn fie 
der ihnen angebotenen Vortheile genießen wollten: ſo 
wuͤrde es ſehr leicht ſeyn, die Munieipal⸗Verfaſſung da⸗ 
rin einzuführen, Die guten Folgen davon wuͤrden dann 
bekannt und in kurzer Zeit von den uͤbrigen Provinzen 
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des Koͤnigreiches genug geſchaͤtzt werden, daß fie ſelbſt 
um Theilnahme daran baten; und dies waͤre ein ſehr 
einfaches Mittel, eine Verbeſſerung zu bewirken, ohne 
daß man ſich der Gefahr einer Revolution ausſetzte. 

Da ein Theil der Regii Stucehi Privatleuten ges 
hoͤrt, ſo waͤre der Koͤnig ſeinen Unterthanen ſchuldig, 
einen ſchimpflichen Kontrakt zu vernichten, der in bar⸗ 
bariſchen Zeiten geſchloſſen, von Unwiſſenheit verurſacht 

und ebenfalls von Unwiſſenheit beibehalten ward. Man 
kann ſich nicht den Eigenthuͤmer eines Bodens nennen, 
den man nicht nach Belieben nutzen, und von dem man 
die Heerden eines Andern nicht wegtrelben darf. Dieſer 
Kontrakt waͤre hoͤchſtens eines Platzes in den Archiven 
des Kaiſers von Marokko werth. 

Der wahre Vortheil des Koͤnigs von Sieilien be⸗ 
ſteht in der groͤßtmoͤglichen Vermehrung der Volks⸗ 
menge, und in der Kultur des Bodens. Nun iſt aber 
jedes Recht, das die Aufnahme der einen oder der an⸗ 
dern hindert, ein Mißbrauch, den man voͤllig abſchaffen 
muß. Die Pflicht erfordert es, einen ſolchen Kontrakt 
aufzuheben; es iſt unverzeihliche Schwachheit, wenn 
man ihn duldet, und ein Verbrechen gegen die Menſch⸗ 
heit, wenn man ihn autoriſirt. Solche Vorrechte der 
Kroue, welche das Volk geradezu belaſteten, und es 
Frohndienſten von aller Art unterwarfen, wurden in 
England, ſobald dort nur die Morgenroͤthe der Freiheit 
aufging, abgeſchafft; warum ſollte der König von Nea⸗ 
pel ſeine Barone nun nicht zwingen, dem zu entſagen, 
was ſie ſich angemaßt haben und was nur ungluͤckliche 
Umſtaͤnde ſeinen Vorgaͤngern entreißen konnten? Jedes 
natuͤrliche Recht iſt unverjaͤhrbar, und Verträge unter 
Menſchen koͤnnen die Ausübung deſſelben nur auf eini⸗ 
ge Zeit, hoͤchſtens nur auf die Lebensdauer des Kontra⸗ 
henten, unterbrechen, aber nie weiter gehen, da eine 
Generation durch Schwache, Enthuſtasmus, Thorheit 
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oder Vorurtheile nicht berechtigt wird, auch die nach 
folgenden in Feſſeln zu ſchlagen. 


Sicilien. f 
Verſchiedene geſchaͤtzte Reiſebeſchreibungen haben 
uns mit Sicilien und allem, was auf dieſer Inſel iſt, 
bekannt gemacht. Ich lege daher meinen Leſern' bloß 
einige Bemerkungen Über das vor, was Sieilien war, 
was es iſt, und was es unter elner beſſeren Regierung 
werden koͤnnte. 

Wenn man ſich erinnert, daß zu Hiero's Zeiten 
Syrakus allein beinahe eben ſo viele Einwohner 
hatte, wie jetzt die ganze Inſel, ſo kann man dreiſt 
behaupten: die jetzige Regierung ſey gerade das Ge⸗ 
gentheil von einer vernünftigen, und widerſtreite den 
Abſichten der Natur voͤllig. f N 

Syrakus, wie denn auch ſeine Regierungsform 
beſchaffen geweſen ſeyn mag, ſpielte in den ſchoͤnen 
Jahrhunderten Griechenlands eine ſehr große Rolle. 
Es war erſt eine Republik, ward dann eine Monarchie, 
und konnte den Karthaginenſern, welche damals die 
Herrſchaft des Meeres behaupteten, eine anſehnliche 
Seemacht entgegen ſtellen. Unter Hiero ), ſchrieb 
Syrakus jenem Volke Geſetze vor: Geſetze, welche, 
da ſie aus der Natur der Sache hergenommen und von 
der Menſchlichkeit vorgeſchrieben waren, die Nachwelt 


) Bei dieſer Gelegenheit macht der Ueberſetzer die Le⸗ 
fer aufmerkſam auf ein ſehr vorzuͤgliches Buch: Hie⸗ 
ro und feine Familie, von Fr. Ram bach. 
Berlin, 1793. Zwei Bünde. Man findet in die⸗ 
ſem hiſtoriſchen Roman auch eine kurze Geſchichte 
Hierb's, nach den Datis, welche die alten Schrift⸗ 
ſteller dazu an die Hand geben. 5 


— 


nicht vergeſſen wird. Agathokles griff zu den Zel⸗ 
ten feiner Macht Syrakus an, und erfchritterte es; 
aber er ward in Sieillen ſelbſt, wie in Afrika, beſiegt, 
und ſah ſich genoͤthigt, feinem Schickſal nachzugeben. 

Doch zu eben der Zeit, da Syrakus für feine 
und feiner Landsleute Freiheit kaͤmpfte, und da ein 
Heer von zweihundert tauſend Buͤrgern ſeine Mauern 
vertheidigte: waren in Sieilien auch noch andre unab⸗ 
haͤngige und maͤchtige Staͤdbte. Bloß Syrakus mit 
ſeinem Gebiete hatte drei Millionen Einwohner. In 
den andern Staͤdten waren funfzig bis hundert taufend, 
und zugleich das Land mit Doͤrfern und reichen Saaten 
bedeckt. 

Sieilien, Neapel, und ein Theil des Königs 
reiches, das heut zu Tage dieſen Namen fuͤhrt, 
hieß bei den Alten Groß⸗Griechenkand. Die 
ſes Land war in mehrere, von einander unabhängis 
ge Staaten getheilt, und hatte damals keine gleichmaͤ⸗ 
ßige Regierungsform. Dicht neben einer Republik war 

ein Koͤnigreich, deſſen Beherrſcher, Tyrann, genannt 
wurde: ein Name, mit dem man damals keinen ver⸗ 
haßten Begriff verband“). Es fielen haͤuſige Kriege 
im Inneren vor; und dennoch glichen die Meuſchen 
darin den Bienen in einem Stocke: ſie genoſſen alle 
Annehmlichkeiten eines thaͤtigen, arbeitſamen Lebens, 
und vermehrten ſich ſehr zahlreich. 

Gegenwaͤrtig, da die Koͤnigreiche Neapel und Si⸗ 
ellien unter Einer Herrſchaft vereinigt find, haben fie 


*) Nacı dem ewigen Kreislaufe der Dinge, ſcheint es 
jetzt dahin kommen zu ſollen, daß man abermals kei⸗ 
nen nachtheiligen Begriff mit dieſer Benennung ver⸗ 
bindet. Die Franzoſen durfen nur noch eine Meile 
ſortfahren, auch die beſten Koͤnige Tyrannen zu 
ſchelten, fu wird der Name ganz unſchuldig werden, 

uud feine alte Bebeutung, Behertſcher, wieder 
erhalten. S 
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nicht den achten Theil der Volksmenge, die fie vor 
zwei tauſend Jahren hatten. Und welchem Umſtande 
kann man dieſen Verfall zuſchreiben? Der deſpotiſchen 
Regierung, welche dem Menſchengeſchlechte noch ſiche— 
rer ſchadet, als der ungluͤcklichſte Krieg. Dieſer hat 
doch ein Ende; und dann belebt der Friede den Handel 
aufs neue, erweckt die Induſtrie wieder, und giebt den 
Kuͤnſten Muße, ſich zu vervollkommnen. Der Def 
potismus hingegen macht den Boden unfruchtbar, ſchlaͤgt 
die Menſchen mit geheimer Betaͤubung, erſtickt den 
Keim der Tugenden, und zerſtoͤrt durch ſeinen giftigen 
Hauch alle Annehmlichkeiten des geſellſchaftlichen Le⸗ 
bens ). . 

Die Feſſeln des Lehnsweſens belaſten Sieilien 
noch ſchwerer, als Neapel. Der Grund davon iſt 
ganz einfach. Faſt alle Lehne im letzteren Reiche fal⸗ 
len, bei Ermangelung maͤnnlicher Erben, an die Krone 
zuruck. Nur ſehr wenige gehen auf die Töchter übers 
und ſelbſt bei dieſen hat die Krone die Ausſicht auf einen 
fruͤheren oder fpäteren Ruͤckfall. 

In Sieilten aber gehen die Lehne von einer Linie 
zur andren, ohne Unterſchied des Geſchlechtes; und der 
letzte Sproͤßling einer Familie, die dem Ausſterben na⸗ 
he iſt, kann über feine Lehne diſponiren, wie über buͤr⸗ 
gexliches Guͤter. Er darf fie verkaufen, verpfaͤnden, 
verſchenken, und unterlaͤßt das auch niemals. Da nun 
die Lehnsrechte, bei dieſen willkuͤhrlichen Abtretungen, 
nie erloͤſchen, ſo iſt das Volk auf dem Lande immer 
allen den Ungereimtheiten ausgeſetzt, die ſie nach ſich 


Alles das mag vom Deſpotismus gelten. Soll 
aber dieſes Wort bei dem Verf. ein Synonim von mo⸗ 
narchiſcher Regierung ſeyn, ſo gehe er B. nach 
den Preußiſchen Staaten, und. ſehe, wie unter ihrer weis 
fen Regierung, ſelbſt der Natur zum Trotz, der Ackerbau 
bluͤhet, und wie auch der Aermere des Lebens genießt, 
da ihn die nothwendigen Auflagen nicht bedrucken. 
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ziehen, und darf keine andre Erleichterung hoffen, als 
die, welche ihm ein Gutsherr aus freiem Willen zuge⸗ 
ſteht. Aber dieſer freie Wille kann ſich ändern, und 
dem erſten beſten Antriebe der Laune nachgeben; auch 
geht er ſelten mit dem Gute auf den Erben oder den 
Nachfolger uͤber. 

Das iſt denn die Wirkung von einem verhaßten 
Vertrage, der zwiſchen Schwachkoͤpfen und böfen Men⸗ 
ſchen geſchloſſen ward! Dem ehrſuͤchtigen Koͤnige 
Martin, der im vierzehnten Jahrhunderte Sieilien 
beherrſchte, verdankt dieſes ungluͤckliche Land die Eins 
richtung, die es in Sklaverei hält. Er ſchlug Sieilien 
in Feſſeln, weil er feine Krone zu verlieren fuͤrchtete; 
und nicht Einer von ſeinen Nachfolgern iſt ſtark oder 
klug genug geweſen, den Verſuch zu machen, ob er ſie 
zerbrechen konnte. Jener König, deſſen Name auf im⸗ 
mer verabſcheuet werden ſollte, erlaubte das Vererben 
und Veraͤußern der Lehne, und entſagte fuͤr ſich und 
feine Nachfolger allen Vorbehalten des Rückfalls. 

Der Staatsrath von Neapel ſieht die uͤblen 
Wirkungen von dieſer ungereimten Bewilligung ein, 
und man hat mehrere male vorgeſchlagen, es mit den 
Lehnen in Sieilien, wenn die Familien der gegenwaͤrti⸗ 
gen Beſitzer ausſtuͤrben, eben fo zu halten, wie mit 
denen in Neapel; aber die Schwaͤche und die be⸗ 
ſchraͤnkten Einſichten der Regierung haben einen Plan 
vereitelt, deſſen Ausfuͤhrung nur einen 8 Vor⸗ 
theil verſpraͤche. 

Wollte der Koͤnig von Neapel dieſes Herkommen in 

i Sielllen mit Nachdruck abſchaffen, ſo muͤßte er den 

Beifall des Volkes dazu erlangen, und zwar auf die 

Art, daß er es von läͤſtigem Erb und Grundzins 
befreite. 

Denn was liegt ſonſt den Unterthanen daran, ob 

: die Lehne ewig in den Händen von Privatleuten bleiben, 
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oder nach und nach mit der Krone vereinigt werden, 
wenn ihre Lage immer dieſelbe bleibt? In einem 
Staate, worin die Koͤnigliche Adminiſtration eben 
ſo tyranniſch verfaͤhrt wie die Gutsherren, werden die 
Unterthanen ſich freilich nicht beeifern, den Souverain 
in ſeinen Verbeſſerungs⸗Planen zu unterſtuͤtzen. Und 
doch muͤſſen fie von ihm zur Theilnahme daran ermun⸗ 
tert werden und ebenfalls etwas von dem Guten ge⸗ 
nießen koͤnnen, das für ihn ſelbſt daraus entſpringen 
würde. Nun kann aber nur perſoͤnlicher Vortheil die 
Meuge anlocken. 


Das wahre Mittel, das Volk zu dem Verlangen 
nach einer ſolchen Veränderung zu bewegen, beſtaͤnde 
darin, daß man die 00 Unterthanen der 
Krone in ihrer Lage verbeſſerte. Sobald ihre gluͤckli⸗ 
chen Umſtaͤnde den Übrigen Einwohnern auffielen, wür⸗ 
den alle unter Koͤniglichem Schuse zu leben wuͤnſchen. 
Alsdann koͤnnte man dieſes Verlangen benutzen, und 
den großen Schritt ohne alle Beſorgniß thun. Ohne 
dieſe Vorſicht wird die Reform nicht zu Stande kom⸗ 
men, da niemand Jntereſſe dabei hat, fie zu befördern, 
und da mächtige Vaſallen dem Angriffe nur gleich⸗ſtar⸗ 
ken Widerſtand entgegenſetzen duͤrfen, um auch den 
uͤberdachteſten Plan zu nicht, ja ſelbſt gefaͤhrlich zu 
machen. 


Die Mißbraͤuche, welche das Feudal⸗ Weſen nach 
ſich zieht, ſind nicht die einzige Plage, wovon Siei⸗ 
lien leidet. Es ernährt auch 63,000 Muͤßiggaͤnger: 
Theils Prieſter, Theils Moͤnche und Nonnen; unge⸗ 
faͤhr 100,000 Perſonen noch nicht gerechnet, die uns 
verheirathet, folglich für die menſchliche Geſellſchaft 
unnuͤtz ſind: und das in einem Staate, deſſen Bevoͤl⸗ 
kerung ſich nicht einmal auf volle 1300, 00 Menſchen 
belaͤuft! 
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dehr als ein Drittheil von den Guͤtern in Sieilien 
iſt in die Haͤnde der Geiſtlichkeit gerathen; und dieſe 
Guͤter ſind hier ſo wenig wie in dem Koͤnigreiche 
Neapel, irgend einem Grundzins unterworfen. Die 
Kloͤſter in Sieilien haben unermeßliche Reichthuͤmer. 
In Palermo z. B. giebt es Nonnen: Klöfter, deren 
jaͤhrliche Einkuͤnfte ſich auf 10% 00 Silberdukaten 
belaufen. 

Die Sitten und Gewohnheiten des Prieſter⸗ ind 
Moͤnchsvolkes find in beiden Koͤnigreichen einander gleich. 
Obſchon die Sicllianer mehr Kopf haben, als die Nea⸗ 
politaner, ſo herrſchen doch Unwiſſenheit, Aberglaube 
und Verderbniß der Sitten bei ihnen eben ſo maͤchtig. 

Sleilien iſt in drei große Provinzen eingetheilt, 
welche ſaͤmmtlich der Regierung in Palermo unter⸗ 
worfen ſind, da nur dieſe einzige Stadt der Inſel Ge; 
richtshoͤfe, ſo wie Schulen und Buchdruckereien, beſitzt. 

Sieilien hat Stände; aber was nutzen fie zu ſei⸗ 
nem Wohl? und woraus beſtehen ſie? Man darf nur 
einen Blick auf ſie werfen, um des Reſultats gewiß zu 
ſeyn. Die Barone und die Geiſtlichkeit find Mitglie⸗ 
der; auch ſchickt jede Königliche Stadt einen Deputir⸗ 
ten, der faſt immer aus dem Adel gewaͤhlt wird. 
Mehr als vierzig Staͤdte beſitzen dieſes Vorrecht; da 
aber ihre Deputirten nicht den vierten Theil von den 
Mitgliedern jener beiden Stände ausmachen, ſo haben 
fie wenig oder gar keinen Einfluß. Denen Städten, 
die den Baronen gehoͤren, iſt dieſes Vorrecht nicht be⸗ 
willigt. Folglich muͤſſen ſie, ob ſie gleich zahlreicher 
ſind, als die ſo genannten Koͤniglichen, ſich alle Ent⸗ 
ſcheidungen gefallen laſſen, ohne Einfluß darauf zu ha⸗ 
ben, und ohne die, welche fie für druͤckend halten, ver⸗ 
werfen, oder auch nur dagegen proteſtiren zu koͤnnen. 
Der Koͤnig allein hat das Recht, die Staͤnde zuſam⸗ 
men zu rufen; und ob es ihm gleich nicht an maucher⸗ 


auslassen 


lei Mitteln fehlt, fie zu feinem Willen zu bringen, fo 
kann man doch leicht denken, daß ſie nicht oft zuſam⸗ 
men berufen werden. 

Sehr ſorgfaͤltig wird alle Jahr die ſo genannte 
Kreuzzugs⸗Bulle (eine paͤpſtliche Erlaubniß, an 
Faſtentagen Fleiſch zu eſſen) bekannt gemacht. Dieſe 
Bulle, oder vielmehr ihr Inhalt, iſt ſehr eintraͤglich. 
Ehemals fiel der Ertrag davon dem Papſte zu; aber 
ſeit einiger Zeit haben ſich die Koͤnige deſſelben bemaͤch⸗ 
tigt: und der Vorwand, deſſen fie ſich bei dem Roͤmi⸗ 
ſchen Hofe bedienten, war gar nicht uͤbel ausgedacht. 
Sie ſagten nehmlich: das Geld ſollte zur Unterhaltung 
der Sieilianiſchen Galeeren dienen, welche zum Ver⸗ 
folgen der Unglaͤubigen beſtimmt waͤren. Der Ertrag 
dieſer Bulle beſteht in 122,000 Silberdukaten, zu 
denen die Sieilianer allein 41,000 beitragen. Iſt es 
nicht ſchimpflich für einen König von Neapel, daß er 
auf ſolche Art ſein Volk in Unwiſſenheit erhaͤlt, um 
Vortheil daraus zu ziehen? Wird man dadurch 
nicht dem Roͤmiſchen Hofe gleich, deſſen Macht und 
Reichthuͤmer von Betrug herrühren und befoͤrdert wer⸗ 
den? Nur ein einziger Miniſter des Neapolitaniſchen 
Hofes iſt jo dreiſt geweſen, dieſe Betruͤgerei zu miß⸗ 
billigen, die weiter keine Wirkung thut, als daß ſie einem 
ſchon nur allzu ſehr verarmten Volke einen Theil ſeiner 
elenden Subſiſtenz entzieht. 

Sieilien traͤgt dem Koͤnige von Neapel wenig ein. 
Die Lands Tare beläuft ſich nur auf 320,000 Silber 
dukaten; und die uͤbrigen Auflagen, wie ſie auch Na⸗ 
men haben mögen, werfen nur 1480, 00 Ducati ab. 
Der Grund hiervon liegt darin, daß die Barone ſich 
nach und nach viel von den Rechten der Koͤnige angemaßt 
haben; ferner darin, daß dieſe es bei ihrer Schwäche 
bequemer fanden, das Joch der bloßen Einwohner zu 
erſchweren, als ſie gegen die Gutsherren zu ſchuͤtzen, 


U 
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Dies ſind die Urſachen von der geringen Bevoͤlke⸗ 
rung der Inſel Steilien. Cargecioli wollte, als 
Dice: König, wie ich ſchon anderswo geſagt habe, ihr 
Schickſal verbeſſern; aber unter der Zuchtruthe ſeiner 
Nachfolger iſt ſie wieder in einen Zuftand von Apathie 
gefallen, aus dem Ferdinand, der Schuͤler ſeiner 
Gemahlinn, Marie Karoline von Oeſtreich, 
ſie gewiß nicht wecken wird. 


Reflexionen. 


Das letzte Kapitel in dieſem Bande, unter der Ue⸗ 
berſchrift: Reflexionen, enthalt groͤßtentheils Rath⸗ 
ſchlaͤge, wie Neapel gluͤcklich () werden koͤnnte. Nach 
allem, was man bisher geleſen hat, laßt ſich leicht den⸗ 
ken, wie dieſe Ratßſchlaͤge beſchaffen ſeyn mogen. Für 
Neapel und Sieilien tft kein andres Heil, als wenn fie 
ſich auf Franzoͤſiſche Art frei machen! Und hier 
bei laͤßt es unſer Franzoͤſiſcher Burger nicht einmal! Er 
thut auch die beftigiten, ungerechteſten Ausfälle gegen 
die Koͤnigswürde überhaupt. Da man in Deutſchland 
nichts weniger als ſeiner Meinung iſt, ſondern in den 
meiſten Staaten, z. B. in Oeſtreich, Preußen, 
Sachſen, und vielen andren kleineren Fuͤrſtenthümern, 
ſich gluͤcklich ſchaͤtzt, unter einer monarchiſchen Regierung 
zu ſtehen; ſo glaubt der Ueberſetzer, die Leſer mit allen 
dieſen Rathſchlaͤgen und Invektiven, ferner mit des Ver⸗ 
faſſers Projekten, wie Neapel und Sieilien eingetheilt 
werden, wie die Munieipalitäten beſchaffen ſeyn ſollten, 
u. ſ. f., zuſammen mit vier Seiten des Originals, vers 
ſchonen zu muͤſſen. Doch zum Vergnügen der etwanigen 
Leſerinnen, laͤßt er noch den völligen Schluß des 
Bandes folgen. Man wird daraus fehen, daß nicht je⸗ 
der Franzoͤſiſcher Bürger mit dem Dekrete des Natio⸗ 
nal⸗Condenks, welches den Frauenzimmern allen Autheil 
an den öffentlichen Geſchaͤften abſpricht.“, zufrieden iſt. 


Weiter will ich nicht darüber reden, wie beiden 
Sicilien die Freiheit und das Glück zu verſchaffen wärs, 


) Am bequemſten können die Leſerinnen dieſes Dekret in dem 
Mode⸗Jpurnal, December 1793, nachſehen, wo ein Miſo⸗ 


gun es noch überdies mit Reflexionen begleitet hat. 


das fie bloß dem Namen nach kennen. Ich ſage dem 


Leſer nur noch, daß ich bei meinem Nachdenken uͤber 
das Wohl und den wahren Ruhm der Nationen mich 
beſonders für ein Geſchlecht intereſſire, um welches ſich 
bisher kein Geſetzgeber bekuͤmmert hat. Die Franzöͤſi⸗ 
ſche Konſtitution beobachtet uͤber dieſen Punkt ein tieſes, 
und, wie es mir ſcheint, ungerechtes Stillſchweigen. 
Seit einiger Zeit wagt man es nicht mehr, dieſem 
ſo wichtigen Theile des Menſchengeſchlechtes den Keim 
zu Talenten abzuſprechen; warum ſucht man denn nun 
nicht aus denen, welche die Weiber wirklich erlangen 
koͤnnen, Nutzen zu ziehen? Warum ſchließt man ſie 
in dem philoſophiſchen Jahrhundert von Stellen und 
Aemtern aus, die ſie beſetzen koͤnnten? beſonders, wenn 
fie die erſte ihrer Pflichten gegen das Vaterland, wel: 
che die Natur ihnen auferlegt, erfüllt haben! 

Ein Volk iſt der Freiheit nur dann werth, wenn 
es ſie mit Weisheit und Sitten vereinigt. Nun 
hangen aber die Sitten in einem Lande, wo auch die 
Weiber für etwas gelten, ftärter von ihnen ab, als 
man glaubt. Sie bereiten, wenn fie die erſten Pflichten 
der Natur erfuͤllen, die Kinder vor, das zu bekommen, 
was man in Frankreich ſo unſchicklich Erziehung 
(education) nennt; und ſie bilden, wenn dieſe an⸗ 
gebliche Erziehung geendigt iſt, durch Lehren und Bei⸗ 
ſpiel die Kinder zu den geſellſchaftlichen Pflichten. I hr 
nen, und vielleicht ihnen allein, kommt das Recht 
zu, die Maͤnner zu bilden, die dann gegen ihre Wohl⸗ 
thäterinnen undankbar genug find, ſie in einer morali⸗ 
ſchen Unterwuͤrſigkeit zu erhalten, die ſehr nahe an Un⸗ 
wiſſenheit graͤnzt. N 

Nichts iſt in einem wiedergebornen Staate wichti⸗ 
ger, als die Erziehung der Jugend; nichts iſt gerechter 
und nützlicher, als die Weiber an dieſem Vorzuge Theil 
nehmer zu laſſen, da niemand leugnen kann, daß fie 
auf die Sikten der jetzigen Generation Einfluß ha⸗ 
ben, und bei der kuͤnftigen dieſelben vorbereiten. 

Ich wuͤnſchte daher, daß die Geſetzgeber ihre 
Sorgfalt vor allem andern auf die National-Erziehung 
beider Geſchlechter wendeten; daß Weibern, die ſich, 
unter Beguͤnſtigung der Umſtaͤnde, über das Vorur⸗ 
theil zu erheben gewußt haͤtten, die Aufſicht uͤber die 
Erziehung der Toͤchter, die einſt zu Gattinnen und 
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Muͤttern freier Menſchen beſtimmt find, allein anver⸗ 
trauet würde; ferner, daß fie von dieſem Augenblick 
an mehr Einfluß auf die Erztehung der Kinder vom 
maͤnnlichen Geſchlechte bekaͤmen, da ich glaube, daß 
Herz und Geiſt mit einander zugleich geblldet werden 
muͤſſen. Wirklich kann ich die Idee von Freiheit nicht 
mit den Ketten zuſammen reimen, welche die Weiber 

in allen Umſtaͤnden, worin fie frei ſollten handeln koͤn⸗ 
nen, unaufhörlich feſſeln. Jede Frau iſt ein Theil des 
Staates. Wie die Männer, muß fie ſich ihren Unter⸗ 
halt durch fleißige Arbeit erwerben; wie jene, muß ſie 
die Laſten, womit der Staat beſchwert iſt, tragen; 
wie jene, und vielleicht mehr als jene, muß ſie Man⸗ 
ches entbehren; wie jene endlich, wird ſie beſtraft, 
wenn ſie das Geſetz uͤbertritt: aber ſie iſt nicht, wie 
jene, aufgefordert worden, ihre Zuſtimmung zu dem 
Geſetze zu geben; aber ſie hat keinen Antrag thun, keine 
Reflexion vorlegen koͤnnen, da ſie nicht im Stande ge⸗ 
weſen iſt, die moraliſche Freiheit zu erkangen, deren 
auch der ungebilderſte Mann genießt. Was für Gruͤnde 
kann ſie denn nun haben, das Vaterland zu lieben, das 
in Hinſicht auf fie die Augen nicht öffnet, und ſie zu⸗ 
ruͤckwelſt, wenn fie es wagt, ihre Verſtandeskraͤfte zu 
verfuchen?.... 

Ich unterbreche mich, und glaube die egeiſtiſchen 
Maͤnner murren zu hoͤren, die gern alle Ideen, alle 
Gedanken in ſich vereinigen wollen, um ein Geſchlecht 
auf ewig zu unterjochen, deſſen Rechte ſie verkennen, 
und von dem fie im Grunde befürchten, es könnte das 
Uebergewicht uͤber ſie erhalten, wenn es neben dem Reitze 
der Schoͤnheit, dieſem Geſchenke der Natur, auch Ein⸗ 
ſichten beſaͤße. Aber dleſe egoiſtiſchen Männer ſollten 
ſich beruhigen. Pflanze die Freiheit ſich fort, jo wird 
Klugheit Graͤnzen fuͤr die eitlen Anſpruͤche beſtimmen, 

welche einzelne Perſonen von einem oder dem andern 

Geſchlechte erlauben koͤnnten. a 

N Wenn ich wuͤnſche und vorſchlage, die Weiber in 
allen Beziehungen wahrhaft nuͤtzlich für das Vaterland 

zu machen, ſo will ich ſie keinesweges den Pflichten ih⸗ 

res Geſchlechtes entziehen, die nur von ihnen erfüllt 

werden konnen. Im Gegenthell meine ich, ſie ſollen 


nicht eher zu Stellen gelaugen, als in dem Alter, wo 
. die 


„„ 

die Leidenſchaften nach und nach abſterben, und tu eben 
dem Verhaͤltniſſe der Geiſt gewinnt. Bei anerkanntem 
und gleichem Verdienſte ſoll man die Mutter vorziehen, 
die dem Staate Kinder gab, und durch ihre Zoͤglinge 
beweift, daß fie würdig ift, in den letzten und friedliche 
ſten Jahren ihres Lebens dem Vaterlande durch die 
Einſichten und Kenntniſſe zu dienen, die ſie ſich durch 
Studium und Erfahrung erworben hat. Nach dieſen 
Frauen kaͤmen dann die, welche, ohne ſo gluͤcklich ge⸗ 
weſen zu ſeyn, Muͤtter zu werden, doch nicht im ledigen 
Stande geblieben ſind, unter dem ſich nur allzu oft eine 
üble Aufführung verbirgt. 

ch wünſchte übrigens nicht, daß man bei Zulaſ⸗ 
ſung der Weiber zu den verſchiedenen Aemtern, die fie vers 
ſehen könnten, ſich mit beſondern Certifikaten begnügte, 
da dle Erfahrung den Werth derſelben kennen lehrt; 
ſondern daß oͤffentliche Coneurrenz Statt fände, bei der 
ſie ſich zeigen, und Proben ablegen muͤßten, um dann 
gemeinſchaftlich mit den Männern Stellen bekleiden zu 
koͤnnen, bei denen es nicht auf koͤrperllche Kräfte ans 
kommt, welche freilich dieſes Geſchleche ſeltener, als 
Kraft der Seele, hat. . 

Ich wuͤnſchte auch, daß eben dieſe Frauen in allen 
Verſammlungen wahlfähig wären. Ginge man dabei 
behutſam zu Werke H, jo würden fie viel dazu beitragen, 
die Heftigkeit der Debatten zu mildern, und von der 
Rednerbuͤhne jene gehäffigen Perſonalitaͤten zu verban⸗ 
nen, durch welche Repraͤſentanten eines freien Volkes 
ihre Majeſtaͤt verletzen; welche nur allzu oft in aͤrgerli⸗ 
ches Getuͤmmel ausarten, und dem Vaterlande die Zelt 


„ Fur dieſen Wink werden die Leſerinnen dem Verfaſ⸗ 
fer wenig Dank wiſſen; denn offenbar hat er dabei 
ungefahr an eben das gedacht, was ein Deutſcher 
Theaterdichter (Engel, in der Operette: die Apo⸗ 
theke) eins von feinen Frauenzimmern fingen laßt: 


Klug in jedem ihrer Werke 
Gab uns die Natur 

Nicht der Schönheit ſanfte Stärke, 
Nicht die Thräne nur. 

Nein, uns Arme zu berathen, 
Sieß fie obendrein ER, 
Nnerfnöpflih unfern Athen, 
Ra ſch die Zunge fey n. 


Goran. 1 Theil. 3 


, 
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rauben, die ganz allein dem Wohl deſſelben gewidmet 
ſeyn ſollte . . 7 


) „Noch zu guter letzt ein ſehr Haines Geſtaͤndniß un⸗ 
ſeres Republikaners! Er mag dabei wohl hauptſach⸗ 
lich die ſkandaloͤſen Auftritte im Sinne gehabt ha⸗ 
ben, die zu den Zeiten Ma rats, als noch die Gi⸗ 

rondfiſten und die Bergpartbei auf Tod und Le⸗ 
ben mit einander kaͤmpften, zum Aergerniß von ganz Eu⸗ 
ropa oͤfters unter dieſen Geſetzgeber nl! vorſtelen. 
Itzt, da der Berg ſeine Gegner alle gemordet oder 
doch geachtet hat, iſt es zwar in dem National⸗Con⸗ 
vent etwas ruhiger; aber es läßt ſich beinahe mit 
Gewißheit voraus ſagen, daß bald neue Spaltungen 
neue Partheien entſtehen, und dann jene ärgerlichen 
Auftritte wieder von vorn anfangen werden. — Un⸗ 
ſre Leſerinnen verweiſen mir übrigens, wenn ihnen 
die Vorſchlaͤge des Verfaſſers Vergnügen gemacht 
haben, auf eine Schrift von dem witzigen Verfaſſer 
des berühmten Buches: Ueber die Fus. Sie iſt uns 
er ter dem Titel: Ueber di bürgerliche Verbeſſerun 
der Weiber, Berlin 1792, herausgekommen, und ent⸗ 
hält alles, was über den Gegenſtand geſagt werden 
— in dem pikanteſten, epigrammenartigſten Vor⸗ 
trage. 
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